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  Kapitel eins


  


  


  Es war der dritte Donnerstag im Januar, und nach vierzehn Tagen täglichen Nieselregens war der erste echte Sturm der englischen Monsunzeit irgendwann am Spätnachmittag fällig. Die Kette von Erderkundungssatelliten, die der Event-Horizon-Konzern auf niedrigen Umlaufbahnen unterhielt, überwachte schon seit zwei Tagen, wie sich das Unwetter westlich von Portugal auf dem Atlantik aufbaute: den Zusammenprall von Wetterfronten, die günstige Kombination von Temperatur und Feuchtigkeit. Multispektrale Lichtverstärker verfolgten die sturmgepeitschten Wolkenbänder, während sie auf England zurasten und dabei an Kraft und Geschwindigkeit gewannen. Die Satellitenkanäle hatten während der Frühstückssendungen die ersten Warnungen des Wetteramts durchgegeben. In den Städten und auf dem Land, über die ganze Nation hinweg beeilten sich die Menschen, ihren Besitz und ihre Häuser zu sichern, Tiere in die Ställe zu führen und die Felder und Gehölze zu schützen.


  Hätten sich die Erderkundungssatelliten auf die Grafschaft Rutland konzentriert, als der Morgen heraufdämmerte, wäre jeder Betrachter auf die Ostgrenze aufmerksam geworden, wo der gewaltige y-förmige Stausee Rutland Water das rotgoldene Sonnenlicht mit einer prachtvoll schimmernden Korona zum Himmel reflektierte. Die Halbinsel Hambleton ragte wie ein aufgetauchter Wal aus der Talsperre hervor, vier Kilometer lang, einen breit. Der Hambleton Wood breitete sich auf einem Drittel des Südhangs aus; seine Eichen und Eschen waren unter der sengenden ganzjährigen Hitze abgestorben, die seit der Erwärmung an die Stelle der alten Jahreszeiten getreten war. Ein verfilzter Baldachin aus Kletterpflanzen und Efeu hatte sich über die verfaulenden Stämme hergemacht, Schmarotzer, die sich von der krümelnden Rinde der einst so kräftigen Giganten ernährten. Ein weiteres, kleineres dahinsterbendes Wäldchen breitete sich zerstückelt an der Nordseite aus und unterstrich den allgemeinen Eindruck von Verfall. Gut die Hälfte der noch verbliebenen landwirtschaftlichen Nutzfläche hatte man in Zitrusgehölze umgewandelt, die eine kraftvolle grüne Patina von Leben verbreiteten. Die Halbinsel war ideal für den Obstanbau geeignet; Rutland Water sorgte in den ausgedörrten Sommermonaten für unbegrenzten Nachschub an Bewässerung. Die Ortschaft Hambleton selbst, ein Weiler aus Steinhäusern mit einer schönen kleinen Kirche und einer Kneipe, kuschelte sich ans westliche Ende, den Schwanz des Wals. Sie lag über einer kleinen Landzunge, die sie mit dem Vale of Catmose verband. Eine einzelne Straße balancierte auf dem Kamm der Halbinsel; Gras und Unkraut, das an den Rändern des Asphalts herumknabberte, hatten sie zu einem kaum noch befahrbaren Streifen reduziert.


  Um Viertel nach neun am Vormittag bog Corry Furness einen Kilometer hinter Hambleton von der Straße ab und sauste mit seinem Geländerad im Freilauf den Hang hinunter, der zum Mandel-Hof führte. Die Reifen rutschten gefährlich auf dem feuchten Moos und dem losen Kalkstein.


  Greg Mandel erwischte aus dem Augenwinkel einen kurzen Eindruck von dem Jungen, ein Farbstreifen, der die letzten zwanzig Meter des Hangs bis zum Hof hinunterrutschte und dabei heftig an den Bremshebeln zog. Greg war seit halb acht früh auf dem Feld und hatte fast dreißig große Schößlinge genmanipulierter Limonenbäume in die durchweichte Erde gepflanzt und an die zwei Meter hohen Pfosten gebunden, von denen er hoffte, daß sie ausreichend festen Halt gegen die Stürme boten. Wenn das Limonengehölz erst mal fertig war, würde es einen halben Hektar zwischen dem Bauernhaus und dem Ostrand des Hambleton Wood bedecken. Mit dieser Arbeit hatte er eigentlich schon vor einer Woche in aller Ruhe fertig sein wollen, aber die Schößlinge waren verspätet aus der Baumschule eingetroffen, und an dem mechanischen Bagger, den Greg benutzte, war ein hydraulischer Defekt aufgetreten, für dessen Behebung er einen Tag brauchte. Es waren immer noch zweihundert Bäume übrig, die eingepflanzt werden wollten.


  Greg hatte geglaubt, sich durch den frühen Arbeitsbeginn ausreichend Zeit zu verschaffen, um vor dem Mittagessen mit wenigstens fünfzig fertig zu werden, und sich schon damit abgefunden, den Rest in die Scheune zu karren, bis der Sturm vorüber war. Als er nun jedoch sah, wie Corry mit knapper Not die Scheune verfehlte und aufgeregt auf Eleanor einredete, die die Fenster im Erdgeschoß strich, wußte er, daß sich auch diese geringe Hoffnung gerade verflüchtigt hatte. Eleanor zeigte auf ihn, und Corry rannte über das zottelige Gras.


  Greg schaltete den kleinen Bagger aus und stieg aus der Kabine, und seine Gummistiefel quatschten dabei im Matsch. Er war an der letzten Reihe beschäftigt und hatte nur noch zwanzig Schößlinge und Pfosten vor sich, die schon bereitlagen. Wolkenfetzen stürzten am Himmel übereinander. Das andere Ufer der Talsperre glänzte vom Regen der vergangenen Nacht, und in der zunehmenden Tageshitze stiegen die ersten Nebelfetzen auf.


  »Sir, Sir, Dad schickt mich, Sir!« schrie Corry. Der Junge war zwischen zehn und zwölf, das Gesicht rot vor Anstrengung, und Angst und Hochgefühl brannten in seinen Augen. »Bitte, Sir, sie bringen ihn um, Sir!« Er rutschte die letzten zwei Meter, und Greg fing ihn auf.


  »Wen bringen sie um, Corry?«


  Corry schnappte nach Luft. »Mr. Collister, Sir! Alle sind oben an seinem Haus. Sie sagen, er wäre ein Partei-Apache gewesen.«


  »Apparatschik«, korrigierte ihn Greg grimmig.


  »Ja, Sir. Er war es aber nicht, oder?«


  Greg setzte sich in Richtung Haus in Marsch. »Wer weiß?«


  »Ich mag Mr. Collister«, beharrte Corry.


  »Yeah«, sagte Greg. Roy Collister arbeitete als Rechtsanwalt in Oakham, ein unauffälliger, angenehmer Mensch. An den meisten Abenden besuchte er die Dorfkneipe, ein Mann, der über die Arbeit, den Bierpreis und die Inflation meckerte. Greg hatte recht oft ein Bier mit ihm getrunken. »Er ist nett.« Und das ist immer das schlimmste daran, überlegte er. Vier Jahre, nachdem der Sturz der Sozialistischen Volkspartei, der PSP, das Ende von zehn Jahren einer katastrophalen, beinahe-marxistischen Regierung herbeigeführt hatte, fiel es den Menschen immer noch schwer zu vergessen, geschweige denn das Elend und die Angst zu vergeben, die sie erduldet hatten. Der Haß kochte immer noch kräftig im Unterbewußtsein der Nation. Eine Geschichte wie den Fall Collister hatte Greg schon vorher erlebt: die Behauptungen, den anklagenden Finger. Ein Hinweis, ein geflüsterter Verdacht war alles, was es brauchte: Die Schlange der Schuld kam danach nie wieder zur Ruhe, nagte an den Gedanken der Menschen. Selbst die Informanten, die für die Volkspolizei gearbeitet hatten, waren nicht so schlimm gewesen; zumindest hatten sie irgendeine Art von Beweis vorlegen müssen, ehe sie ihr Blutgeld erhielten.


  Eleanor fuhr bereits den kräftigen Ranger der English Motor Company, ein Fahrzeug mit Vierradantrieb, rückwärts aus der Scheune, als Greg den Hof erreichte. Der Ranger war ein grau lackiertes landwirtschaftliches Nutzfahrzeug mit einer gedrungenen, kastenförmigen Karosserie auf hohen, verstärkten Federn; diese Marke war die erste einer neuen Generation, von Event-Horizon-Gigaleiterzellen angetrieben anstatt den altmodischen, hochverdichteten Polymer-Batterien.


  Eleanor musterte Greg mit schmalen Lippen, die alles sagten. Es erforderte eine Menge, sie aufzuregen.


  Sie hatten vor etwas über einem Jahr geheiratet. An dem Tag, an dem Eleanor den Gang der Kirche von Hambleton hinabschritt, war sie einundzwanzig gewesen, siebzehn Jahre jünger als Greg, obwohl das für beide nie ein Thema gewesen war. Ihr Gesicht war herzförmig und geradezu vollgekleckst mit Sommersprossen; eine zierliche Nase und große grüne Augen wurden umrahmt von dichtem roten Haar, das sie aus einer breiten Stirn zurückkämmte. Körperlich entsprach sie ideal allen seinen Vorlieben. Aus einer Jugend in einem von der PSP subventionierten Kibbuz, in dem körperliche Arbeit hochgehalten und verehrt wurde, brachte sie die Art von robuster Figur mit, für die ein Fernsehsternchen gemordet hätte. Eleanor betrachtete es selbst nicht ganz so, obwohl sie inzwischen Gregs anhaltenden Enthusiasmus und seine ständigen Komplimente mit verwirrter Toleranz hinnahm. Sogar jetzt, in ihrem mit Farbe bespritzten blauen Anton, sah sie toll aus.


  Greg stieg auf den Beifahrersitz des Rangers und schloß die Tür. »Ich möchte, daß du zu Fuß zurück ins Dorf gehst«, sagte er zu Corry. »Tust du das für mich?« Er wollte nicht, daß der Junge Zeuge des Lynchmobs wurde, egal wie die Sache ausging.


  »Ja, Sir.«


  »Und mach dir keine Sorgen.«


  »Das tue ich auch nicht, Sir.«


  Eleanor steuerte den Ranger vom Hof auf die Fahrspur und schaltete fachmännisch, während die Reifen auf der tückischen Fläche um Traktion kämpften.


  »Wußtest du das mit Collister?« fragte sie.


  »Nein.« Was komisch war. Nicht einmal die Intuition hatte ihm einen blassen Schimmer vermittelt. Und das hätte sie tun müssen. Intuition war eine seiner beiden Psifähigkeiten, die durch Neurohormone aktiviert wurden.


  Die englische Armee hatte ihm ein Bioware-Implantat verpaßt, eine endokrine Drüse, ein hochentwickeltes Konstrukt aus neurosekretorischen Zellen, die sein Blut konsumierten und dafür unter der Kontrolle eines Hirnrinden-Prozessors psistimulierende Neurohormone abgaben.


  Als der Einstufungstest der vereinigten Streitkräfte ergab, daß er ASW-positiv war, versetzte man ihn aus seinem alten Fallschirmjägerregiment schnurstracks in die neu gegründete Mindstar Brigade, gemeinsam mit fünfhundert weiteren leicht verwirrten Rekruten. Ein Jahr zuvor hatte das amerikanische DARPA-Amt die Wirkungsweise psistimulierender Neurohormone demonstriert, und Mindstar war die begeisterte Reaktion des Verteidigungsministeriums auf die Möglichkeit, aus Übersinnlichen ein perfektes Geheimdienstcorps zu bilden – eine Idee, die den Boulevardkanälen schnell die Wortschöpfung »Gedankenkriege« entlockte. Schade, daß niemand der Anzahl wertender Worte Beachtung schenkte, die in den frühen Presseverlautbarungen von DARPA zu finden waren.


  Aufgrund der Ergebnisse des Einstufungstests erwartete Mindstar, daß Greg einen unheimlichen sechsten Sinn entwickelte, einen kontinentumspannenden Röntgenblick, der feindliche Stellungen entdeckte, egal wie gut sie getarnt waren. Statt dessen prägte sich seine Empathie aus. Sie erwies sich beim Verhör von Gefangenen als nützlich, rechtfertigte aber kaum die anderthalb Millionen Pfund, die man in Gregs Drüse und Ausbildung investiert hatte.


  Er blieb nicht der einzige, der die hohen Tiere von Mindstar enttäuschte. Die Einstufungstests deuteten nur in groben Zügen an, welche Fähigkeit der Rekrut hatte; wie sich nach Implantation der Drüse die tatsächlichen übersinnlichen Fähigkeiten des Gehirns entwickelten, konnte niemand vorhersagen. Die Ergebnisse waren extrem mittelmäßig; sehr wenige Mindstar-Rekruten brachten irgend etwas hervor, was den Erwartungen entsprach. Die Brigade wurde widerstrebend aufgelöst, nur wenige Monate, ehe die PSP die ideologische Axt an den Verteidigungshaushalt anlegte.


  Gregs Behauptung, daß die Drüse auch seine Intuition gesteigert hatte, wurde von den solideren Köpfen des Generalstabes als typischer Squaddie-Aberglauben abgetan. Er zuckte darauf nur die Achseln und hielt den Mund; sich bloß nie freiwillig für irgendwas melden! Die Intuition rettete jedoch ihm und seinem taktischen Überfallkommando mehrfach das Leben, als sie in der Türkei eingesetzt wurden.


  Wieso hatte sie ihn dann in Sachen Roy Collister überhaupt nicht vorgewarnt?


  »Niemand erwartet von dir, perfekt zu sein«, sagte Eleanor ruhig.


  Er nickte kurz. Sie konnte seine Gefühle so gründlich erspüren, wie seine außersinnliche Wahrnehmung in der Lage war, in den Köpfen anderer Leute herumzustöbern. »Ich wette, Douglas Kellam führt die Meute an«, sagte er. Douglas Kellam, der sich gerne in der Rolle des örtlichen Junkers sah, war der lauteste Anti-PSP-Schreihals im Dorf. Jetzt konnte er ja risikolos den Mund aufreißen.


  »Aus der hintersten Reihe, ja«, pflichtete sie ihm bei.


  Er grunzte ironisch.


  »Wer hätte gedacht, daß du und ich mal zur Rettung eines Apparatschiks herbeieilen?«


  »Aber wir wußten es schon, nicht wahr? Instinktiv. Es geht nicht so sehr darum, was Collister war, sondern was Kellams Mob anstellen wird. Am Morgen danach sind die Folgen fürchterlich. Das ist immer so.«


  »Yeah.«


  »Aber?«


  »Was, wenn er sich als eines der hohen Tiere erweist?«


  »Auf keinen Fall«, sagte Eleanor mit Bestimmtheit. »Du hättest davon gewußt, wenn er irgendwas Wichtiges gewesen wäre.«


  »Das nenne ich Vertrauen.« Er hoffte bei Gott, daß sie recht hatte.


  Der EMC-Ranger schlingerte hinaus auf die Straße. Eleanor beschleunigte kräftig, und die Räder rissen Schlitze in die dünne Moosschicht auf dem Asphalt. Weiße Gischt spritzte hinter ihnen hoch, wenn sie durch die langen Pfützen in den Fahrspuren schossen.


  Greg blickte zum Fenster hinaus. Auf der anderen Seite des breiten Südendes der Talsperre sah er die Timesharing-Siedlung von Berrybut Spinney auf dem Hang direkt gegenüber seinem Bauernhaus. Die Siedlung lag auf einer rechteckigen Lichtung oberhalb des Ufers und bestand aus einem Hufeisen hölzerner Chalets mit einem großen gemauerten Clubhaus und einem Hotel auf dem höchsten Punkt. Das Dickicht war eine Mischung aus toten Baumstämmen, von Kletterpflanzen überwuchert, und neuen Bäumen, Gerbereiche, kalifornischem Lorbeer, chinesischer Eibe und anderen Arten, die man aus tropischen und subtropischen Regionen importiert hatte, nachdem die einheimische Vegetation weitgehend der ganzjährigen Hitze zum Opfer gefallen war. Formen und Farben der Neuankömmlinge wirkten seltsam im Vergleich zu den herrlichen alten Laubwäldern, die in so vielen von Gregs Kindheitserinnerungen vorkamen.


  Das hastig eingeführte Eine-Wohnung-Gesetz hatte dem Gemeinderat ermöglicht, die Chalets und das Hotel zu beschlagnahmen, um Notunterkünfte für Menschen bereitzustellen, die vor dem ansteigenden Meeresspiegel aus tiefliegenden Küstengebieten hatten fliehen müssen. Greg hatte während des PSP-Jahrzehnts in einem der Chalets gewohnt und den Leuten erzählt, er wäre Privatdetektiv, ein perfekter Tarnberuf für jemanden mit seiner Fähigkeit. Es gelang ihm dann sogar, ein paar bezahlte Fälle zu erhalten, die seine Behauptung glaubwürdig machten. Ein paar Jahre nach dem Sturz der PSP trat Eleanor in sein Leben, und gleichzeitig warb ihn das riesige Unternehmen Event Horizon an, um einen Bruch der Sicherheitsvorschriften zu untersuchen. Der Fall erwies sich als weit komplexer und verwickelter, als irgend jemand zu Beginn erkannt hatte, und die Boni und Vergünstigungen, die Greg und Eleanor von der extrem dankbaren Eigentümerin Julia Evans erhielten, reichten, um sich zur Ruhe zu setzen – würden sogar noch für die Enkel reichen. Greg überlegte sich, daß Multimilliardärinnen, besonders solche im Teenager-Alter, keine Vorstellung von kultivierter Zurückhaltung besaßen, jedenfalls nicht, wenn es um Geld ging.


  Daraus ergab sich für ihn und Eleanor das Problem, was sie als nächstes tun sollten. Lotusessen war eine feine Sache, darin stimmten beide überein, vorausgesetzt, es diente nur der Erholung vom wirklichen Leben. Einen Teil des Geldes (einen Bruchteil) steckten sie in das heruntergekommene Bauernhaus mit den vernachlässigten Feldern. Nach den Flitterwochen zogen sie dort ein, beide erpicht auf das ruhige und doch geschäftige Leben, das ihnen die Zitrusgehölze boten.


  Greg erblickte einen Aschehaufen direkt unterhalb der Chalets, der noch einen rötlichen Schimmer verbreitete. Die Bewohner zündeten jeden Abend ein Lagerfeuer an; sie backten darauf Essen, und es bildete obendrein einen Brennpunkt für die Geselligkeit. Ein anspruchsloser Lebensstil, nicht ganz die archetypische glückliche Armut, aber verdammt dicht dran. Der Umzug über das Wasser hatte nicht nur geographische Veränderungen mit sich gebracht.


  


  Ein hoch mit Heuballen beladener Pferdekarren rumpelte langsam die Hauptstraße von Hambleton entlang, als Eleanor und Greg die Ortschaft erreichten. Eleanor überholte ihn mit elegantem Schlenker; das schlammbespritzte Zugpferd wieherte erschrocken, und der Fuhrmann fuchtelte mit der Faust. Ohne die glänzenden schwarzen Solarzellen auf den Schieferdächern und die Gruppe inzwischen heimisch gewordener Kokospalmen auf dem Friedhof hätte der Weiler als ländliche Szenerie aus dem neunzehnten Jahrhundert durchgehen können. Die Gärten schienen gemächlich mit den Seitenstreifen der Straße zu verschmelzen. Hohe Stümpfe von Rotbuchen und Bergahorn säumten die Straße, überwuchert von Reben, an denen bunte Blütensammlungen hingen, ein grüner Überzug, der den toten Stämmen fast einen Anschein von Leben verlieh. Nur aus der Ferne jedoch; Wind, Entropie und gierige Insekten hatten bereits die Zweige und kleineren Äste angefressen und ausgefranste, blaßgraue Stangen sonnengebleichten Holzes hinterlassen, die aus der zottigen Haut ragten.


  Roy Collisters Haus war eines der kleineren, ein paar hundert Meter von Finch’s Arms entfernt. Es verkörperte den Traum vom Ruhestandshäuschen und war Ende des letzten Jahrhunderts auf Mittelschicht getrimmt worden – das gelbgraue Mauerwerk betont, die Fenster doppelverglast, die Backsteinschornsteine repariert. In jüngerer Vergangenheit waren eine Reihe Solarzellen oberhalb der Regenrinnen hinzugekommen, um Energie zu liefern, nachdem schon zu Beginn der PSP-Jahre die Gas- und Stromversorgung abgeschaltet worden waren. Drei sperrige Klimaanlagen waren an der Seitenwand montiert, um die stickige Luft zu entsorgen, die sich unweigerlich in Häusern aus der Zeit vor der Erwärmung bildete. Der vordere Garten setzte sich heute aus Gemüsebeeten zusammen, und der Zaun war unter einem langen Wall genmanipulierter Brombeersträucher verschwunden, an denen büschelweise reife Brombeeren hingen, so groß wie Holzäpfel.


  Greg öffnete schon die Tür auf seiner Seite, als Eleanor vor dem Haus hielt. Vage nahm er die bleichen Gesichter hinter den Fenstern der Häuser gegenüber wahr; die Leute waren interessiert und zweifellos entsetzt über das, was vor sich ging, unternahmen aber nichts dagegen. Die englische Art, überlegte Greg. Die Leute hatten im PSP-Jahrzehnt gelernt, die Köpfe einzuziehen; keine Aufmerksamkeit zu erregen war ein gesundes Überlebenskriterium, solange die Volkspolizei Streife ging. Eine derartige Gewohnheit konnte man ihnen nur schwer wieder austreiben.


  Ein Holztor in der Brombeerdüne schwang an den Angeln hin und her, und zwei Erkerfenster im Erdgeschoß waren eingeschlagen worden. Als Greg die Vordertür erreichte, sah er, daß das Holz rings ums Schloß zersplittert war; nach den Abdrücken auf dem Anstrich zu urteilen, hatte hier jemand einen Vorschlaghammer eingesetzt. Drinnen hörte man wütende Stimmen.


  Greg betrat den Flur und leitete eine leichte Sekretion seiner Drüse ein. Wie immer stellte er sich darunter einen Rhombus aus leberähnlichem Fleisch vor, der im Stil eines Tumors im Zentrum des Gehirns steckte und eine kalte milchige Flüssigkeit in die Synapsen der Umgebung spritzte. Tatsächlich ähnelten weder die Drüse noch die Neurohormone entfernt dem Gedankenbild, aber er hatte diese Eigenheit nie ablegen können. Die Mindstar-Psychologen hatten ihm gesagt, er bräuchte sich keine Sorgen zu machen – eine Menge Übersinnliche würden Marotten einer viel höheren Ordnung ausbilden. Seine Wahrnehmung verschob sich subtil, hellte das Universum ein ganz klein wenig auf, machte es durchsichtiger. Auren schienen vorzuherrschen, sogar in lebloser Materie, deren nebelige Ebenen den physikalischen Strukturen der Umgebung entsprachen. Lebewesen leuchteten richtig. Eine Welt, die aus farbigen Schatten bestand.


  Zwölf Menschen hielten sich im Wohnzimmer auf und ließen es drückend voll und stickig erscheinen. Greg erkannte die meisten wieder. Dorfbewohner, derselbe ruhige und freundliche Haufen, der sich jeden Abend in der Kneipe traf. Frankie Owen, der örtliche professionelle Arbeitslose und Schwarzfischer, der von seiner Unterstützung lebte, lehnte sich auf einen Vorschlaghammer und ruhte sich nach einem Anfall einzigartig sinnloser Zerstörungswut aus. Er hatte sich über das Mobiliar hergemacht und den Queen-Anne-Couchtisch, den Eichenfurnier-Sekretär und die Anrichte zertrümmert; im Zentrum des Drei-Meter-Flachbildschirms an der Wand prangte ein großer Eisstern. Frankie hatte sich auf die einzige Art Luft gemacht, auf die er sich verstand. Mark Sutton und Andrew Porter, kräftige Männer, die in den Gehölzen arbeiteten, saßen hinter dem umgestürzten Sofa auf Roy Collister. Die Kleidung des zierlichen Anwalts war zerrissen, das Gesicht zu Brei geschlagen, und Schnitte weinten Blut auf den beigefarbenen Teppich.


  Clare Collister wurde von Les Hepburn und Ronnie Kay festgehalten. Greg hatte nicht mehr viel von ihr gesehen, seit er auf den Hof gezogen war, denn sie wagte sich nicht sehr häufig ins Freie. Sie war eine gewöhnliche etepetete Fünfunddreißigjährige mit rostbraunen Haaren und langem Gesicht. Offensichtlich hatte sie sich heftig gewehrt. Ein Auge war blau und schwoll kräftig an; ihre Bluse war zerrissen und die linke Brust unbedeckt. Les Hepburn hielt Clare grausam am Hinterkopf gepackt. Seine Knöchel traten weiß hervor vor lauter Anstrengung, mit der er sie zuzusehen zwang, wie ihr Mann verprügelt wurde.


  Und dann war da natürlich Douglas Kellam, der oberste Cheerleader inmitten eines dichtgedrängten Kreises von Zuschauern, ein Mann von fünfundvierzig Jahren mit rundem Gesicht, schmalem Schnurrbart und verblassendem braunen Haar. Er trug eine blaue Hose, ein weißes Hemd und eine dünne grüne Krawatte. Wirkte sogar in diesem Augenblick gepflegt und respektabel, obwohl das Gesicht von dieser Art Hochgefühl gerötet war, die Greg inzwischen bis zum Überdruß kannte: der Kitzel des Illegalen. Douglas war ein Nachkomme feiner viktorianischer Pinkel, ein Meister des Doppelspiels. Perfekt geeignet, um ein Wohltätigkeitsessen zu besuchen und anschließend zu einem Hundekampf zu gehen, sich nachts die Europornokanäle von Globecast anzuschauen und sie tagsüber zu verdammen.


  Hohngelächter und Geschrei brachen abrupt ab, als Greg ins Wohnzimmer kam. Andrew Sutton erstarrte mit der Faust mitten im Schwung, die Knöchel naß von Collisters Blut, und blickte zu Greg auf, auf einmal ein Bild des Jammers vor lauter Schuldgefühl.


  Durch die ausgreifende außersinnliche Wahrnehmung trafen die Emotionen der Gruppe direkt Gregs Synapsen, ein Tumult aus Blutgier und Wut und geheimer Schuld. Die Leute nährten sich voneinander, rafften kollektiv ihren Mut für das Finale zusammen. Alles sollte mit einem Schuß aus der Schrotflinte enden, dem Haus in Flammen, um die Leichen und die Beweise zu vernichten. Und die Polizei hatte sicher nur ein blindes Auge für den Fall übrig, überbeansprucht und unterbesetzt, wie sie war. Schließlich versuchte sie immer noch, die Assoziation mit der Volkspolizei abzuschütteln. Sie konnte es sich nicht leisten, daß man sie dabei sah, wie sie die Partei von PSP-Überbleibseln ergriff.


  »Was zum Teufel glaubt ihr eigentlich, was ihr da tut?« fragte Greg, und er brauchte sich gar nicht zu zwingen, einen müden Ton anzuschlagen, der ihm ohnehin allzuleicht von den Lippen kam.


  »Der Mistkerl ist von der Partei, Greg!« rief jemand.


  »Kein Vertun? Habt ihr seine Karte gesehen? War sie von Präsident Armstrong persönlich unterschrieben?« Er spürte, wie Eleanor eintrat und hinter ihm stehenblieb. Ihre Anwesenheit löste eine Welle heftiger Erregung aus, die durch die Bewußtseinseinheiten ringsherum lief.


  »Er ist schuldig, Greg. Die Inquisitoren haben gesagt, er wäre ein Apparatschik drüben in Market Harborough gewesen.«


  »Ah …«, sagte Greg. Die Inquisitoren (eigentlich das Ermittlungsamt für ungeeignete Stellenbesetzung) waren eine Dienststelle der neokonservativen Regierung und damit beauftragt, PSP-Vertreter aus dem öffentlichen Dienst zu entfernen, da man fürchtete, daß sie ihre Positionen absichtlich mißbrauchen würden, um in eigenem Interesse Probleme zu schaffen. Sie zu identifizieren hatte sich als fast unmögliche Aufgabe erwiesen, denn viele Akten waren beim Sturz der PSP verlorengegangen oder zerstört worden. Fast alle alten Partei-Spitzenleute hatte man aufgestöbert, denn sie waren auf ihren Gebieten berüchtigt genug gewesen, so daß die Inquisitorenteams keine offiziellen Datensammlungen benötigten; aber die kleinen Fische, die unsichtbaren Parteiheinis, die in den Komitees die Vorarbeit geleistet hatten, die konnte man nur schwer festnageln. In letzter Zeit waren eine Menge verdächtiger Namen aus dem Inquisitorenamt gesickert. Schlägerjustiz beseitigte das heikle Problem, daß keine soliden Beweise vorlagen.


  »Man hat offiziell Anklage gegen ihn erhoben, nicht wahr?« fragte Greg.


  »Nein«, antwortete Douglas Kellam. »Aber wir haben davon gehört. Bytes, die von ganz oben stammen.« Er wechselte zu einem glatteren, gewinnenderen Tonfall. Seine Gedanken verrieten immer noch die Hoffnung, letztlich durchzukommen, die Weigerung, seine Niederlage einzugestehen. Und Nervosität breitete sich allmählich brodelnd in seinem Unterbewußtsein aus, wie bei allen anderen, beunruhigt durch Greg und seine verrufene Drüse.


  Manchmal, überlegte Greg, konnte sich eine unaufhörliche Diät aus Boulevardschrott als nützlich erweisen. Er lächelte humorlos. »Sicher tun sie das. Von der Kusine der Schwester deiner Freundin, nicht wahr?«


  »Komm schon, Greg. Er ist roter Müll, um Gottes willen! Du wirst doch so jemanden nicht in Hambleton haben wollen! Du doch schon gar nicht!«


  »Ich schon gar nicht?«


  Kellam wand sich, sah sich nach Unterstützung um, fand aber keine. »Jesus, Greg, ja! Was du bist, was du getan hast. Du weißt schon, die Trinities.«


  »Oh. Das.« Noch niemand hatte das jemals in Hambleton laut erwähnt. Sie wußten alle, daß er Mitglied der Trinities gewesen war, der kriegerischen Stadtgang aus Peterborough, die auf den kochenden Straßen gegen die Volkspolizei gekämpft hatte. Diese Geschichten waren ihm zerstückelt und verzerrt von der Berrybut-Siedlung übers Wasser gefolgt. Die Neokonservativen konnten allerdings als legale, demokratisch gewählte Regierung nicht die massive Kampagne der Hardlinergewalt offiziell sanktionieren, die dazu beigetragen hatte, die PSP zu schlagen. Deshalb hatte sich Greg durch seine Beteiligung eine Art stiller Verehrung erworben, ausgedrückt durch Blinzeln und Stupsen, die einzige Dankbarkeit, die man ihm je zeigte. Als wäre nicht ganz schicklich gewesen, was er getan hatte.


  »Yeah, ich schon gar nicht«, sagte er bedächtig und sah sich zwischen den besorgten Gesichtern um. »Ich hätte gewußt, wenn Roy zur Partei gehörte. Nicht wahr?«


  Sie scharrten jetzt mit den Füßen und wichen verzweifelt seinem Blick aus. Die geladene Lynchstimmung erlitt einen Kurzschluß.


  »Und, hat er?« drängte ihn Kellam.


  Greg trat vor. Collister lag leise stöhnend auf dem Fußboden, und frisches Blut rann aus den klaffenden Wunden, die Fosters schwere Schlagringe ihm versetzt hatten. Foster und Sutton wechselten nervöse Blicke und richteten sich hastig auf.


  »Möchtet ihr es wirklich wissen?« fragte Greg.


  »Was, wenn er dabei war?« entgegnete Kellam.


  »Dann könnt ihr die Polizei und die Inquisitoren rufen, und ich sage vor Gericht aus, was ich in seinen Gedanken lesen kann.«


  Kellam zuckte innerlich zusammen, und Flecken von Schuldbewußtsein breiteten sich in seinen Gedankenströmen aus, Panik über Gregs fast beiläufige Erinnerung daran, daß er sich einen Weg in anderer Leute Bewußtsein bahnen und eine Kaskade assoziierter Erinnerungen auslösen konnte.


  »Ja, klare Sache, Greg, das ist okay, was mich angeht.«


  Genuschelte Zustimmung machte rasch die Runde.


  Greg spitzte nachdenklich die Lippen und hockte sich neben Roy Collister. Er konzentrierte die ASW auf das Bewußtsein des Anwalts. Dessen Gedanken waren schmerzbeladen – scharfe Stiche von oberflächlichen Schnitten, massiverer dumpfer Schmerz von den gequetschten, wahrscheinlich angebrochenen Rippen, Übelkeit wie ein heißer Brocken im Bauch, warmer Urin an den Beinen, Entsetzen und dessen Zwillingsbruder, das Wissen, daß er alles sagen und alles tun würde, wenn sie dann nur aufhörten, der bittere Geschmack der äußersten Demütigung. In Gedanken weinte Collister leise vor sich hin.


  Nur noch wenig Rationalität war in ihm übrig; die Schläge hatten ihm außer tierischem Instinkt alles geraubt.


  »Verstehst du mich, Roy?« fragte Greg laut und deutlich.


  Collister rülpste, und Speichel und Blut traten zwischen den zerschlagenen Lippen hervor. Greg entdeckte ein kurzes Aufleuchten von Verstehen zwischen den kläglichen Gedanken.


  »Sie behaupten, du wärst ein Apparatschik gewesen, Roy. Haben Sie recht?«


  Collister zischte etwas Unverständliches.


  »Was hat er gesagt?« wollte Mark Sutton wissen.


  Greg hob eine Hand, brachte ihn zum Schweigen. »Was hast du im PSP-Jahrzehnt gemacht? Versuch nicht zu reden, stell es dir einfach vor. Ich sehe es dann.« Was nicht stimmte, überhaupt nicht. Aber das wußte nur Eleanor.


  Er zählte bis dreißig, versuchte, sich an die diversen Gespräche mit Roy im Finch’s Arms zu erinnern, und richtete sich auf. Der Lynchmob stand mit hängenden Köpfen da, verlegen wie Schuljungen, die man beim Rauchen erwischt hatte. Selbst wenn er behauptete, Collister wäre schuldig, wäre es jetzt nicht mehr zu Gewalttaten gekommen. Wut und Mumm waren aus den Leuten verschwunden, aufgesaugt vom schwarzen Vakuum der Scham. Nur dazu war Greg hergekommen.


  »Roy war kein Apparatschik«, sagte er. »Er hat in einer Anwaltskanzlei gearbeitet und sich mit Verteidigung befaßt. Habt ihr gehört? Verteidigung! Roy hat den armen Schweinen geholfen, die von den Volkspolizisten mit erfundenen Anschuldigungen vor Gericht geschleppt wurden. Deshalb haben ihn eure pißköpfigen Inquisitoren mit dem Staat in Verbindung gebracht, deshalb steht sein Name auf dem Gehaltsstreifen des Rechtsausschusses von Market Harborough. Das Finanzministerium hat ihn für seine Dienste als Rechtsbeistand bezahlt.«


  Die Stille, die darauf folgte, wurde von Clare Collisters qualvollem Jammern unterbrochen. Sie lief hinüber zu ihrem Mann, sank mit bebenden Schultern auf die Knie. Langsam, ungläubig tupfte sie sein zerstörtes Gesicht ab, spürte den Wunden nach; sie brach in unbeherrschtes Schluchzen aus.


  Douglas Kellam war bleich geworden. »Das wußten wir nicht.«


  Greg steigerte die Sekretion der Drüse und stellte sich eine Greifenklaue vor, ausgestattet mit kräftigen, faserigen Muskeln und Sehnen, mit schwarzen und grausam scharfen Krallen. Eidolonik war für ihn extrem anstrengend, wie er schon in seiner Zeit bei Mindstar gelernt hatte: Sein Verstand war nicht dafür geschaffen, weshalb er sich richtig überwinden mußte, damit es funktionierte. Obendrein verabscheute er Dominanznummern. Für Kellam wollte er jedoch dieses eine Mal seine Skrupel außer acht lassen. Er malte sich aus, wie die Krallenspitzen Kellams Eier packten. »Auf Wiedersehen«, sagte er, und es kam einem Befehl gleich. Schwarze Nadeln berührten den empfindlichen Hodensack.


  Kellams Augen weiteten sich in lautlosem Schrecken. Er drehte sich um und rannte praktisch zur Tür. Der Rest folgte ihm einer nach dem anderen, und ein oder zwei nickten Eleanor nervös zu.


  »Gütiger Himmel, sehen Sie nur, was sie mit ihm gemacht haben!« stöhnte Clare. Ihre Hände waren blutbefleckt. Sie blickte zu Greg und Eleanor auf, und Tränen klebten ihr auf den Wangen. »Es sind Tiere. Tiere!«


  Greg fischte in den Taschen seines Overalls nach dem Cybofax.


  Er holte den rechteckigen, handtellergroßen Ware-Block hervor und klappte ihn auf. »Telefonmodus«, befahl er und wandte sich dann an Clare: »Ich rufe eine Ambulanz. Einige seiner Rippen sind böse verletzt. Sagen Sie den Ärzten, sie sollten ihn auf innere Blutungen kontrollieren.«


  Sie wischte sich einige Tränen mit dem Handrücken ab und zog damit einen dünnen roten Streifen oberhalb des rechten Auges entlang. »Ich möchte, daß sie eingesperrt werden«, sagte sie und rang nach Luft. »Sie alle! Für tausend Jahre!«


  Greg seufzte. »Nein, sie haben nichts falsch gemacht.«


  Eleanor warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Dann dämmerte es ihr, und sie sah wieder Clare an.


  »Nichts falsch gemacht!« heulte Clare.


  »Ich habe nur gesagt, daß Roy unschuldig ist«, stellte Greg ruhig fest.


  Sie starrte ihn entsetzt an.


  »Wenn die Ambulanz kommt, werden Sie mitfahren. Packen Sie eine Tasche, ein paar Kleider, alles, was wirklich wertvoll ist. Und kommen Sie nie zurück, auf keinen Fall. Falls ich Sie je wieder hier sehe, erkläre ich Douglas und seinen Freunden genau, wessen Bewußtsein morsch ist vor Schuldgefühlen.«


  »Ich habe nie jemandem weh getan«, sagte sie. »Ich war bei der Lebensmittelzuteilung.«


  Greg legte den Arm um Eleanor und führte sie aus dem Wohnzimmer. Clare Collisters klägliches Weinen verfolgte ihn auf dem ganzen Weg durch den Flur.


  


  Eleanor küßte ihn leicht, als sie den EMC Ranger erreichten. Von dem Lynchmob war nichts mehr zu sehen. Und nichts von den Gesichtern der Zuschauer, wie Greg feststellte. Der einzige Laut war der Gesang der Vögel, und die Luft war fast zähflüssig vor lauter Feuchtigkeit.


  »Alles in Ordnung mit dir?« fragte sie. Sie preßte besorgt die Lippen zusammen.


  Greg hatte bereits die Kopfschmerzen des Neurohormonkaters, die auf einen Einsatz der Drüse folgten. Er blinzelte in dem Sonnenlicht, das grell um die Wolkenfetzen funkelte, und strich sich das verschwitzte Haar mit der Hand zurück. »Yeah, ich lebe noch.«


  »Diese verdammte Collister!«


  »Ich sage dir, sie hat wahrscheinlich recht. Die Lebensmittelzuteilung hat sich schon ein bißchen von der Volkspolizei und dem Ministerium für Öffentliche Ordnung unterschieden.«


  »Sie haben sich genug an der Ernte des Kibbuz bedient«, versetzte Eleanor scharf. »Faire und gerechte Verteilung, ach zum Teufel!«


  »Heh, Wildkatze!« Er tätschelte ihr den Hintern.


  »Benimm dich, Gregory!« Sie sprang weg und stieg in den Ranger, aber sie lächelte wieder.


  Greg plumpste auf den Beifahrersitz und erinnerte sich noch daran, den Sicherheitsgurt anzulegen. »Ich schätze, ich sollte im ganzen Dorf herumschnüffeln«, sagte er widerwillig. »Nur um sicherzustellen, daß keine Spitzenapparatschiks in dunklen Ecken lauern.«


  »Das ist eines der Dinge, die wir hinter uns lassen wollten, als wir herzogen.« Eleanor schwenkte den Ranger um die Dreieckskreuzung vor der Kirche herum und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Du und ich, wir haben unsere Schuldigkeit für das Land getan.«


  »Also überlassen wir es jetzt den Inquisitoren?«


  Eleanor grunzte angewidert.


  Am Ortsrand begegneten sie Corry Furness. Eleanor hielt an und drehte ihr Fenster herunter, um ihm zu sagen, daß er jetzt ruhig wieder das Rad benutzen konnte.


  »Mr. Collister war keiner von ihnen, nicht wahr?« fragte Corry.


  »Nein«, sagte Greg.


  Ein Lächeln erhellte Corrys Züge. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt!« Er radelte davon, die Allee der toten Bäume mit ihrem Spitzenbesatz aus Rebengewächsen und Harlekinblüten entlang.


  Greg sah dem Jungen im schlammbespritzten Außenspiegel hinterher und beneidete ihn um seine Sicht der Dinge. Alles schwarz und weiß, Wahrheit oder Lüge. So einfach.


  Eleanor fuhr mit der halben Geschwindigkeit zum Hof zurück, die sie auf dem Hinweg gefahren war, und der Wagen schaukelte leicht auf der Federung, während die Räder über die unebene Fahrbahn ruckelten. Die Wolken am Südhimmel wurden dichter.


  »Du wirst mir helfen müssen, die Limonenschößlinge in die Scheune zu schaffen, sobald wir zu Hause sind«, sagte Greg. Er sah zu, wie sich die losen Reben an den Baumwipfeln bewegten. »Ich schaffe es nie, sie noch einzupflanzen, ehe der Sturm ausbricht.«


  »Klar doch. Ich bin mit der Grundierung an allen Fenstern im ersten Stock fast fertig.«


  »Das ist immerhin etwas. Es wird Montag werden, ehe ich mit den Schößlingen fertig bin. Nach diesem Guß ist es für die nächsten paar Tage zu naß, um aufs Feld zu gehen, und zweifellos brauchen wir den ganzen Sonntag, um aufzuräumen.«


  »Mach daraus lieber Dienstag. Am Montag ist schließlich Julias Vorstellungsfeier«, sagte Eleanor. »Das wird dich aufheitern.«


  »O Mist! Das hatte ich vergessen.«


  »Sei nicht so brummig. Tausende von Leuten würden einen Mord begehen, um eine Einladung zu kriegen.«


  »Könnten wir die Feier nicht gewissermaßen auslassen?«


  »Ist okay, was mich angeht, falls du Julia unser Fehlen erklären möchtest«, sagte sie schlau.


  Greg dachte darüber nach. Julia Evans hatte nicht viele echte Freunde. Er war ziemlich froh, daß er dazugehörte, trotz der Nachteile.


  Julia hatte Event Horizon von ihrem Großvater Philip Evans geerbt, ein Unternehmen, noch größer als ein Kombinat, das so ziemlich alles herstellte, von Musikdecks für zu Hause bis zu Mikroschwerkraft-Fabrikmodulen für eine Erdumlaufbahn. Vor zwei Jahren war sie eine sehr einsame Siebzehnjährige gewesen, schrecklich isoliert durch ihren Reichtum und einen drogenabhängigen Vater. Greg hatte sie im Zuge des Sicherheitsfalls sehr gut kennengelernt. Gut genug, damit sie auf seiner Hochzeit die erste Brautjungfer war. Julia war natürlich begeistert gewesen über die Vorstellung, ihre abgehobene Plutokratenexistenz um einen Hauch von Normalität zu bereichern. Daß es ein Fehler gewesen war, sie darum zu bitten, stellte sich erst heraus, als er und Eleanor in die Flitterwochen fuhren.


  Jede sensationslüsterne Klatschsendung auf der Welt hatte die Bilder gesendet. Greg Mandel: ein Mann, der wichtig genug war, um das reichste Mädchen der Welt als Brautjungfer zu haben. Millionäre, von deren Existenz in dieser Anzahl er nichts geahnt hatte, wollten Freundschaft mit den Jungvermählten schließen, ihnen Drinks spendieren, sie zum Essen einladen, ihnen Häuser kaufen, sie als nicht entscheidungsbefugte Direktoren einstellen.


  Julia war eine Zeitlang auch leicht in ihn verknallt gewesen. Einen zähen Exkämpfer von den Citystraßen und Drüsenpsioniker, den klassisch romantischen, geheimnisvollen Fremden. Natürlich zeigte er den Anstand, das zu ignorieren. Eine mordsmäßige Sache, der Anstand.


  Greg ertappte sich bei einem matten Grinsen. »Ich möchte lieber nicht versuchen, es Julia zu erklären.«


  


  


  Kapitel zwei


  


  


  Nicholas Beswick blickte zu seinem gotischen Fenster hinaus und sah zu, wie eine fast massive Front dicker flauschiger Wolken über das abgelegene Tal des Chater glitt. Es war mittlerer Nachmittag, und der Sturm traf mehr oder weniger pünktlich ein. Der warme Regen setzte ein, ein schwerer grauer Nebel, der sich drückend über die alte Abtei legte.


  Das Zimmer lag nach Westen und bot Nicholas guten Ausblick auf den langen, leichten Hang, die grasdominierte Parklandschaft, die dort den Rand des Tales bildete.


  Die Bergkuppe war jedoch nicht mehr zu sehen; tatsächlich fiel es ihm schon schwer, noch die Straße zu erkennen, die hinter der langen U-förmigen Auffahrt den Park vor dem Gebäude durchschnitt. Nebelschwaden kämpften darum, vom Gras aufzusteigen, nur um von der Sintflut aus grauweißem Wasser zerrissen zu werden.


  Heute abend konnten sie also nicht in den Fischseen schwimmen gehen, sah er reumütig ein, und somit ergab sich keine Gelegenheit, Isabel in ihrem Badeanzug zu sehen. Das tägliche Schwimmen war den sechs Studenten zur eisernen Gewohnheit geworden; Launde Abbey verfügte weder über Sportplätze im Freien noch über Spielfelder im Gebäude, also klammerten sich die Bewohner mit grimmiger Hartnäckigkeit an jede Beschäftigung, die sie nur finden konnten.


  Der Mangel an Einrichtungen hatte Nicholas nie etwas ausgemacht. Er wohnte jetzt seit Oktober in der Abtei und konnte immer noch kaum glauben, daß man ihn überhaupt aufgenommen hatte. Launde Abbey galt bei allen Studenten in England, die Physik an einer Universität belegten, als nahezu mythischer Gral: die Chance, bei Dr. Edward Kitchener zu studieren.


  Kitchener wurden von den meisten Angehörigen seiner Zunft als der Newton von heute betrachtet; er war zweifacher Nobelpreisträger für seine Arbeiten in Kosmologie und Festkörperphysik. Seine inzwischen klassischen Gleichungen für Molekularinteraktion hatten eine ganze Palette an neuen Kristallen und Halbleitern definiert, die man in Mikroschwerkraftfabriken im Orbit herstellen konnte. Die Patentgebühren daraus hatten ihn reich und unabhängig gemacht, ehe er vierzig wurde, was gleichzeitig die Glut des Neides bei seinen Kollegen entfachte, deren Arbeiten mehr zum Intellektuellen tendierten. Dabei half auch nicht, daß er leicht unkonventionell an sein Thema heranging; auf seinem Niveau an Theorienbildung ging die Physik schon in Philosophie über. Er selbst fand, daß er jedes Recht hatte, auf das Gebiet des Geistes vorzustoßen, neue Aspekte des Denkens zu entwickeln. Das führte zu einigen heftigen Meinungsverschiedenheiten mit dem Establishment der Psychologie, und Kitchener beschränkte seine Argumente nicht immer auf die Seiten respektabler Zeitschriften – Kritiker wurden auf wissenschaftlichen Konferenzen häufig Opfer offener Tiraden aus Hohn und Beschimpfungen. Vor zweiundzwanzig Jahren hatte er nach fast zwanzig Jahren übellauniger Konfrontationen mit seinen Theoretikerkollegen mit der für ihn typischen Sprunghaftigkeit seine Stellung in Cambridge aufgegeben und sich nach Launde Abbey zurückgezogen, um ohne nörgelnde Einmischung durch geringere Geister an seinen Theorien zu arbeiten. Kitcheners Brillanz und laut vorgebrachte Intoleranz gegenüber der trockenen Verkrustung, die praktisch eine Krankheit des akademischen Lebens war, erzeugte dabei die Medienlegende von einem Bohemien-Exzentriker.


  Als vor siebzehn Jahren die psistimulierenden Neurohormone entwickelt wurden, hieß er sie uneingeschränkt willkommen und sagte, sie gewährten dem menschlichen Denken direkten Zugang zum Kosmos insgesamt und böten den Physikern die Möglichkeit, aus erster Hand die Teilchen und Wellenformen wahrzunehmen, die sie bislang nur auf Papier und in Projektionskuben gesehen hatten. Selbst als klar wurde, daß die Neurohormone nichts hervorrufen konnten, was den anfänglichen überoptimistischen Vorhersagen entsprach, verlor Kitchener niemals seine Überzeugung. Psi, behauptete er, wäre das größte Ereignis in der Physik seit der Relativität und gäbe den Blick frei auf bislang nicht quantifizierbare Phänomene. Schon die simple Definition des Mechanismus von Psi in konventionellen Begriffen reichte, um ihn zu faszinieren, bot ihm Grund zu dem Versuch, die Natur mit der Übernatur in Verbindung zu bringen, etwas, was noch über die schwer zu fassende Große Einheitliche Feldtheorie hinausging.


  Dieses nebulöse Ziel nahm immer mehr von Kitcheners Zeit in Anspruch. Aber jedes Jahr lud er drei Studenten, die den ersten akademischen Grad erreicht hatten, zu sich nach Hause ein, um eine intensive zweijährige Ausbildung zu absolvieren, die aus Vorlesungen, Forschung und intellektueller Meditation bestand.


  Und kindischen Wutanfällen, wie Nicholas erfahren hatte, zunächst zu seinem peinlichen Erstaunen und später mit heimlicher Erheiterung. Selbst die brillantesten Menschen hatten Charakterfehler.


  In Launde Abbey ging es nicht nur um tiefes Nachdenken und darum, neue Höhen der Metaphysik zu ersteigen. Es ergab eine wirklich seltsame zwischenmenschliche Dynamik, wenn sechs junge Menschen mit einem zunehmend miesepetrigen Mann von siebenundsechzig Jahren zusammengepfercht waren. Es war lustig, aber seltsam.


  Nicholas sah jetzt, wie sich ein Netz von stählernen Bächen auf den Wiesen bildete, die über die Straße hinwegrieselten und den Hang hinunter in den ersten der drei kleinen Seen im Norden liefen. Der Regen war unglaublich heftig, und die Nachrichtenkanäle von Globecast behaupteten, er würde sechs oder sieben Stunden lang anhalten. Der Fluß Chater am Grund des Tales würde wieder über die Ufer treten; wahrscheinlich stand das Wasser schon bis zu der wackeligen kleinen Brücke.


  Irgendeine Art Fahrzeug kroch jetzt die Straße entlang Richtung Fluß. Nicholas runzelte die Stirn und sah genauer hin, berührte dabei mit der Nase das kühle Glas. Es war ein robuster Suzuki-Jeep mit Vierradantrieb. Wahrscheinlich der Bauer, der das Weiderecht des Parks gepachtet hatte und jetzt kontrollierte, ob er wirklich alle Schafe und Lamas zusammengetrieben hatte.


  Blitze zuckten über das Tal, und ausgefranstes Plasma zerriß die Dunkelheit. In dem Licht tauchte die kleine taubenblaue geodätische Kuppel auf, die wie ein barocker technischer Wachtposten auf der Bergkuppe über dem Tal hockte. Nicholas konnte erkennen, daß ein paar der sechseckigen Platten fehlten. Der dort untergebrachte Gravitationswellendetektor war schon lange aufgegeben worden. Auf dem Höhepunkt des Sommers suchten Schafe in der Kuppel Schatten.


  Wieder fuhren Blitze über den Himmel, zuckten blau-weiße Gabeln herunter und erweckten den Eindruck, das Firmament selbst würde zersplittern. Einer der Blitze war so hell, daß er Nicholas blendete. Er fuhr vom Fenster zurück und versuchte, sich mit den Fingerknöcheln die purpurfarbenen Kleckse der Nachbilder aus den Augen zu reiben.


  Donner krachte, und die Fensterscheibe bebte. Das Farmauto war nicht mehr zu sehen. Feuchtigkeit beschlug die Fenster.


  Nicholas wandte sich nur zögernd von dem Monsun ab, noch im Griff der ewigen Kinderehrfurcht vor den Elementen. Er drehte die Klimaanlage auf, um die sich überall ausbreitende Feuchtigkeit abzumildern, schaltete Musik von Bil Yi Somanzer auf seinem Deck ein und kehrte an den Schreibtisch zurück. Sein Zimmer lag im obersten Stock der Abtei. Es war ein großer L-förmiger Raum mit alten, aber teuren Möbeln. An einem Ende schloß sich ein kleines, eigenes Bad an. Das Bett war eine große kreisförmige Angelegenheit und reichte mühelos für zwei, was Nicholas in schlaflosen Nächten oft dazu trieb, über Isabel nachzudenken. Auf der Kupferplatte eines Tisches unter dem Fenster wuchs eine Ansammlung großer kugelförmiger Kakteen in roten Tontöpfen. Nicholas war leicht besorgt, daß er sie nicht richtig goß, denn sie zeigten bislang keine Spur von den Blüten, auf die er nach Kitcheners Anweisungen achten sollte.


  Er hatte nur wenige Sachen selbst mitgebracht – ein paar große Rockband-Holodrucke, sein Musikdeck, reproduzierte Sternkarten, ein paar Nachschlagewerke (aus Papier). Seine Kleider füllten nicht einmal den halben Schubladenraum der massiven Eichenkommode, und der Kleiderschrank war fast leer. Als er hier eintraf, war er zu nervös gewesen, um viele persönliche Habseligkeiten mitzubringen, da er nicht recht wußte, welche Freiheiten Kitchener duldete – schließlich war die Abtei alles andere als eine Studentenbude. Natürlich wußte Nicholas inzwischen, daß der alte Knabe sich nicht darum scherte, was die Studenten auf ihren Zimmern anstellten; zumindest behauptete Kitchener das.


  Bil Yis Angel High hämmerte aus den Lautsprechern hervor und übertönte den Sturm mit heulenden Gitarrenmotiven. Nicholas schaltete sein Desktop-Terminal ein, ein wunderbares Stück Hardware, ein Hitachi-Modell der Spitzenklasse mit holographischen Zwillings-Projektionskuben von Studioqualität. Mit Hilfe der Tastatur verschaffte er sich Zugang zum Speicherkern der CNES-Einsatzleitung in Toulouse und rief die jüngsten Aufnahmen des Astronomie-Satelliten Antomine 12 ab. Eine Karte aus Gammastrahlenquellen füllte langsam einen der Kuben, und er startete das Frequenzanalyseprogramm. Es war ein wunderbares Gefühl, jeden öffentlichen Speicherkern auf dem Planeten abfragen zu können, ohne sich um den Fachbereichsetat sorgen zu müssen. Auf der Universität hätte man vor einer solchen Abfrage Rücksprache bis hinauf zum Dekan nehmen müssen. Kitchener mußte phänomenale Datenkosten haben, aber seine Studenten brauchten nur für die eigene Kleidung und die Nebenkosten aufzukommen.


  Nicholas’ Subroutinen sprangen auf den zweiten Kubus über, und er machte sich daran, sie zu integrieren. Kitchener fragte vielleicht beim Abendessen danach, welche Fortschritte sein Gravitationslinsen-Forschungsprojekt machte, und irgendeinen Bericht wollte Nicholas für diesen Fall bereit haben. Der alte Knabe tolerierte keine Dummköpfe, geschweige denn, daß er es gern tat. Allein diese Tatsache bewirkte Wunder für Nicholas’ Selbstachtung. Er wußte, daß er gescheit war; sein mühelos errungener formaler erster Grad in Cambridge bewies das, aber als Nachteil schlugen dabei die Mühen zu Buche, die es ihm bereitete, sich dem sozialen Leben auf der Uni anzupassen. Er zog sein Studium stets der Politik und dem Kulturfanatismus der Mitstudenten vor. Das Eremitentum eines Bücherwurms war auf der Uni jedoch okay; man ging in der Masse unter und fiel niemandem auf. In Launde war dergleichen unmöglich. Trotzdem nahm ihn Kitchener nach einem Gespräch von nur zehn Minuten auf, in dessen Verlauf Nicholas jede Antwort auf die Fragen des alten Knaben nur genuschelt hatte.


  »Wir können Sie uns hier vorknöpfen«, sagte Kitchener ironisch und blinzelte. »In Launde erhält man mehr als nur eine Art von Bildung.«


  Nicholas hatte die beunruhigende Ahnung, daß Kitchener die hoffnungslose Isolation gespürt hatte, die ihm, Nicholas, schon so lange anhaftete, wie er zurückdenken konnte.


  Kaum war er auf Launde Abbey eingezogen, war Geld kein Problem mehr. Seine Eltern waren seit jeher stolz auf sein Universitätsstipendium gewesen, hatten aber nie viel dazu beitragen können. Sie waren Kleinbauern und kaum in der Lage, sich und seine Schwester zu ernähren. Nicholas ging einen Monat nach dem Sturz der Sozialistischen Volkspartei nach Cambridge; im Land herrschte überall Aufruhr, und Jobs und Geld waren knapp. Er kämpfte sich durch das erste Jahr, indem er sechs Abende pro Woche als Koch für Krillburger in der Backofenhitze einer beengten McDonald’s-Küche schuftete. Erst auf halbem Weg durch sein zweites Studienjahr stabilisierte sich die Wirtschaft und gab die neokonservative Regierung dem Bildungsressort zum ersten Mal Priorität. Aber nachdem er graduiert und die goldene Einladung erhalten hatte, waren Sponsoren für seinen zweijährigen Aufenthalt lächerlich leicht zu finden. Acht mittelgroße Unternehmen und drei riesige Kombinate unterbreiteten ihm Angebote. Letztlich entschied er sich für das Geld von Randon, einem in Frankreich ansässigen Hersteller von Ware- und Energiesystemen, vor allem, weil es mit der Zusage einer Forschungsstelle danach verbunden war.


  Meistens erhielten die Absolventen von Launde später eine privilegierte Stellung; Kitchener schien wirklich Talent dafür zu haben, echtes Potential zu entdecken: Sie bildeten eines der elitärsten Beziehungsnetze von Ehemaligen in der Welt. All das gehörte zum Lohn dafür, zwei Jahre isoliert mitten im Nirgendwo zu verbringen. Nicholas machte das gar nichts aus. Nach seinem entsetzlichen ersten Jahr in Cambridge fand er, daß er ein gutes Geschäft gemacht hatte.


  


  Das Abendessen auf Launde Abbey fand täglich um Punkt halb acht statt. Jeder nahm daran teil, egal wie sehr er in seine Arbeit vertieft war. Das verlangten Kitcheners Hausregeln. Er hatte nicht viele festgelegt, aber Gott mochte dem Studenten helfen, der auch nur eine davon brach.


  Nicholas duschte noch schnell und zog ein sauberes blaßblaues T-Shirt an, ehe er um Viertel nach sieben sein Zimmer verließ. Draußen war es dunkel, und der Wind rauschte klagend um die Schornsteine.


  Uri Pabari und Liz Foxton kamen gerade aus Uris Zimmer, ein paar Türen hinter dem von Nicholas. Sie unterhielten sich leise und hitzig, als sie auf den Flur heraustraten, waren in eine Art Streit vertieft. Beide machten einen kämpferischen Eindruck, die Mienen hart und unnachgiebig.


  Ein verlegenes Grinsen spielte um Nicholas’ Lippen. Er haßte es, wenn sich in der Abtei Leute zankten; so zusammengepfercht, wie man hier war, schienen alle anderen immer mit hineingezogen zu werden. Es verlief noch doppelt so gräßlich, wenn es sich um persönlichen Streit handelte. Und seine Erfahrung reichte aus, um eine persönliche Auseinandersetzung zwischen Liz und Uri zu erkennen. Es kam nicht oft dazu, aber wenn …


  Die beiden entdeckten ihn, und die gezischten Worte verstummten. Sie zögerten einen Moment, während sie irgendwelche unsichtbaren Verhandlungen führten. Dann legte Uri seiner Mitstudentin den Arm um die Schultern, und sie gingen auf Nicholas zu. Er wartete und bemühte sich, seine Beklommenheit zu verbergen. Beide waren älter als er, Uri vierundzwanzig, Liz zweiundzwanzig, und beide waren sie in ihrem Abschlußjahr auf Launde.


  Von allen Studenten auf Launde fühlte sich Nicholas Liz am stärksten verbunden. Sie reagierte weniger steif auf andere Leute als er, aber sie gehörte zu den stillsten und vermittelte stets den Eindruck nachdenklicher Zurückhaltung. Sie war einen halben Kopf kleiner als er, hatte ein nettes rundes Gesicht, nußbraune Augen und schulterlanges rabenschwarzes Haar. Heute abend trug sie ein schlichtes einteiliges Fuchsienkleid, dessen Rock bis dicht unterhalb ihrer Knie reichte und vom Schnitt her etwas undefinierbar Amerikanisches an sich hatte.


  Im Gegensatz dazu legte Uri ständig eine lässige Art an den Tag. Der ehemalige Israeli hatte eine dunkle Gesichtsfarbe und eine dichte Matte aus lockigen pechschwarzen Haaren, die ihm bis auf die Schultern reichten. Er war von stämmigem Körperbau und mit einsachtzig trotzdem so groß wie Nicholas, in dieser Kombination der Grund dafür, warum ihn sein Uni-Rugbyteam mit offenen Armen aufgenommen hatte. In jüngster Vergangenheit hatte er ein paar Kilo um die Hüften zugesetzt, und Liz hatte sich angewöhnt, bei den Mahlzeiten darüber zu meckern. Uri trug Jeans und ein hellgrünes Rugbyhemd.


  »Na, heute das Schwimmen versäumt?« fragte Liz, als die drei zur Treppe gingen.


  Nicholas nickte. »Ja, aber dafür konnte ich einen Teil meiner Computerarbeit aufholen.«


  »Kein förmliches Abschlußexamen, kein Schweiß und keine Panik im letzten Monat … Das ist das Phantastische hier.« Sie grinste und äffte Kitcheners gereizten Ton nach: »Sie selbst wissen, ob Ihr Verstand funktioniert; es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen das zu sagen.«


  Die Zimmer der Abtei gehörten zwei unterschiedlichen Gruppen an: den Gesellschaftsräumen, die man einigermaßen im ursprünglichen Zustand erhalten hatte, ungeachtet der Not des PSP-Jahrzehnts, die auf das physische und wirtschaftliche Chaos der Erwärmung folgte; und den restlichen, die Kitcheners lebenslangem Streben nach Quantifizierung des gesamten Universums überantwortet wurden: zwei Labors, eine kompakte, schwer kybernetisch aufgemotzte Technikwerkstatt, das Computerzentrum, Kitcheners Arbeitszimmer, ein kleiner Vorlesungssaal und eine Bibliothek mit Hunderten von papierenen Büchern. Der Speiseraum gehörte entschieden zur erstgenannten Kategorie; man hatte seine goldbraune Holzvertäfelung mit peinlicher Sorgfalt bewahrt, und der Kamin aus der Zeit Jakobs I. beeindruckte Nicholas doch immer wieder. Ausgestattet war das Zimmer mit einem langen, blankpolierten edwardianischen Mahagonitisch; die zerbrechlich aussehenden Stühle daran waren mit Leder von mattem Rouge gepolstert, durchzogen von einem Netz ockerfarbener Risse. Nicholas hatte immer schreckliche Angst, er könnte eines dieser alten Meisterstücke zersplittern, wenn er sich daraufsetzte. Über der Tafel verbreiteten zwei Biokronleuchter ein helles, leicht rosa Licht.


  Auf einem der Stühle lungerte schon Cecil Cameron, der letzte der Studenten im zweiten Jahr, ein langgliedriger Vierundzwanzigjähriger mit kurz geschnittenem, krausem blonden Haar. Er öffnete gerade eine Flasche weißen Sussexwein mit seiner linken Hand aus Kinaware, und die chromschwarzen metallokeramischen Nägel schimmerten bei jeder Umdrehung des Korkenziehers matt auf. Die ledrige Haut der Hand verbreitete einen silbrigen Glanz, von dem Cecil sagte, daß er ihn der Fleischfarbe vorgezogen hatte. »Wieso sich die Mühe machen, als langweilige Gestalt durchs Leben zu gehen? Wenn man schon verstärkt wurde, sollte man es zur Schau stellen.« Er behauptete, er hätte den Unterarm bei einem PSP-feindlichen Aufstand verloren. Ob das nun zutraf oder nicht – und Nicholas war nicht ganz davon überzeugt –, jedenfalls nutzte Cecil die Hand und das Interesse, das sie ihm einbrachte, schamlos zum eigenen Vorteil aus.


  Kinaware war immer noch selten (und teuer) genug, um überall Aufmerksamkeit zu erregen, wo Cecil auftauchte. Nicht, daß die sechs Studenten viel herauskamen: der wöchentliche Ausflug in den Old Plough in Braunston, dem nächstgelegenen Dorf, ein gelegentlicher Exkurs nach Oakham. Cecil meckerte ständig über die Beschränkungen der Abtei und arbeitete ein bißchen zu hart daran, sein wildes Image zu pflegen. Nicholas mußte jedoch zugeben, daß er ein erstklassiger Festkörperphysiker war.


  »Macht nicht so eifrige Gesichter, ihr Proleten«, sagte Cecil schleppend. »Wegen des Sturms ist Mrs. Mayberry nicht da. Unser Herr und Gebieter hat sie nach dem Mittagessen nach Hause geschickt. Also heißt es heute abend: selber kochen.«


  Nicholas und Uri stöhnten.


  »Wieso kochst du dann nicht?« fragte Liz.


  Cecil lächelte sie an. »Ich bin der Meinung, daß die Weibchen der Spezies in solchen Dingen viel besser sind!«


  »Sturer Bock!«


  »Na, gib schon zu, wolltest du wirklich von meiner Kochkunst kosten? Abgesehen davon habe ich vor einer Minute mal hineingeschaut, und die kleine Isabel kommt ganz gut zurecht.«


  »Isabel macht das Abendessen?« fragte Nicholas. Er hoffte, daß es nach einer unschuldigen Frage geklungen hatte.


  Cecils Lächeln wurde breiter. »Ja. Ganz allein. Sag mal, Nick, wieso gehst du nicht rein und siehst nach, ob sie Hilfe braucht oder irgendwas?«


  Nicholas hörte etwas von Uri, was wie leises Lachen klang. Er weigerte sich aber, sich umzudrehen und es genau herauszufinden. »Ja, in Ordnung«, sagte er.


  Liz kicherte bereits, als er die Küchentür erreichte. Na ja, sollen sie doch, dachte er; daß die anderen ihn inzwischen ständig aufzogen, machte ihm nichts aus, es gehörte einfach zu einem Tag auf Launde Abbey. Komisch, woran man sich alles gewöhnen konnte, wenn es nur lange genug dauerte.


  Isabel Spalvas war zur gleichen Zeit wie er eingetroffen; sie war Mathematikerin von der Universität Cardiff. Zu Anfang konnte er nicht mal ihren Blick erwidern, wenn sie sich unterhielten – nicht, daß sie das häufig getan hätten, denn ihm fiel nie etwas ein, was er hätte sagen können. Aber die Beschämung über die eigene erbärmliche Schüchternheit zwang ihn irgendwann, aus seiner Schale auszubrechen. Sie würden schließlich zwei Jahre unter demselben Dach verbringen; wenn schon nichts anderes, konnte er mit ihr reden, als wäre sie einer der Jungs, oft der einfachste Ansatz. Auf diese Weise wurden sie wenigstens Freunde. Dann vielleicht, nur vielleicht …


  In der Küche zog sich ein langer, mattschwarzer Gußeisenherd an einer weißgetünchten Wand entlang; darüber hingen ein Satz Kupfertöpfe und sogar ein alter Bettwärmer. Ein Korb stand an einem Ende, vollgestopft mit Feuerholz, aber dieses eine Mal brannte das Feuer nicht. Auf dem großen eckigen Holztisch in der Mitte türmten sich Geschirr und Tabletts; ein Haufen nasser Salatblätter trocknete in einem Sieb neben einer Ansammlung geschnittener Tomaten und Gurken sowie zerkleinerten Rettichs und Schnittlauchs.


  Isabel war damit beschäftigt, ein Schinkenstück zu tranchieren. Sie war mit einundzwanzig so alt wie Nicholas, etwa einen Kopf kleiner und hatte rotblondes Haar, arrangiert zu einer Masse winziger Löckchen, die gerade eben ihre Schultern erreichten. So, wie sie sich gerade über den Tisch beugte, verdeckten die Strähnen das Gesicht, aber Nicholas konnte sich ihre Züge jederzeit perfekt ausmalen. Fast unsichtbare Wimpern umrahmten bezaubernd klare eisblaue Augen; blasse Sommersprossen schmückten die obere Hälfte ihrer Wangen, und die Lippen waren schmal. Nicholas war fasziniert von diesem fein gezeichneten Gesicht, von dessen Ausdrucksstärke: furchterregend konzentriert, wenn sie Kitchener zuhörte, von einem strahlenden Lächeln erhellt, wenn sie glücklich war, wenn sich die Studenten in einem der Zimmer zu ihrem abendlichen Treffen versammelten. Isabel lachte natürlich am meisten über Cecils Witze und Rosettes beißenden Tratsch; Nicholas hatte es nie geschafft, die Kunst des im rechten Augenblick vorgebrachten Einzeilers zu meistern oder auch nur die der Geschichten im Stil eines Rugbyclubs.


  Er stand für einen Augenblick da, zufrieden damit, sie anzusehen, einmal befreit von den anderen, die sich gegenseitig anstießen und mit dem Finger auf ihn zeigten. Isabel trug enge, verblaßte Jeans und eine ärmellose weiße Bluse, und sie hatte sich Mrs. Mayberrys braune Schürze um die Taille gebunden. Eines Tages würde Nicholas den Mut aufbringen vorzutreten und Isabel offen zu sagen, was er empfand – daß sie hinreißend war, daß es sich ihretwegen lohnte, auf dieser Welt zu leben. Und danach würde er sich zu einem Kuß vorbeugen. Eines Tages.


  »Hallo Isabel«, sprudelte er hervor. Verdammt, das war zu laut und schwärmerisch gewesen!


  Sie blickte von dem Schinkenstück auf. »Hi, Nick. Heute abend gibt es nur Salat, fürchte ich.«


  »Du hast das doch nicht alles selbst angerichtet, oder? Du hättest was sagen sollen; ich hätte dir geholfen. Als ich in Cambridge war, habe ich oft gekocht. Ich bin ziemlich gut darin geworden.«


  »Ist schon in Ordnung, Mrs. Mayberry hat das meiste nach dem Mittagessen fertig gemacht. Du hast doch nicht geglaubt, sie würde uns das anvertrauen, oder? Ich lege nur letzte Hand an. Denkst du, daß es reichen wird?« Sie deutete mit dem Messer auf das zerteilte Fleischstück.


  »Ja, bestimmt. Wenn sie mehr haben möchten, kann Cecil es ja schneiden.«


  »Hmm, den Tag möchte ich erleben.«


  »Kann ich noch irgendwas tun?«


  »Die Tabletts rüberbringen, wenn du so nett wärst.«


  »Klar.« Er packte das nächststehende, hoch mit Tellern und sonstigem Geschirr vollgestellte Tablett.


  »Nicht das!«


  Nicholas stellte es mit schuldbewußt heftiger Bewegung wieder ab. Der Tellerstapel drohte umzukippen. Isabel streckte rasch die Hand aus, um ihn aufzuhalten.


  »Das sind die Teller vom Mittagessen, Nick«, sagte sie mit einer Spur von Vorwurf.


  »Tut mir leid.« Wie dumm, tobte er innerlich. Er wußte, daß die Hitze im Gesicht von dunkelroter Farbe herrührte.


  »Versuch’s hiermit«, sagte Isabel in freundlicherem Ton.


  Er nahm das Tablett hoch, auf das sie deutete, drehte sich damit zur Tür um und fühlte sich total wertlos.


  »Nick, danke, daß du deine Hilfe angeboten hast. Keiner der anderen hat das getan.«


  Sie schenkte ihm ein leichtes Lächeln, und in ihrem Gesicht war etwas, das ihm ihr Verständnis zeigte.


  »Ist schon okay; jederzeit.«


  Nicholas und Uri verteilten gerade die Teller, als Edward Kitchener und Rosette Harding-Clarke eine Minute vor halb acht eintraten. Nicholas sah, daß der alte Knabe die üblichen Sachen trug, eine ausgebeulte weiße Hose, weißes Baumwollhemd, cremegelbe Jacke mit blauem Seidentaschentuch in der Brusttasche sowie eine winzige rote Fliege, bei deren Anblick sich Nicholas stets einen Schmetterling vorstellte, der sich auf den Hemdkragen gesetzt hatte. Kitchener verriet immer noch eine Spur des alten Tigers; das Alter war keine Gabe, die er würdevoll annahm. Er war ziemlich schlank und hielt sich mit ungeminderter Energie aufrecht. Das Gesicht war lang, die Haut um den Unterkiefer dünn gespannt und kratzig vor Bartstoppeln. Der Bürstenschnitt silbernen Haars wirkte fast wie eine Mütze.


  Rosette Harding-Clarke ging neben ihm und überragte ihn um zehn Zentimeter, eine athletisch wirkende Dreiundzwanzigjährige mit weichem, rotbraunem Haar, so frisiert, daß ihr die langen welligen Strähnen bis ein gutes Stück unterhalb der Schulterblätter den Rücken kitzelten. Ihre Anwesenheit allein reichte, um Nicholas einzuschüchtern. Sie war zusammen mit ihm und Isabel hergekommen und hatte in Oxford einen Abschluß in Quantenmechanik gemacht, aber die aristokratische Herkunft verlieh ihr ein Selbstvertrauen, das er entmutigend fand. Von ihrem sozialen Klüngel hatte er in Cambridge zu viele beiläufige Abfuhren erhalten, um nicht jedesmal zusammenzuzucken, wenn diese stahlkantenscharfe Knightsbridge-Stimme die Luft zerschnitt. Rosette trug eine dunkelgraue Tweedhose und eine scharlachrote Weste mit schimmernden Messingknöpfen, von denen die beiden obersten geöffnet waren. Und nichts darunter, erkannte Nicholas schnell. Er betete darum, daß er nicht wieder rot wurde, aber Rosette konnte überwältigend sexy sein, wenn sie wollte.


  Kitchener und Rosette gingen Arm in Arm. Wie ein Liebespaar, dachte Nicholas, und insgeheim vermutete er auch, daß sie eins waren. Nicht nur Kitcheners Einstellung zu seinen Physikerkollegen hatte ihm in früheren Jahren Schwierigkeiten bereitet. Boulevardsendungen im Fernsehen feuerten stets ganze Breitseiten von Gerüchten über ihn und Studentinnen ab. Und wie Kitchener das genossen und sich in seiner mediengeschaffenen Rolle als notorischer Lebemann gesonnt hatte! Kurz nach dem Kauf von Launde Abbey hatte er sogar eine Stellungnahme veröffentlicht, daß er weibliche Studenten nur einzuladen gedachte, damit sie hier als seine Novizinnen anfingen und einen Musenharem für ihn bildeten. Natürlich hatte er das nie wahrgemacht; das Geschlechterverhältnis war immer halbe/halbe, aber wer in der Öffentlichkeit machte sich schon die Mühe, das herauszufinden? Die Legende blieb unerschütterlich bestehen.


  »Hat sich irgend jemand die Nachrichten angesehen?« fragte Kitchener, nachdem er sich auf den Carverstuhl am Kopfende der Tafel gesetzt hatte.


  »Ich war damit beschäftigt, die Gammastrahlendaten vom Antomine 12 zu korrelieren«, sagte Nicholas.


  »Gut gemacht, junger Mann. Freut mich, daß jemand in diesem Bummelantenparadies arbeitet. Was ist nun mit diesem kleinen Problem, das ich Ihnen genannt habe? Diese Sache mit den Magnetosphären-Induktionsgeneratoren, heh, haben Sie das gelöst?«


  »Nein, tut mir leid, die Idee mit der Gravitationslinse war faszinierend, und noch niemand hat die Daten bislang tabellarisch so dargestellt wie ich«, bot ihm Nicholas zum Ausgleich an. Er zog den Kopf ein, war sich nicht sicher, wie er damit ankommen würde. Kitchener legte die Forschungsgegenstände immer selbst fest, aber manchmal zeigte sich der alte Knabe den Antworten gegenüber völlig gleichgültig. Man kam nie darauf, weswegen er einem zusetzen würde, was beunruhigend sein konnte. Wenn man das mal unberücksichtigt ließ, dachte Nicholas, hatte er wohl in den drei Monaten auf Launde Abbey mehr über die Methodik von Problemanalysen gelernt als in den drei Jahren auf der Universität. Kitchener hatte zuzeiten die ungewöhnlichsten Einblicke zu bieten.


  »Verdammt, mal wieder typisch!« schimpfte Kitchener. »Wie oft muß ich euch Versagern noch erklären, daß das Abstrakte ja ganz wunderbar ist, aber im Hinblick auf die konkrete Situation des Menschen einen Furz bedeutet. Scheiße, es ergibt einfach keinen Sinn, daß ich Ihnen beibringe, richtig zu denken, wenn Sie diese Ihre Gedanken nicht nutzbringend anwenden können. Bei der Art, wie sich diese klapprige Welt dahinschleppt, wäre eine saubere neue Energiequelle derzeit wie Manna vom Himmel. Eine reichere Welt ist auch besser in der Lage, Eierköpfe zu unterstützen, die hinter Metaphantomen herhecheln. Es ist also zu Ihrem eigenen Nutzen. Gott, nehmen Sie mich; hätte ich nicht diese Molekular-Interaktionsgleichungen entwickelt …«


  »Hätten Sie sich Launde nie leisten können!« riefen Uri und Cecil im Chor und lachten.


  »Kleine Mistkerle!« knurrte Kitchener. Er warf einen kurzen Blick auf den Teller, den Isabel vor ihn hinstellte, und stocherte mit der Gabel mißtrauisch am Inhalt herum. »Und kichern Sie nicht, junger Mann«, sagte er, ohne aufzublicken. »Nur verdammte Frauen kichern.«


  Nicholas preßte die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf seinen Teller. Im Augenwinkel sah er, daß Isabel lautlos lachte.


  »Ich habe mir heute nachmittag die Nachrichten angesehen«, sagte Kitchener. »Sieht so aus, als stünde die schottische PSP kurz vor dem Fall.«


  »Sie steht doch dauernd am Rand des Zusammenbruchs!« protestierte Cecil lautstark. »Schon als das Pack bei uns davongejagt wurde, hieß es, sie würde keine sechs Monate mehr durchhalten.«


  »Ja, aber Zürich hat ihnen jetzt die Kredite gesperrt.«


  »Wird aber auch Zeit«, brummte Liz.


  Nicholas wußte, daß sie die Mutter verloren hatte, als die PSP in England an der Macht war. Sie gab stets der Volkspolizei die Schuld, ging glücklicherweise aber nie in die Einzelheiten. Nicholas’ eigene Erinnerungen an Präsident Armstrongs brutales Regime beschränkten sich mehr oder weniger auf einen ständigen Kampf darum, mit zu wenig Nahrung zu überleben. Die PSP hatte in ländlichen Gebieten nie viel Autorität, denn es war ihr schon schwer genug gefallen, in den städtischen Bezirken die Kontrolle zu behalten.


  »Ich hoffe, Schottland möchte sich nicht wieder mit uns zusammenschließen«, sagte Cecil.


  »Wieso denn nicht?« fragte Rosette. »Ich denke, es wäre nett, wieder das Vereinigte Königreich zu haben, hielte es aber für übertrieben, auch die Iren wiederzukriegen.«


  »Wir können es uns nicht leisten«, meinte Cecil. »Himmel, wir sind gerade mal dabei, selbst wieder auf die Beine zu kommen!«


  »Ein größeres Land bedeutet langfristig mehr Sicherheit, Schatz.«


  »Dann könnte man es ja gleich wieder mit dem Euroföderalismus probieren.«


  »Wir werden ihnen helfen müssen«, warf Isabel ein. »Sie leiden an verzweifelter Lebensmittelknappheit.«


  »Sollen sie doch selber was anbauen«, sagte Cecil. »Sie sind nicht knapp an Boden und haben diese ganzen Fischereirechte.«


  »Wie kannst du nur so was sagen? Da leiden auch Kinder!«


  »Ich finde, Isabel hat recht«, sagte Nicholas tapfer. »Irgendeine Form von Hilfe ist okay, auch wenn wir uns keinen Marshallplan leisten können.«


  »Das bedeutet für die Neokonservativen eine hübsche kleine Komplikation bei der Wahl«, versetzte Kitchener schadenfroh. »Sie sitzen in der Falle, in welche Richtung sie sich auch wenden. Geschieht ihnen recht. Macht doch immer wieder Spaß zu sehen, wie sich Politiker winden.«


  Das Gespräch schweifte ab, wie immer, wanderte von der Politik zur Kunst, von der Musik zu Englands aktuellem Boom an industrieller Neuentwicklung, von Fernsehklatsch (den Kitchener stets zu mißachten vorgab) zum jüngsten Ausstoß an wissenschaftlichen Papieren. Cecil ging um den Tisch herum und schenkte allen Wein ein.


  Isabel erwähnte, daß immer mehr Menschen Bioware-Prozessorimplantate benutzten, sowie die Tatsache, daß die Neokonservativen das in England endlich legalisiert hatten, und Kitchener erklärte dazu: »Schiere Torheit!«


  »Ich dachte eigentlich, Sie würden dem zustimmen«, antwortete sie. »Sie reden doch ständig davon, die Gehirnkapazität zu steigern.«


  »Unfug, Mädchen; Prozessoren im Kopf zu haben macht niemanden gescheiter. Intellekt besteht zur Hälfte aus Instinkt. War schon immer so. Ich habe keinen Prozessor und bin damit gut zurechtgekommen.«


  »Aber vielleicht hätten Sie mit einem mehr erreicht«, sagte Uli.


  »Das ist genau die Art von blödem Kommentar, die ich von Ihnen auch erwartet hätte. Beweist einen völligen Mangel an Logik. Wunschdenken ist nachlässiges Denken.«


  Uri bedachte Kitchener mit einem kühlen Blick. »Sie haben nur wenig Skrupel, andere Hilfsmittel einzusetzen, um Ergebnisse zu erzielen.«


  Nicholas gefiel dieser Ton nicht, der viel zu höflich war. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und wartete unglücklich auf die Explosion. Niemand aß weiter, und Cecil hatte aufgehört, Rosettes Glas zu füllen.


  Aber Kitcheners Antwort klang überraschend mild. »Ich benutze, was ich brauche, um das Spektrum meiner Wahrnehmungen zu verbreitern, danke, junger Mann. Ich war schon erwachsen, als Sie noch in die Windeln geschissen haben. Man muß das ganze Universum wahrnehmen, um es zu verstehen. Wenn mir Neurohormone dabei helfen, dann unterscheiden sie sich für mich auch nicht von einem Teilchenbeschleuniger oder sonst einem Forschungsinstrument.«


  »Hübsche Antwort. Schade nur, daß Sie sich nicht auf Neurohormone beschränken, schade, daß Sie Ihr Bewußtsein mit Shit erweitern müssen.«


  »Nichts, was ich einnehme, beeinträchtigt meinen Intellekt. Nur ein Idiot wäre anderer Meinung. Bewußtseinserweiterung ist totaler Müll. So etwas gibt es gar nicht, sondern nur Freizeitrausch als Ablenkung, als Methode, für ein paar Stunden nicht an seine Probleme zu denken.«


  »Na ja, es hat Ihnen sicherlich geholfen, ein paar Probleme zu überwinden, nicht wahr?« Uris Gesicht war eine Maske der Höflichkeit.


  »Ich dachte immer, Bioware-Netzknoten wären enorm nützlich, um rasch Zugriff auf Daten zu erhalten«, warf Rosette clever ein.


  Cecils Hand senkte sich auf Uris Schulter und drückte sie sachte.


  Er schenkte ihm Wein nach.


  Kitchener wandte sich an Rosette. »Benutzen Sie ein Scheißterminal, Mädchen. Seien Sie nicht so verdammt faul! Das ist alles, worum es bei Implantaten geht, um angenehme Faulheit. Dahinter steckt genau die Einstellung, die für unsere aktuellen Zustände verantwortlich ist. Die Leute hören nie auf den gesunden Menschenverstand. Wir haben ein Geschrei über Treibhausgase angestimmt, bis wir im Gesicht blau angelaufen sind. Total hoffnungslos. Man hat einfach weiterhin Benzin und Kohle verbrannt.«


  »Was für ein Auto haben Sie gefahren?« fragte Liz gewitzt.


  »Damals gab es keine elektrischen Autos. Ich mußte Benzin benutzen.«


  »Oder ein Fahrrad«, meinte Rosette.


  »Ein Pferd«, schlug Nicholas vor.


  »Eine Rikscha«, kicherte Isabel.


  »Vielleicht hätten Sie sogar zu Fuß gehen können«, steuerte Cecil bei.


  »Lassen Sie mich in Ruhe, Sie Nervtöter«, grunzte Kitchener. »Scheiße, kein Respekt mehr. Cecil, mein Junge, füllen Sie wenigstens mein Glas nach. Es ist Wein, kein Parfüm; man besprüht sich nicht damit.«


  Nicholas gelang es, Isabels Blick auf sich zu ziehen, und lächelte. »Der Salat schmeckt toll.«


  »Danke«, sagte sie.


  Rosette hielt ihr Weinglas aus geschliffenem Kristall ins Licht und drehte es langsam. Fragmente gebrochenen Lichts glitten über ihr Gesicht, Tupfen aus Gold und Violett. »Du machst niemals Mrs. Mayberry Komplimente fürs Abendessen. Wieso, Nicky, Schatz?«


  »Du machst weder Mrs. Mayberry noch Isabel jemals Komplimente«, antwortete er. »Ich war nur höflich; dort, wo ich aufgewachsen bin, hielt man das für wichtig.«


  Rosette rümpfte die Nase und trank von dem Wein.


  »Gut gemacht, junger Mann!« rief Kitchener. »Sie treten für sich ein und dulden nicht, daß der kleine Drachen die Oberhand über Sie gewinnt!«


  Nicholas und Isabel wechselten ein verstohlenes Grinsen. Er war in Hochstimmung, weil er tatsächlich Widerworte für Rosette gefunden und Isabels Zustimmung erhalten hatte.


  Rosette bedachte Kitchener mit einem spitzbübischen Blick. »Sie haben sich bislang nie beschwert«, murmelte sie mit rauchiger Stimme.


  Kitchener brach in lasterhaftes Gelächter aus. »Was gibt’s zum Nachtisch, Isabel?« fragte er.


  


  Nach Mitternacht begann der Stürm abzuflauen. Nicholas war wieder in seinem Zimmer und betrachtete im Kubus des Terminals ein wurmförmiges Muster aus funkelnden blauen Sternen, das einem verrücktgewordenen Irrlicht glich. Das Programm versuchte, das unverwechselbare Interferenzmuster zu orten, wie es von großen Konzentrationen von Dunkelmaterie hervorgerufen wurde; falls es eine solche zwischen dem Emissionspunkt und der Erde gab (eine sehr geringe Chance, aber durchaus möglich), müßten sich die Gammastrahlen um sie herumkrümmen. Kitchener war immer an der Art lokalisierter Raumverzerrungen interessiert, wie sie solche Objekte erzeugten. Das Programm beanspruchte ein gutes Drittel der Kapazität des Lightware-Superrechners der Abtei. Interferenzen wie die, die Nicholas suchte, waren unglaublich schwer zu finden.


  Er hatte sich überlegt, ob er nicht mit dem Magnetosphären-Induktionsproblem anfangen sollte, aber das Dunkelmassenprojekt war viel interessanter. Er war bereit, eine weitere Runde von Kitcheners spitzen Bemerkungen zu ertragen, wenn er nur die Ergebnisse zu sehen bekam, wie sie aus dem Orbit übermittelt wurden. Die Entdeckung von Dunkelmaterie war weit unten auf der Prioritätsliste der hauseigenen CNES-Astronomen angesiedelt; wie aufregend, sich zu überlegen, daß er ihnen vielleicht voraus war, direkt an vorderster Front! Nicholas Beswick, ein Pionier der Wissenschaft.


  Den größten Teil des Abends nach dem Essen hatte er auf Uris Zimmer verbracht, zusammen mit Liz und Isabel. Es war ein schöner Abend gewesen, überlegte er. Sie hatten geplaudert, während der Ton des Flachbildschirms heruntergedreht war; darauf lief das Rund-um-die-Uhr-Nachrichtenprogramm von Globecast. Und es sah wirklich danach aus, als würde die schottische PSP schließlich doch gestürzt. In Glasgow und Edinburgh tobten Straßenschlachten, und man hatte Brandbomben ins Parlamentsgebäude geworfen. Die Flammen schlugen eindrucksvoll in die Nacht empor, ungeachtet des heftigen Regens. Die Launde-Studenten lasen die Laufschrift an der Unterseite des Flachbildschirms, unterhielten sich und tranken eine weitere Flasche Sussexwein. Den anderen schien es nichts auszumachen, daß Nicholas weniger redete als sie. Er stand unter keinerlei Druck, zu allem und jedem eine Meinung vorzubringen.


  Um Mitternacht machten sie Schluß; zumindest ließen er und Isabel Uri und Liz allein.


  Er schloß Uris Tür und überlegte sich, daß er diesmal vielleicht endlich den Mut fand, Isabel auf sein Zimmer einzuladen.


  Sie stand auf dem düsteren Flur und betrachtete ihn erwartungsvoll.


  »Es war ein netter Abend, danke«, sagte er. Jämmerlich!


  Sie preßte die Lippen zusammen. Es war ihr ernster Ausdruck, ein Gesicht, das ihr fast ein tragisches Flair vermittelte.


  »Ja, ich hatte Spaß«, sagte sie. »Hoffen wir, daß morgen in Schottland eine neue Regierung drankommt. Liz wäre überglücklich.«


  »Ja.« Jetzt, dachte er, jetzt sag es endlich! »Gute Nacht«, brachte er butterweich hervor.


  »Gute Nacht, Nick.«


  Und sie ging zu ihrem Zimmer.


  Wenn ein Mädchen einen Jungen mochte, dann zeigte sie es ihm doch wohl durch irgendein Wort oder eine Geste? Aber sie hatte ihn im Grunde auch nicht entmutigt. Er klammerte sich daran. Er hätte ja Cecil um Rat gefragt, falls dieser jemals fähig gewesen wäre, den Mund zu halten. Cecil fiel es nie schwer, Mädchen anzuquatschen, wenn sie in den Old Plough gingen.


  Die Wolken über dem Tal rissen allmählich auf. Das bleiche Mondlicht sondierte die zerfledderten Lücken. Nicholas blickte vom Kubus auf und beobachtete, wie die Wolken zitternd über die hügelige Parklandschaft zogen. Nach der einförmigen Dunkelheit des Sturms wirkten sie übernatürlich hell. Bäume und Büsche prägten sich seinen Netzhäuten ein, ausgefranste Platinsilhouetten, die praktisch gleich wieder verschwanden, kaum daß sie erkennbar geworden waren.


  Ein Gesicht betrachtete Nicholas durch die Fensterscheibe. Es war eine Frau, wahrscheinlich nicht viel älter als er; ihre Züge waren etwas verschwommen, irgendwie getrübt, aber sie war sicherlich attraktiv, mit dichtem, rotem Haar, aus der Stirn zurückgekämmt.


  Seine einzige Reaktion war, eine Sekunde lang zu gaffen, die Gedanken vom Schock wie gelähmt, während eine eiskalte Fingerspitze an seinem Rückgrat hinabstrich. Dann erkannte er, daß diese Geistererscheinung ein Spiegelbild sein mußte. Sie stand hinter ihm! In Panik schrie er gellend auf und fuhr auf dem Stuhl herum, und ein Tausend-Volt-Strom trat an die Stelle der normalen Nervenimpulse.


  Da war niemand.


  Er drehte sich um und blickte wieder zum Fenster. Kein Gesicht zu sehen.


  Langsam und mit leicht bebenden Schultern stieß er einen langen Seufzer hervor. Idiot! Er mußte gedöst und geträumt haben. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte Viertel nach eins.


  Zu spät, Nicholas, sagte er matt zu sich. Und überhaupt, wann wären schöne Frauen schon jemals mitten in der Nacht in dein Schlafzimmer geschlichen?


  Er brach das Gammastrahlen-Suchprogramm ab. In diesem Augenblick hörte er Stimmen draußen auf dem Flur, zwei Personen, die leise murmelten. Der kalte elektrische Hauch fuhr ihm erneut über den Rücken, aber er war jetzt ganz wach. Er runzelte die Stirn, konzentrierte sich, filterte das periodische Platschen des abklingenden Regens am Fenster heraus. Er wußte, daß Isabel eine der beiden war; inzwischen hätte er ihre Stimme aus dem Chaos der Hölle herausgehört.


  Neugier rang mit Angst. Er wollte wissen, was Isabel da tat, fürchtete sich aber schrecklich davor, sich zum Trottel zu machen. Falls er jedoch nicht schnell zur Tür ging, war die Chance auf das eine wie das andere verloren. Schließlich trieb ihn der Gedanke vom Stuhl hoch, ohne dieses Wissen weiterleben zu müssen, tagelang darüber zu brüten, während seine überaktive Vorstellungskraft groteske Szenarien beschwor.


  Er drehte den Messingtürgriff und bastelte bereits an einer Ausrede. Ich wollte mir nur etwas aus der Bibliothek holen; meine Toilette ist verstopft … Kläglich!


  Nur eine einzelne Bioleuchtkugel erhellte den Gang; das schwache rosaweiße Licht verunstaltete die vertrauten Korridore und verzerrte die Proportionen der schlichten Holzstühle, die vor jeder Tür standen. Lange schlangenförmige Schatten sprenkelten die Wände und verschleierten die vagen Gestalten, die hinter einem dämmerigen Nebel auf den staubigen Wandbehängen abgebildet waren.


  Die beiden Mädchen wandten Nicholas den Rücken zu und näherten sich gemessenen und freundschaftlichen Schrittes der Treppe. Sie blieben stehen, sobald der helle Lichtfächer aus seinem Zimmer hinter ihnen auf den Gang klatschte, und drehten sich langsam um. Rosette trug einen jadegrünen Seidenkimono, verziert mit phantastischen Topasgreifen. Sie steckte offensichtlich im Griff irgendeines Rausches; er hatte in Cambridge genug erlebt, um das festzustellen: schwarze Sonnenpupillen, bummelige Bewegungen. Wahrscheinlich Najade, ein komplexes Derivat des Straßensyntho, garantiert keine Horrortrips, keine Entzugssymptome. Das Chemielabor unten war gut genug ausgestattet, um das Zeug herzustellen.


  Isabel hatte immer noch ihre Jeans mit geflochtenem Ledergürtel an, zugebunden mit einer großen Schlaufe, die sie sich hinter den Hosenbund gesteckt hatte. Die Bluse hatte sie ausgezogen und trug nur noch einen einfachen schwarzen Büstenhalter, der ihre hohen, vorzüglich geformten Brüste bedeckte.


  Nicholas starrte sie in benebelter Bestürzung an, die Art Gefühl, die er auch immer dann hatte, wenn sein Vater Frühlingslämmer schlachtete. Die Szene und alles, worauf sie hindeutete, war zu makaber, zu lüstern, um sie zu begreifen. In der Düsternis hinter den Mädchen sah er wieder die rothaarige Frau, diesmal komplett. Sie war groß und breitschultrig und trug irgendeine Jacke und einen langen Rock. Er blinzelte, und ein Schwindelgefühl zwang ihn, die Tür zu packen, um nicht hinzufallen. Seine Haut fühlte sich eiskalt an, gepeinigt von heißen Schweißperlen. Er glaubte, daß ihm gleich schlecht würde. Die Welt verformte sich erschreckend, und Gesicht und Gehör lösten sich unter einer erstickenden Hitzewoge auf. Er halluzinierte, davon war er überzeugt; die einzige Erklärung war, daß er in einer schrecklichen Alptraumschleife festhing. Als sich das Bild vor seinen Augen wieder klärte, war die Phantomfrau verschwunden. Isabel und Rosette blieben jedoch massive Realitäten, unbestreitbar präsent.


  Ein Mundwinkel Rosettes verzog sich zu einem trägen, spöttischen Lächeln, als freute es sie, daß er sie gestört hatte. »Nur für Erwachsene, Nicky, Schatz«, sagte sie mit rauher Stimme. »Tut mir leid.«


  Er sah Isabel an, eine lange, gequälte Bitte, daß dies nicht geschehen möge. Ihre Reaktion bestand nur in einem angedeuteten Achselzucken, einer Geste von fast völliger Gleichgültigkeit. Es war ein Schlag, der ihn heftiger traf als der erste Schock der Entdeckung.


  Er blickte in tiefstem Elend hinterher, als die beiden schweigend weitergingen. Rosettes Füße waren unter dem Kimono nicht zu sehen, was den Eindruck erweckte, daß sie über den Teppich hinwegschwebte. Isabel hatte die Schultern gestrafft, und magere Muskelstränge spielten geschmeidig unter der makellosen Haut ihres sich verengenden Rückens.


  Sie gingen an der Treppe vorbei zum Nordflügel und wurden dabei vom Dämmerlicht verschluckt. Dann leuchtete orangenes Licht hinter der Tür auf, die Rosette öffnete. Kitcheners Zimmerflucht.


  Sie warf nicht einmal einen Blick zurück, um zu prüfen, ob Nicholas noch herübersah, ehe sie die Tür hinter ihnen beiden schloß.


  Wieso? Er begriff das nicht. Sie war nicht drogenabhängig. Sie litt nicht unter Einbildungen. Sie war stets so ausgeglichen. Nicht wie er, in dessen Kopf Phantasiefrauen und die Agonie sexuellen Verrats Amok liefen und ihn verwirrten, bis er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Nicholas krallte sich an der Bettdecke fest, wie gelähmt vor Angst, die rothaarige Frau könnte wieder auftauchen, wobei er zugleich auf eine perverse Art hoffte, daß es geschah. Nichts ergab mehr einen Sinn.


  Wieso? War es ein Preis, den weibliche Studenten zahlen mußten, um aufgenommen zu werden? Aber davon hätte er gehört; diejenigen, die das ablehnten, wären schreiend zu den Sensationssendern gerannt.


  Der Mond war untergegangen und überließ es dem kalten Sternenlicht, das Tal zu küssen.


  Nicholas hörte verirrte Windböen um die Dachrinne fegen und das Gurgeln des Wassers aus den überlaufenden Seen.


  Wieso? Sie brauchte es doch nicht zu tun. Nicht mit Kitchener. Nicht mit Rosette. Also mußte sie es wollen. Wieso? Wieso? Wieso?


  


  Nicholas wurde urplötzlich wach, und der Kopf fuhr mit einem reflexartigen Ruck vom Kissen hoch. Was hatte ihn geweckt? Er hatte immer noch T-Shirt und Jeans an, den Hosenknopf geöffnet. Die Bettdecke bildete eine zerknüllte Masse unter ihm.


  Er hatte das Gefühl, jede Nervenfaser würde destillierte Angst ins Gehirn schießen. Er wußte, daß es sich um etwas Schlimmes handelte, etwas sehr Schlimmes.


  Der Schrei attackierte seine Ohren. Der Schrei einer Frau. Stark und vollkommen unglücklich. Dehnte sich in die Länge, genug, um eine wunde und ausgedörrte Kehle zu hinterlassen.


  Er rollte sich schnell aus dem Bett. Von der bevorstehenden Morgendämmerung fiel gerade genug Licht herein, um etwas zu sehen. Der Schrei brach ab, als er die Tür erreichte, und setzte wieder ein, als er sie öffnete.


  Er sah sich wild um. Orangenes Licht leuchtete am hintersten Ende des Nordflügels. Er sah Rosette, wie sie zerbrochen unter der Tür zu Kitcheners Zimmern kniete und sich verzweifelt am Holzrahmen festklammerte.


  Zu ihr hinzukommen war ein wirrer, verschwommener Vorgang. Nicholas’ Füße trommelten. Die anderen Türen gingen auf. Bleiche besorgte Gesichter. Dieser endlose, durch Mark und Bein gehende Schrei.


  Tränen strömten Rosette übers Gesicht. Sie zitterte heftig.


  Er stürmte an ihr vorbei und sah zum erstenmal das Schlafzimmer. Die Vorhänge waren noch zugezogen, und getönte Bioleuchtkugeln schimmerten in knollenartigen Papiermondlampenschirmen, die an der Decke hingen. Das Mobiliar war überragend geschmackvoll, eine dunkle uralte Kommode, ein dazu passender Kleiderschrank, chinesischer Teppich, mannshoher Spiegel, ein Tisch mit Porzellanplatte unter dem Fenster, Messingornamente auf der Kaminverkleidung, Mönchstruhe. Zentralstück war ein großes Himmelbett mit bernsteingelbem Baldachin.


  Edward Kitchener lag auf dem schneeweißen Seidenlaken, mitten in einem dunkelroten Blutfleck, der sich bis an den Rand der Matratze ausbreitete. Nicholas spürte, wie sich der unerträgliche Druck eines Schreis in der eigenen Brust aufbaute.


  Kitcheners Kopf war intakt und zeigte eine fast heitere Gelassenheit. Aber der Rumpf … Zerrissen. Zerfetzt. Zermalmt. Der Brustkorb war aufgerissen, und die zerdrückten Organe waren auf dem Bett verteilt.


  Nicholas explodierte der Schrei von den Lippen. Das Tosen in seinen Ohren bedeutete, daß er ihn nicht mal hören konnte. Von ferne wurde er sich der übrigen Studenten bewußt, die sich hinter ihm drängten.


  Seine Beine gaben nach. Er sank zu Boden und erbrach sich hilflos auf Kitcheners großartigen chinesischen Teppich.


  


  


  Kapitel drei


  


  


  Der aus den 1950ern stammende Rolls-Royce Silver Shadow glitt mit achtzig Stundenkilometern dahin, und die Weißwandreifen schluckten ohne Spur von Anstrengung alle Härten der Splittfurchen, die die heruntergekommene M11 durchzogen. Julia Evans bewunderte das alte Auto; es war in Sachen Stil der absolut letzte Schrei, und die robuste altmodische Technik hielt der verstärkten Federung und den breiten Silicongummireifen jedes modernen Modells locker stand. Umbauten waren nicht nötig gewesen, um mit Englands verrottendem Straßennetz fertig zu werden, und so schlugen an Neuerungen nur der geschlossene Abgaskreislauf einer Rekombinationszelle sowie diverse Sicherheitsanlagen zu Buche. Die Rekombinationszelle machte es möglich, weiter Benzin zu verbrennen, ohne die Luft zu belasten.


  Durch die abgedunkelten Scheiben sah Julia den Teppich aus Gras, Unkraut und üppigem smaragdgrünen Moos, der den Seitenstreifen überwucherte; sogar die Leitplanken entlang des Mittelstreifens waren vom Winde verschluckt worden; schneeweiße trompetenförmige Blüten schoben sich aus dem Mantel breiter Blätter hervor. Der ursprüngliche Asphalt diente weiterhin als Grundlage, war aber auf jeder Fahrbahn von tiefen Reifenfurchen durchzogen. Heute nachmittag war er nach den kühlenden Regenfällen vom Wochenende in festem Zustand, aber für neun Monate im Jahr reduzierte die Sonne die Straßen zu breiigem, schwarzem Sirup.


  Die neokonservative Regierung zeigte sich prinzipiell einverstanden, eine landesweite Instandsetzung des Straßennetzes mit Priorität zu betreiben, indem sie die Millionen Asphaltkilometer mit einer Schicht wärmebehandelter Zellulose überziehen ließ, aber sie zögerte damit noch, bis gigaleiterbetriebene Fahrzeuge weite Verbreitung fanden.


  Der Rolls näherte sich Abfahrt zehn, und das Führungsfahrzeug der vier Autos starken Polizeieskorte schaltete das blaue Leuchtsignal ein. Eine Menge Leute säumten anscheinend die Ausfahrt.


  »Wer sind die?« fragte Julia.


  Rachel Griffith, einer ihrer beiden ständigen Leibwächter, saß auf dem Klappsitz ihr gegenüber. Rachel war fünfundzwanzig und Hardlinerin der Sicherheitsabteilung; sie trug heute ein schickes zweiteiliges Kostüm. Sie drehte sich um und betrachtete prüfend die Wegstrecke voraus. Ihr schmales Gesicht zeigte Julia schnell ein beruhigendes Lächeln. »Nur ein paar Demonstranten«, sagte sie. »Wenn Sie und der Premierminister auf derselben Veranstaltung auftreten, ist das eine öffentliche Gelegenheit, die sie nicht ignorieren können.«


  Julia nickte. Rachel war seit fünf Jahren bei ihr, hart, gescheit und loyal. Julia betrachtete sie gern als Freundin. Solange Rachel sich keine Sorgen machte, gab es auch keinen Grund dazu.


  »Näher kommen sie nicht ans Institut heran«, sagte Morgan Walshaw, der Sicherheitschef von Event Horizon, vom zweiten Klappsitz her. Selbst im Sitzen brachte er keine entspannte Erscheinung zustande, den Rücken steif, die Schultern gestrafft, mit einem tadellos sitzenden kohlegrauen Anzug bekleidet. Er paßte perfekt in Julias Vorstellung von einem barschen alten Home-Counties-General im Ruhestand. Abgesehen davon, daß Morgan viel cleverer war als jeder General. Gott sei Dank.


  Er war zweiundsechzig Jahre alt. Das silbergraue Haar war bis auf nur einen Zentimeter Länge zurückgeschnitten und die dicke, gebräunte Gesichtshaut von einem Netz schmaler Falten durchzogen. Die harten hellblauen Augen vermittelten Julia immer ein furchtbares Schuldgefühl, wenn er sie musterte. Alles, was sie tat, gelangte letztlich zu ihm: Abende, an denen sie sich mit ihren Freundinnen in den Clubs von Peterborough herumtrieb, Ferienabenteuer, Party-Eskapaden, Jungen. Morgan gehörte bereits seit Jahren zum Unternehmen und hatte erst ihren Großvater beschützt und jetzt sie, ein Job, den er mit äußerster Tüchtigkeit und vollständiger Hingabe tat. Seine Zustimmung war für Julia immer furchtbar wichtig, vor allem, weil er niemals jemandem ein überflüssiges Kompliment machte. Sie mußte es sich verdienen, etwas, was sie bei den meisten Menschen, die ihren Weg kreuzten, nie erlebte. Und Lobesworte hatte sie in den zurückliegenden Jahren tatsächlich häufiger von ihm zu hören bekommen, wenn sie auch widerwillig geäußert wurden. Oft ertappte sie sich bei dem Wunsch, er möge ihr richtiger Vater sein. Zu wissen, daß er in ein paar Jahren in den Ruhestand treten würde, war etwas, das sie immer tief im Hinterkopf zu begraben versuchte; der Gedanke erschreckte sie.


  Zugriff auf Festansprache, wies Julia den Bioware-Prozessornetzknoten lautlos an. Farblose Worte strömten aus einem der drei Speicherknoten hervor, die im Hinterkopf implantiert waren, und bildeten hinter den Augen ein geisterhaftes Manuskript. Sie ging es zum wohl zehnten Mal seit dem Frühstück durch. Die PR-Abteilung von Event Horizon hatte es für sie verfaßt, aber sie hatte ein paar Änderungen vorgenommen, weil die Urfassung so schrecklich steif klang. Natürlich konnte sie die Rede nicht vergessen, nicht, solange die Netzknoten das Gedächtnis stützten, aber die Implantate konnten ihr nicht helfen, wenn sie über die Aussprache stolperte.


  Die Vorstellung des Raumgleiters würde das technische Ereignis des Jahres sein; sie konnte sich keinen Fehler erlauben. Zu viele Leute waren da, zu viele Fernsehkameras. Sie hatte das Gefühl, als führte eine Staffel Schmetterlinge in ihrem Bauch Kunstflugübungen durch.


  Das viertausend Pfund teure Sabareni-Kostüm, für das sie sich entschieden hatte, bestand aus reiner Seide von hellem Korallenrot. Die maßgeschneiderte Jacke hatte einen breiten Kragen und große weiße Knöpfe; der Rock war glatt und reichte bis fünf Zentimeter über die Knie. Sabareni gehörte zu ihren Lieblingsdesignern; sie fühlte sich in dem Kostüm wunderbar elegant. Sie hatte sich gegen pompösen Schmuck entschieden und sich auf ihren üblichen goldenen Christophorus sowie eine Cartier-Diamantenbrosche geeinigt. Das Mädchen hatte ihr das kastanienbraune Haar glattgebürstet, so daß es bis fast auf die Hüften fiel; es zurechtzumachen, erforderte viel Mühe, aber da es zehn Jahre gebraucht hatte, um soweit zu wachsen, wollte Julia verdammt sein, wenn sie es sich jetzt wieder schneiden ließ. Obendrein kopierten viele Mädchen inzwischen die »Juliafrisur«. Sie hatte eine Medienpräsenz entwickelt, von der Rockstars und Fernsehberühmtheiten nur träumen konnten.


  Festansprache beenden. Wenn sie sie jetzt nicht beherrschte, würde sie es nie mehr tun.


  Sie hörte die fernen Rufe der Demonstranten durch die dicken Scheiben. »Sie wirken zu wohlgenährt, um von Arbeitslosenunterstützung zu leben«, stellte Julia fest, als der Rolls von der Autobahn bog und dabei an einem großen grünen und goldenen Schild mit der Aufschrift vorbeikam:


  


  Duxford


  Event Horizon Raumfahrtinstitut


  


  Eine Polizeikette in unförmigen marineblauen Schutzuniformen hatte entlang der Ausfahrt mit ineinandergehakten Armen Position bezogen und bildete so eine Menschenbarrikade, die die Demonstranten von dem kleinen Konvoi fernhielt. Die Demonstranten, die Julia sehen konnte, schienen Anfang Zwanzig zu sein, trugen T-Shirts und Jeans und waren überwiegend männlich. Sie wirkten sauber und gesund. Wahrscheinlich Studenten.


  »Die meisten kommen von Colleges in Cambridge«, sagte Morgan.


  Julia gestand sich in Gedanken zu, daß sie einen Punkt gemacht hatte.


  »Ein käuflicher Mob«, fuhr er fort. »Sie sind heute morgen mit Bussen hergekarrt worden. Organisiert haben das ein paar radikale Gruppen wie Human Frontier und die Christlichen Maschinenstürmer. Die Leute erhalten tatsächlich Geld für ihren Auftritt. Sonst wäre auch niemand gekommen.«


  Zugriff auf Konzern-Sicherheitsdatei: Christliche Maschinenstürmer, radikale Gruppe. Julia hatte noch nie von ihnen gehört; der Name beschwor allerlei erheiternde Vorstellungen herauf. Die Datei tauchte im Gehirn auf, ein illusorisches Datenpaket, das sie nach Lust und Laune sichten oder anhalten konnte, nicht ganz visueller Natur, nicht ganz akustischer. Nackte Nerveninformation. Die Christlichen Maschinenstürmer gaben sich als Zurück-zur-Natur-Bewegung aus, die Technik in jeder Form ablehnte, außer für medizinische Zwecke. Der Sicherheit zufolge bestanden möglicherweise Verbindungen zu Ex-Apparatschiks, was jedoch bislang unbewiesen war. Die Gruppe hatte fünfzehn Ortsgruppen in größeren Städten und ein paar weitere in Europa. Man hatte eine genaue Mitgliederliste zusammengestellt. Julia sichtete die Hierarchie, deren meiste Angehörige mit weiteren kleinen, hochaktiven Gruppen zu tun hatten. Die Radikalen von heute waren ein nepotistischer, inzestuöser Haufen, dachte sie.


  Datei abbrechen.


  »Demonstrationen müssen eine Menge Geld kosten, wenn man Teilnahmegeld bezahlt«, meinte sie. »Woher stammt es?«


  »Wir ermitteln noch«, antwortete Morgan.


  »Man müßte so was verbieten«, meldete sich Patrick Browning zu Wort, der neben ihr saß. »Sie verschaffen sich nur auf deine Kosten Publizität.« Er zeigte ihr sein positives Lächeln, dieses spezielle Lächeln, das ihr versprach, sie nötigenfalls vor der ganzen Welt zu beschützen.


  Patrick war einundzwanzig. Sein goldblondes Haar reichte bis auf den Kragen. Er hatte ein sehr hübsches kantiges Gesicht, tiefe nußbraune Augen, die eine Spur Lasterhaftigkeit verrieten, und einen Körper, um den ihn jeder griechische Gott beneidet hätte. Seine Familie war reich, eine typische europäische Finanzdynastie mit Anteilen an Schiffahrts- und Bauunternehmen sowie an Technikunternehmen mittlerer Kategorie, und sie arbeitete mittels anonymer Büros in Zürich und Österreich. Geld war bei Patrick also nicht mehr ganz so ein Thema wie bei ihren früheren Freunden. Er hatte gerade in Oxford einen Abschluß in Wirtschaftsorganisation gemacht, was ihm ein nettes selbstbewußtes Flair vermittelte. Zählte man noch seine flotte Art und seinen wunderbar entwickelten Sinn für Vergnügen hinzu, machte ihn das praktisch unwiderstehlich.


  Vor fünf Wochen hatte sie ein Party besucht, auf der sie mithörte, wie seine ehemalige Freundin Angela Molloy prahlte, er hätte die brünstige Ausdauer eines Bullen im Frühling. In den folgenden vierzehn Tagen hatte es den Anschein, als könnte Patrick keine Party und keinen Club aufsuchen, ohne auf Julia zu treffen. Es war unheimlich; man hätte glatt vermuten können, daß das Schicksal sie füreinander bestimmt hatte. Sobald ihm klar wurde, wie viele gemeinsame Interessen sie hatten, war die logische Folge, sie um eine Verabredung zu bitten.


  Und Angela hatte vollkommen recht gehabt.


  »Sie haben jedes Recht, hier zu sein«, sagte Julia in neutralem Ton. »Unser Land hat einen entsetzlichen Preis gezahlt, damit die Menschen wieder Meinungsfreiheit erhielten, wie extrem oder unerfreulich ihre Ansichten auch sind. Nur PSP-Apparatschiks versuchen, Leute für das zu unterdrücken, was sie denken.« Ruhig erwiderte sie Rachels Blick und erkannte die sorgfältig beherrschte Erheiterung in den Zügen der Hardlinerin.


  Patrick erbleichte etwas bei diesem Vorwurf und wirkte für einen Augenblick wie ein Fünfjähriger, dessen Schokolade konfisziert worden war. »Ja«, sagte er vorsichtig. »Aber mir gefällt es nicht, wenn sie sich so zu dir äußern.«


  Julia nickte kurz. Es brachte beträchtlichen Gewinn, wenn man Jungs im Ungewissen darüber ließ, wo genau sie standen. So wußten sie immer, wer das Kommando führte.


  Sie beugte sich über Patrick, um sich die Transparente genauer anzusehen, die draußen geschwenkt wurden. Das war eigentlich nicht nötig, da auf beiden Straßenseiten Demonstranten standen, aber der Winkel bot Patrick einen guten Einblick in ihr Dekollete. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie entdeckte, wie sein Blick in ihren Ausschnitt wanderte. Mr. Weltmann unterschied sich nicht von all den anderen, war nur Mr. Hormon in Maske. Leichte Beute.


  Sie las einige der Transparente. Die üblichen Obszönitäten und primitiven Karikaturen waren in gelben und rötlichen Fluorfarben aufgemalt. Dann mußte sie kichern.


  »Was ist?« fragte Morgan. Er blickte forschend zum Fenster hinaus.


  »Das da.« Sie zeigte es ihm.


  Ein rothaariger Jugendlicher in blauem Sweatshirt hielt ein Tangkarton-Transparent, auf dem stand:


  


  Julia gehört schon die Erde,


  gebt ihr nicht auch noch die Sterne!


  


  Konzernsicherheitsposten salutierten forsch, als der Konvoi das erste der zehn Tore zum Raumfahrtinstitut durchquerte. Die Polizeieskorte schwenkte ab, und der Rolls fuhr allein zu Gebäude eins weiter. Der kreisförmige Bau bestand aus einem Außenring mit Verwaltungsbüros, Labors, Entwicklungsbüros, Computerzentren, Hangars für den Einbau kybernetischer Systeme sowie Testeinrichtungen; er war fünf Stockwerke hoch, hatte achthundert Meter Durchmesser und zeigte der Außenwelt eine polierte Klippenwand aus grünsilbernem Glas. Eine pechschwarze Kuppel aus Solarzellen überdachte eine zentrale Montagehalle für Raumfahrzeuge.


  In der Ferne erblickte Julia Gebäude zwei, einen Zwillingsbruder von eins, bislang aber noch nicht bezogen; die Bauunternehmen waren gerade damit beschäftigt, die Gerüste abzubauen – eine Woche zu spät, und sie würden dafür eine saftige Vertragsstrafe zahlen müssen. Der Computerentwurf von Gebäude drei war bereits weit fortgeschritten; es war so groß geplant, daß man seine beiden Vorgänger bequem hätte hineinpacken können.


  Der Anblick des Instituts begeisterte Julia immer wieder; die schiere Größe, mit der es sich über den Standort des alten Imperial War Museums ausbreitete und sich jetzt allmählich Richtung Thriplow vorarbeitete, kam einer spektakulären Absichtserklärung gleich. Event Horizon erhob hier vor aller Augen seinen Anspruch auf die Zukunft und erweckte den alten Traum von der Erschließung des Weltraums wieder zum Leben. Ein solch grandioses Unternehmen zu leiten hatte etwas absolut Aufregendes an sich.


  Philip Evans, ihr Großvater, begann schon einen Monat nach dem Sturz der PSP mit dem Bau des Instituts.


  Er glaubte leidenschaftlich daran, daß die Raumfahrtindustrie der Katalysator für die Wiederbelebung der Wirtschaft des Landes nach der Erwärmung sein würde. Sein Ziel war es, ein Zentrum für herausragenden Sachverstand zu gründen, in dem jeder Zweig der Raumfahrtindustrie kultiviert und weiterentwickelt werden konnte, um sicherzustellen, daß Event Horizon technisch völlig unabhängig blieb.


  Materialverarbeitung in Mikroschwerkraft hatte sich schon als enorm profitabler Wirtschaftszweig etabliert. Ständig wuchs die Anzahl von Fabrikmodulen im Orbit, die Ware-Chips, Kristalle, exotische Verbindungen und superstarke Monofasern ausspuckten, sogar auf dem Höhepunkt der globalen Rezession, die auf die Erwärmung folgte. Die Rohstoffe für die Fabriken mußten jedoch von der Erde hinaufgebracht werden und dabei auf ganzer Strecke gegen die Gravitation ankämpfen. In Philip Evans’ Vision hatte die Revolution des Gigaleiters die Startkosten auf einen Bruchteil dessen reduziert, was die chemisch angetriebenen Startraketen benötigten, und dadurch die Gewinnspanne gleich um mehrere Größenordnungen nach oben getrieben. Damit, so lautete seine Vorhersage, wurde auch die Ausbeutung der extraterrestrischen Ressourcen wirtschaftlich machbar, und er war entschlossen, England zum Wegbereiter einer Erschließung des Sonnensystems zu machen, mit Event Horizon an vorderster Front. Julia hatte diese Überzeugung zusammen mit der materiellen Realität geerbt.


  Und so fuhr sie in den zwei Jahren seit seinem Tod damit fort, Geld und Ressourcen ins Institut und seine ehrgeizigen Programme zu stecken, ungeachtet des ganzen Drucks und der Kritik aus dem Finanzkonsortium des Konzerns. Jetzt reifte die erste Phase ihres Plans heran, und der Himmel allein wußte, wie viele kleine Rückschläge und Verzögerungen dem vorausgegangen waren.


  Heute war der Tag, an dem sie diesen weinerlichen Ignoranten ein für allemal den Mund stopfen würde. Aus schierer Begeisterung darüber hätte sie am liebsten gesungen und geschrien. Wenn schon nichts sonst, stand Patrick heute abend die Nacht seines Lebens bevor.


  Der riesige Parkplatz von Gebäude eins war randvoll mit Minibussen des Konzerns und endlosen Reihen von Rollern – Privatautos waren nach wie vor eine Rarität. Der Rolls fuhr daran vorbei und hinaus auf die Betonwüste hinter dem Gebäude. Man hatte für diesen Anlaß zwei lange Zuschauertribünen auf dem Vorplatz errichtet und mit Markisen aus rot und weiß gestreiftem Segeltuch gegen mögliche Schauer gesichert. Die Tribünen bildeten einen breiten Boulevard, der an der riesigen mehrteiligen Schiebetür von Gebäude eins seinen Ausgang nahm. Siebentausend geladene Gäste erwarteten Julia: Institutspersonal und dessen Familien, Spitzenkräfte von der Mehrheit der Kombinate, Fernsehstars, Politiker, der Premierminister, Prinz Harry und sogar ein paar Freunde.


  Am äußeren Ende des Boulevards erhob sich ein Pressestand. Jeder Platz dort war besetzt, was bei Julia ein letztes nervöses Flattern erzeugte.


  Insgeheim hatte sie gehofft, die Reporter wären nach dem folgenschweren Wochenende alle noch oben in Schottland.


  Über einhundert Kameras schwenkten ein, als der Rolls am VIP-Podium neben dem Tor von Gebäude eins vorfuhr. Julia holte Luft, als der Hauptgeschäftsführer des Instituts herbeieilte, um ihr die Tür zu öffnen; dann stieg sie mit einem professionellen Lächeln aus.


  


  Julia war dankbar, daß zusammengestückelte Wolken und starker Wind die Januarhitze senkten. Wäre es nach ihr gegangen, hätte überhaupt keine Feier stattgefunden, aber die Politik diktierte ein anderes Verhalten, und die Arbeitskräfte brauchten irgendeine Art Anerkennung für ihre Bemühungen. Also saß sie geduldig da, während das Segeltuch über ihr lärmend flatterte und übertrieben aufgedonnerte Frauen verstohlen die breiten Hüte festhielten.


  Der Premierminister David Marchant hielt die erste Ansprache; er war ein würdevoller Mann von zweiundfünfzig Jahren in einem blaugrauen Anzug, die Verkörperung ruhiger Kompetenz. Er lobte Philip Evans und Julia für ihre Voraussicht und ihren Optimismus, ging dann auf die Arbeitskräfte ein und beglückwünschte sie zu ihrer Professionalität, um dann noch ein paar politische Bemerkungen gegen die drei wichtigsten Oppositionsgruppen im Parlament anzuschließen. Julia ertappte sich dabei, wie sie seinen Vortrag bewunderte. Marchant vermied rhetorische und schauspielerische Emphase; die Worte strömten einfach aus ihm heraus. Als sie an die Reihe kam, rief sie die eigene Rede auf und übertrug sie direkt vom Netzknoten an die Stimmbänder; sie versprach, das Raumfahrtprogramm auch künftig unvermindert zu finanzieren, und umriß kurz die Projekte, die in den nächsten drei Jahren in Angriff genommen werden sollten – eine größere Wohnstation in niedriger Umlaufbahn, das erweiterte wissenschaftliche Programm, der Bau eines bemannten Asteroiden-Erkundungsfahrzeuges –, und sie schaffte es sogar, noch einen Scherz über einen der Technikerlehrlinge einzubauen, den seine Kollegen vor ein paar Monaten an einen Hebezug gehängt hatten. Damals war sie gerade auf einer Inspektionstour durch Gebäude eins gewesen. Die Bemerkung brachte ihr dankbaren Jubel aus dem Abschnitt der Tribünen ein, wo die Arbeiter und ihre Familien saßen.


  Für die eigentliche Feier übergab sie dann an Prinz Harry. Er erhielt mehr Applaus als sie. Aber andererseits ging es Angehörigen des Königshauses immer so. Seit der Zweiten Restauration betrachtete das Volk sie als Kontinuitätsgarantie zur Vergangenheit; sie waren ein Symbol der guten Zeiten, als es noch keine Erwärmung und keine PSP gegeben hatte. Jetzt waren sie wieder da, und das Leben begann von neuem.


  Das Tor von Gebäude eins fuhr bedächtig auf, als Prinz Harry auf dem Sockel den Schalter drückte; eine Band stimmte das ›Zarathustra‹-Thema an – man hätte es fast vermuten können –, und der Raumgleiter der Clarke-Klasse tauchte in der Nachmittagssonne auf, begleitet von einem Trupp Ingenieure in makellosen weißen Overalls. Die Maschine war ein Deltaflügler mit fünfzig Metern Spannweite und sechzig Metern Rumpflänge; der metallokeramische Rumpf war überall rauhreifweiß, abgesehen von den scharlachroten Dragonflight-Wappen am Seitenleitwerk. Zwei stromlinienförmige zylindrische Gondeln gingen nahtlos in die Unterseite über: die geschlossenen Luftansaugstutzen. Die Steuerraketenbündel des Reaktionstriebwerks an der Schnauze und rings um die keilförmigen Schalentüren am Heck waren unter Schutzbekleidungen versteckt, an denen noch Anhänger mit der Aufschrift Vor dem Flug entfernen baumelten.


  Julia klatschte mit, unwillkürlich beeindruckt. Der Raumgleiter war gigaleitergetrieben, der erste seiner Art, und konnte fünfzig Tonnen auf eine Umlaufbahn bringen, ohne ein einziges Kohlenwasserstoffmolekül zu verbrennen und damit die kranke Atmosphäre weiter zu schädigen. Bei Event Horizon lagen schon Bestellungen für zweihundertsiebenundzwanzig Maschinen dieses Typs vor, wozu Optionen auf weitere dreihundert kamen.


  Die Maschine war eine Ikone des neuen Zeitalters, das der Gigaleiter eröffnete. Dieses Energiespeichersystem war die ideale, billige, leicht herzustellende grüne Lösung der Energieprobleme, vor die sich die Welt nach der Erwärmung gestellt sah – eine Welt, in der Feindseligkeit gegenüber Erdöl und Kohle einen greifbaren, gelegentlich tödlichen Aspekt des Lebens bildete. Und Event Horizon hatte das weltweite Patent; jedes Kombinat, jedes Unternehmen und jede Staatsfabrik des Planeten bezahlte Julia für das Privileg, diese Technik zu produzieren. Die Patentgebühren betrugen schon zwei Milliarden Eurofrancs pro Jahr, dabei gab es den Gigaleiter erst seit dreiundzwanzig Monaten. Jede Nation beeilte sich, ihre Verkehrssysteme auf dieser Grundlage neu zu strukturieren.


  Julia hatte schon künstlerische Entwürfe der kommerziellen Überschalljets gesehen, die in den Aerospace-Abteilungen der Kombinate entwickelt wurden, lange, pfeilförmige Nadeln, die wie vergrößerte Raketen wirkten und die Flugzeit von Kontinent zu Kontinent auf weniger als eine Stunde verringerten. Die Autofirmen, die überlebt hatten, waren scharf darauf, neue Modelle auf den Markt zu bringen, und rüsteten Fabriken neu aus, die fast fünfzehn Jahre lang außer Betrieb gewesen waren. Die Rollerverkäufe boomten bereits.


  Julia schritt in Gesellschaft des Premierministers und Prinz Harrys die Stufen des VIP-Podiums hinunter. Geringere Würdenträger folgten ihnen. Sie wahrte eine schön gefaßte Miene, während sie die Leute rings um den Raumgleiter herumführte und auf interessante Punkte hinwies. Diesmal war sie dankbar für die eiserne Disziplin, die sie im Schweizer Internat erworben hatte. Aber es war schwer – hier wird die Luft angesaugt, das sind die Räder.


  Sie posierten unter der abgeflachten, abgerundeten Schnauze, als die Presse sich versammelte, um einen Happen für ihre Videokameras zu ergattern.


  »Ich möchte nur zum Ausdruck bringen, wie ungeheuer stolz es mich macht, heute hier zu sein«, erklärte David Marchant der Horde von Reportern und Fernsehteams. Ein Wald von Armen streckte Videokameras zu ihm aus. »Dieser Raumgleiter stellt eine außerordentliche Leistung des Event-Horizon-Konzerns dar. Ein klares Zeichen dafür, daß unsere Politik der sozialen Marktwirtschaft die richtige ist, um England wieder auf die Beine zu bringen. Und meine neokonservative Regierung möchte demonstrieren, wie fest sie sich der Raumfahrtindustrie verpflichtet fühlt, indem sie mit Dragonflight einen Vertrag für die Entsorgung von elftausend Tonnen radioaktiven Abfalls schließt. Dieser Abfall besteht aus den Kernen und den Nebenanlagen außer Betrieb gestellter Kernreaktoren, die zur Zeit unter großen Kosten für die öffentliche Hand überall im Land gelagert werden. Und wir hoffen, daß alle alten Reaktoren unseres Landes letztlich abgewrackt und in ähnlicher Weise entsorgt werden.«


  Sein Berater trat vor und reichte ihm ein Bündel Papiere. Marchant lächelte und gab sie an Julia weiter. Das Datenwerk des Vertrags war vor einer Woche abgeschlossen worden, aber beide Partner waren übereingekommen, die Sache groß herauszustellen. Die Vorstellung des Raumgleiters bot eine goldene Gelegenheit dafür. Wenn man bedachte, daß in zwei Monaten gewählt wurde, war es auch ein wertvolles Wahlkampfargument für die Neokonservativen, wenn sie die Industrie ohne direkte Subventionen im PSP-Stil unterstützten und zeigten, daß sie sich der Umwelt in praktischer Hinsicht verpflichtet fühlten.


  »Vielen Dank, Premierminister«, sagte Julia, während die Reporter ihre Fragen brüllten. »Ich werde kurz erklären, worum es bei diesem Vertrag geht. Zunächst wird Event Horizon den Müll in unserer Sunderland-Fabrik zu Glasblocks von jeweils zehn Tonnen einschmelzen. Dragonflight befördert diese in den Orbit, wo sie zu Fünferpaketen zusammengestellt und an eine Feststoffrakete angehängt werden, die sie in die Sonne schießt. So sind wir den Abfall ein für allemal los. Was, da bin ich mir sicher, für uns alle Grund zum Feiern ist.«


  »Wieviel ist der Vertrag wert, Julia?« schrie jemand. Zu laut, um so zu tun, als hätte sie es nicht gehört.


  »Wie Sie Ihren Informationen ganz klar entnehmen können, belaufen sich die Betriebskosten eines Raumgleiters der Clarke-Klasse auf vierhundert Pfund New Sterling pro Tonne, die auf eine niedrige Umlaufbahn befördert wird. Falls Sie jemanden kennen, der einen günstigeren Preis anbieten kann, bin ich sicher, daß der Premierminister das gerne erfahren würde.« Sie wich einen Schritt zurück und drehte sich scharf nach rechts um, sobald sie ausgeredet hatte, und sie gab Prinz Harry und David Marchant mit einem Wink zu verstehen, daß sie zu Gebäude eins gehen sollten. Eine Schar von Beratern und Managementpersonal bildete instinktiv einen schützenden Kreis und trennte sie von den Reportern. Niemand erhielt eine Chance, weitere Fragen zu brüllen.


  Zugriff auf allgemeine Geschäftsfragen. Sie lud eine Notiz in die Speichernetzknoten, die Ankündigung der neuen Cyberfabriken um ein paar Wochen zu verschieben. Es sollten insgesamt achtzehn werden, deren Bau im Rahmen von Phase zwölf des Expansionsprogramms von Event Horizon fällig war, von einer Präzisionsmaschinenfabrik bis zu einem Werk für Komposit-Großkonstruktionen. Fünfunddreißigtausend Menschen würden Beschäftigung finden, sobald sie fertig waren.


  Allgemeine Geschäftsfragen beenden. Es ging keinesfalls an, daß Leute eine ungerechtfertigte Verbindung zwischen dem Entsorgungsvertrag und der Tatsache herstellten, daß die Standorte aller achtzehn Fabriken in hart umkämpften Wahlkreisen lagen.


  


  Der VIP-Empfang fand in einem geräumigen rechteckigen Salon im zweiten Stock von Gebäude eins statt. Alle Stühle waren an einer Wand zusammengeschoben worden, um an der gegenüberliegenden Seite Platz zu schaffen, wo die Leute vom Partyservice ihren Tisch aufbauen konnten. Das Meeresfrüchtebuffet erwies sich als Erfolg bei den Gästen. Kellner zogen ihre Runden und reichten auf Silbertabletts Gläser voller Moet-Champagner. Das laute Summen der Gespräche übertönte den Pianisten.


  Julia stand am Fenster, nippte am Champagner und betrachtete sich die Zuschauermenge, die um den Raumgleiter unter ihr herumlatschte. Es waren vor allem Familien, Eltern, die ihre eifrigen Kinder herumführten und schließlich unter dem Bug der Maschine Photos machten. Die Teams von fünf verschiedenen Nachrichtensendern nahmen ihre Reporter vor dem Raumgleiter als Hintergrund auf.


  Patrick kam vom Buffettisch herüber. »Du solltest was essen«, sagte er, den Mund voller Garnelen und Kopfsalat.


  »Ich dachte, du magst keine fetten Mädchen«, erwiderte sie.


  »Das tue ich auch nicht.« Ein Schimmer trat in seine Augen, den sie ziemlich gut kannte. »Wie lange müssen wir hierbleiben?«


  »Mindestens noch eine Stunde. Hab Geduld. Es könnte sich lohnen.«


  »Es könnte?«


  »Yah«, sagte sie schleppend.


  »In Ordnung.« Er verschlang sie mit hungrigem Blick.


  Sie lächelte ihn an. Es wäre aufregend gewesen, sich in eines der leerstehenden Büros weiter oben zu schleichen. Aber überall gab es Überwachungskameras, und die Erfahrung lehrte Julia, daß Rachel sie niemals allein aus dem Salon gehen lassen würde.


  »Ich denke, ich ziehe jetzt lieber meine Nummer als fröhliche Gastgeberin durch«, sagte sie resigniert. Die meisten Leute im Salon waren so viel älter als sie, was bedeutete, daß sie sich auf leichte Konversation oder Geschäftliches beschränken mußte. So langweilig! Sie hatte eben noch Katerina und Antonia und Laura mit ihren Jungs herumlaufen gesehen, aber sie schwatzten inzwischen bestimmt mit den Fernsehstars. Damit konnte Julia auch nichts anfangen; die Magie der silbernen Bildschirme verblaßte im wirklichen Leben rasch, hatte sie festgestellt. Greg und Eleanor standen auf der anderen Seite des Salons bei Morgan Walshaw und Gabriel Thompson, der Frau, mit der er zusammenlebte. Greg machte einen unbehaglichen und ernsten Eindruck, aber schließlich verabscheute er es, Anzug und Krawatte tragen zu müssen. Sie traf Anstalten hinüberzugehen; wenigstens konnte sie Greg necken.


  »Miss Evans.«


  Das Drängen in dieser Stimme überraschte sie. Es stand in solchem Kontrast zur Stimmung des Tages. Sie drehte sich um.


  Es war Dr. Ranasfari. Julia seufzte insgeheim, achtete aber sorgfältig darauf, keine Enttäuschung zu zeigen. Mit Ranasfari konnte sie nicht einmal konversieren. Der große drahtige Physiker war fünfundvierzig, wie immer gut gekleidet, diesmal in hellgrauem Anzug, weißem Hemd und rosa Krawatte, die gut zur Farbe von Julias Kostüm paßte. Sein dunkles Gesicht wirkte angespannt; die braunen Augen blinzelten unaufhörlich, und das glänzende schwarze Haar schimmerte unter den hellen Bioleuchtplatten des Salons in geisterhaftem Blau.


  Dr. Ranasfari war auch einer von diesen Leuten, bei denen Julia immer das Gefühl hatte, daß sie sie beeindrucken mußte. Obwohl sie bezweifelte, daß viele Leute fähig waren, auf Ranasfari Eindruck zu machen. Er war das leitende Genie des Forschungsteams, das den Gigaleiter für Event Horizon produziert hatte. Er hatte zehn Jahre dafür gebraucht, aber Julias Großvater hatte nie daran gezweifelt, daß er es schaffen konnte.


  »Der Mann engagiert sich«, hatte Philip Evans ihr einmal erklärt. »Er ist entsetzlich langweilig, Juliet, aber er engagiert sich. Das macht ihn so besonders. Er würde zur Not sein ganzes Leben lang an einem Projekt arbeiten. Es ist unser Glück, daß wir ihn haben.«


  Nachdem der Gigaleiter aller Welt bekanntgegeben war und kein Bedarf mehr an völliger Sicherheit bestand, hatte sie für Ranasfari einen Laborkomplex in Cambridge errichtet und ihm ein Budget von zwanzig Millionen Pfund New Sterling pro Jahr bewilligt, das er für Projekte seiner Wahl ausgeben konnte. Zur Zeit arbeitete er an einer direkten Wärmekopplung, einer Festkörperfaser, die Wärmeenergie direkt in elektrischen Strom umwandelte und damit alle konventionellen Turbinen und Generatoren überflüssig machte. Allein die Anwendungsmöglichkeiten für die Gewinnung von geothermischer Energie waren kolossal. Hätte er Julia um fünfzig Millionen im Jahr gebeten, hätte sie sie ihm bewilligt.


  »Keinen Drink, Cormac?« fragte sie locker. Er erhob nie richtig Einwände dagegen, daß sie ihn mit dem Vornamen anredete, obwohl sie für ihn immer Miss Evans war. »Sie sollten wirklich wenigstens ein Glas trinken; das ist ebenso Ihr Tag wie meiner.«


  Seine Lippen zuckten nervös, und die schneeweißen Zähne blitzten dabei kurz auf. »Danke, nein, Miss Evans, ich muß wirklich mit Ihnen reden.«


  Sie hatte ihn noch nie so erregt gesehen. Ihre Stimmung trudelte in den Keller. »Natürlich.« Sie gab Rachel einen Wink.


  


  Julia vermutete, daß sie Ranasfari eigentlich dankbar dafür sein sollte, daß er sich direkt an sie wandte; es war eine stillschweigende Anerkennung ihrer Autorität. Dutzende von Spitzenmanagern überwachten die zahllosen Abteilungen von Event Horizon, aber letztlich unterstanden sie alle Julia. Der Konzern gehörte ihr nicht nur dem Namen nach, sie übernahm auch die alleinige Verantwortung für das Management – zum Erstaunen und der wachsenden Faszination der Allgemeinheit. Die Verantwortung, aber nicht die Last der Organisation, die sie in aller Stille und unauffällig mit anderen teilte.


  Der Neuralnetz-Biowarekern verkörperte den letzten Einsatz eines sterbenden Milliardärs, seinen Griff nach der Unsterblichkeit des Bewußtseins. Es mußte ein Milliardär sein; niemand sonst brachte die Kosten auf. Philip Evans hatte seine Sequenzer-RNA in die Bioware eingespleißt und auf diesem Wege die eigene Neuronenstruktur nachgebildet. Als der NN-Kern ausgewachsen war, wurden Philips Erinnerungen aus dem sterbenden Gehirn in die Proteinschaltungen übertragen, die im Titangehäuse des Kerns steckten.


  Und es funktionierte. Die Erinnerungen bildeten ein perfektes Duplikat der bisherigen Nervenbahnen und gewährleisteten somit die Fortdauer der Persönlichkeit. Julia hatte vom NN-Kern noch nie eine Bemerkung gehört, die nicht zu ihm gepaßt hätte. Es war Opa.


  Er hatte sich in das Event-Horizon-Datennetz eingestöpselt und orchestrierte die Expansion des Unternehmens mit einer Effizienz, die weit über jedes normale Managementsystem hinausging. Siebzig Jahre Erfahrung, Kenntnisse und Listigkeit im Geschäftsleben wurden von einem Bewußtsein in die Praxis umgesetzt, das mit seiner freien Verarbeitungskapazität jeden Lightware-Superrechner übertraf. Kein Detail entging seinem forschenden Blick, und jeder Aspekt des Betriebs erfuhr hundertprozentige Aufmerksamkeit. Und da er Julias schwankende Schritte überwachte, war es kein Wunder, daß Event Horizon auf diese Art und Weise gedieh. Der arme alte Patrick mit seinem verstaubten akademischen Abschluß konnte niemals hoffen, in Fragen der Geschäftstaktik mit ihr gleichzuziehen. Gemeinsam mit ihrem Großvater traf sie an einem einzelnen Tag mehr kommerzielle und finanzielle Entscheidungen, als Patrick in den nächsten zehn Jahren schaffen würde, in denen er für seine Familienorganisation arbeitete.


  Und abends konnte sich Julia Opa voll anvertrauen. Er hatte immer Verständnis für sie. Der unsichtbare Freund aus der Phantasie eines Kindes, aufgebessert für die Unbilden, die im Leben eines Erwachsenen auftraten, unfehlbar, fast allmächtig. Es war wunderbar beruhigend.


  Das leere Büro, das Julia und Ranasfari letztlich requirierten, bot Ausblick über die riesige zentrale Montagehalle von Gebäude eins. Sogar heute, wo die Hälfte des hier tätigen Personals an der Vorstellungsfeier beteiligt war, herrschte dort unten rege Aktivität. Einbaubuchten entlang der Innenwand waren hell erleuchtet; man sah weißgekleidete Techniker, die große Maschinensektionen an ihre Bestimmungsorte beförderten oder sich rings um Terminal-Displaykuben drängten. Kleine Cybertieflader folgten farbcodierten Führungsstreifen durch Gänge, die von bungalowgroßen Ausrüstungsgegenständen gebildet wurden. Die Fertigungsstraße für die Raumgleiter beherrschte das Zentrum der Halle. Die Art, wie die Maschinen in verschiedenen Montagephasen auf ganzer Länge das Bandes Bug an Heck standen, erinnerte Julia an eine Art biologisches Wachstum, die Geburt einer Cyberkönigin wie in einem dieser teuren TV-Horrorfilme. Am gegenüberliegenden Ende waren skelettartige Umrisse zu sehen, Dreiecke aus nackten Rippen und Holmen, in denen kugelförmige Tanks und Kontur-Systemmodule steckten, eingewickelt in zerknitterte Goldfolie. Während die Raumgleiter auf dem Band vorrückten, wurden Sektionen der metallokeramischen Rümpfe angepaßt, die Fahrwerke hinzugefügt, die Triebwerke installiert. Drei fast fertige Maschinen parkten in den Testbuchten direkt vor dem Tor. Leute spazierten auf den Tragflächen herum, große gerippte Schläuche und Energiekabel steckten in offenen Inspektionsluken, und diverse Öffnungen und Zuleitungen waren mit Polyäthylen abgedeckt.


  Julia setzte sich auf den Drehstuhl hinter dem Schreibtisch, bei dem es sich um eine schwarze Angelegenheit aus Holzimitat handelte, mit einem Olivettiterminal, das mit einem komplizierten CAD-Entwurfsdeck verbunden war. Das Büro gehörte einem Manager der mittleren Ebene in der Abteilung, die sich mit Energiesystemen für Mikroschwerkraftmodule befaßte. Rachel überprüfte das Zimmer und schloß die Tür hinter sich, um draußen Wache zu stehen. Dr. Ranasfari sank auf den billigen, dick gepolsterten Stuhl vor dem Schreibtisch.


  »Was ist los, Cormac?« fragte Julia.


  Er schnitt eine weitere nervöse Grimasse. »Vielleicht hätte ich mich an Mr. Walshaw wenden sollen, aber ich habe wirklich das Gefühl, daß diese Sache auf höchster Ebene behandelt werden muß. Obendrein ist der Premierminister da; er wird auf Sie hören.«


  Aus Julias beflissenem Interesse wurde regelrechte Faszination. Ranasfari schenkte sonst Dingen, die nichts mit seiner Arbeit zu tun hatten, nie die geringste Beachtung.


  Kanal zum NN-Kern öffnen.


  Hallo Juliet, was gibt es für ein Problem? Ich dachte, du würdest dich heute amüsieren, meldete sich Philip Evans lautlos in ihren Gedanken.


  Es ist Ranasfari, erklärte sie ihm. Ich möchte, daß du dir das auch anhörst. Vielleicht benötige ich deine Meinung dazu.


  »Das klingt ziemlich drastisch, Cormac«, sagte sie laut. »Aber Sie wissen ja, daß ich Ihnen so gut helfe, wie ich kann.«


  Er nickte und drückte die Knöchel seiner linken Hand. »Danke. Es geht um Dr. Edward Kitchener. Wußten Sie, daß ich mal sein Student war?«


  »Nein, das wußte ich nicht. Aber ich habe von Edward Kitchener gehört.« Noch während sie das sagte, fiel ihr wieder ein: Der grausige Mord an Kitchener hatte vor drei Tagen die Nachrichten beherrscht und es sogar geschafft, Schottland aus den wichtigsten Bekanntmachungen vom Freitagabend zu verdrängen. Sie konnte sich nicht entsinnen, seitdem noch viel davon gesehen zu haben, obwohl heute morgen eine aktuelle Meldung gekommen war, über irgendeinen armen Detective auf dem heißen Stuhl, der einfach keine zufriedenstellenden Antworten auf die unaufhörlichen Fragen wußte, die die Reporter ihm an den Kopf warfen.


  Opa, hat man den Killer schon geschnappt?


  Nein.


  Ah, ich denke, ich weiß jetzt, worauf es hinausläuft.


  »Sein Tod war eine Tragödie«, sagte sie rasch.


  »Ja. Und der Täter wurde immer noch nicht der Gerechtigkeit zugeführt. Das ist genau, was ich möchte, Miss Evans, Gerechtigkeit. Kitchener war ein brillanter Mann. Brillant. Er hatte Fehler, Schwächen, wie wir alle. Aber er war unbestreitbar ein Genie. Allein die Würde verlangt schon, daß man seinen Mörder faßt. Ich fordere keine Rache. Ich möchte nicht, daß die Todesstrafe wieder eingeführt wird. Und auch nicht, daß dieser Barbar in aller Stille eliminiert wird. Aber ich möchte, daß man ihn schnappt und vor Gericht stellt, Miss Evans. Bitte. Die Polizei … Sie hatte drei Tage Zeit. Ich bin sicher, daß sie ihr Bestes tut, aber schließlich ist Oakham nur eine Provinzwache. Sie müssen dem Premierminister und über ihn dem Innenminister klarmachen, wie wichtig dieser Fall ist.«


  Heikle Geschichte, Juliet. Nach den Unterlagen unserer Finanzabteilung haben wir Dr. Edward Kitchener für Forschungsarbeiten bezahlt.


  Was? Das wußte ich gar nicht.


  Ranasfari hat den Vertrag mit ihm geschlossen.


  Meine Fresse!


  Verdammt richtig, Mädchen. Wenn du jetzt anfängst, Marchant in dieser Sache zuzusetzen, wird man dich beschuldigen, dich in die Angelegenheiten der Polizei einzumischen. Es kursieren schon genug Behauptungen, du und Event Horizon hätten unangemessen viel Einfluß auf die Neokonservativen.


  »An was für einem Projekt hat Dr. Kitchener für uns gearbeitet?« fragte sie Ranasfari.


  Er hörte auf, mit den Händen herumzuspielen. »Ich hielt es nicht für wichtig genug, um es Ihnen zur Kenntnis zu bringen«, antwortete er ausweichend.


  Sie entschied, voll auf der Freundschaftsroutine abzufahren. »Cormac, Sie wissen, daß Sie mein volles Vertrauen genießen. Deshalb braucht Ihr Etat ja auch nicht vorher von der Finanzabteilung bewilligt zu werden; ich möchte nicht, daß Sie sich vor Buchhaltern rechtfertigen müssen. Ich weiß den Wert reiner Grundlagenforschung zu würdigen.«


  Verführerin! Gedankliches Gelächter echote in der Ferne.


  »Nun, danke.« Ranasfari zog den Kopf ein. »Ich hatte Edward gebeten, sich für mich mal um Wurmlöcher zu kümmern. Das hängt mit seinem Interessengebiet zusammen. Er war sehr fasziniert von dieser Aussicht. Wir haben über eine Bezahlung diskutiert, aber mehr als am eigentlichen Geld war er an den Spezialprogrammen interessiert, die unsere Softwareabteilung für seinen Lightware-Prozessor zu bieten hatte. Er erklärte sich mit dem Vertrag einverstanden, und ich wollte seine Softwareanforderung über mein Labor weitergeben. Das Geld war mehr symbolischer Natur.«


  Zugriff auf allgemeine Enzyklopädie. Anfrage: Wurmlöcher, Kategorie Physik.


  Eine ordentliche kleine Zusammenfassung tauchte aus dem Prozessor auf.


  »Meinen Sie mit Wurmlöchern die unmittelbaren Verbindungen durch die Raumzeit, ja?« wollte sie wissen.


  »Richtig. Wurmlöcher sind mit der Einsteinschen Relativität durchaus vereinbar.«


  »Ich weiß, daß es am Thema vorbeigeht, aber was genau interessiert Sie an diesen Wurmlöchern?«


  »Ich dachte, Miss Evans«, sagte er steif, »ich dachte, eine mögliche Anwendung könnte auf dem Gebiet der interstellaren Raumfahrt liegen.«


  »Ein Sternenantrieb?« flüsterte sie verblüfft.


  Er nickte, durch und durch kläglich.


  »Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit?«


  Wieder ein kurzes Nicken.


  »Menschenskind!« sagte Julia. Sie rief eine Logikmatrix aus dem Prozessor-Netzknoten ab und speiste sie mit den relevanten Daten. Die Verbindung von irrationalem Gehirn mit kalt-präzisen Netzknoten setzte sie in die Lage, Probleme unter den verschiedensten Blickwinkeln zu analysieren, Intuition und logische Schlußfolgerung auf eine Art und Weise zu verschmelzen, wie es kein reiner Computer konnte. Datenpakete strömten durch das mentale Konstrukt, vereinigten sich, entwickelten sich zu Ideen weiter. Die meisten lehnte Julia ab, aber die verbliebenen eröffneten interessante Optionen.


  »Wer kann sonst noch gewußt haben, daß Kitchener für uns gearbeitet hat?« wollte sie wissen.


  »Ich hätte nie versucht, Edward zur Geheimhaltung zu verdonnern. Andererseits war er nicht gerade mitteilsam, ganz gewiß nicht den Medien gegenüber. Seine Studenten haben natürlich davon gewußt, und wahrscheinlich diverse hochrangige theoretische Kosmologen. Er hatte überall in der Physikergemeinde Kontakte, tatsächlich sogar in der akademischen Welt insgesamt. Der freie Austausch von Ideen ist auf einem solchen Gebiet lebensnotwendig.«


  Julia ignorierte den abwehrenden Tonfall.


  Wie sieht es damit aus, Opa? Kann es mit Event Horizon zusammenhängen?


  Du meinst, wurde er umgebracht, um zu verhindern, daß wir einen Sternenantrieb entwickeln?


  Ja.


  Durchaus möglich, Juliet, das weißt du auch. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, daß irgend jemand darüber genug in Rage geraten ist, um den alten Knaben abzuschlachten, jedenfalls nicht für etwas so Hypothetisches. Nebenbei: Falls es möglich ist, einen SAL-Sternenantrieb zu bauen, dann wird er irgendwann gebaut. Kitchener war vielleicht ein Joker, aber zähe Arbeiter haben ebenfalls ihre Berechtigung. Ich erwarte, daß auch Ranasfari ein solches Problem knacken könnte, wenn er genug Zeit hineinsteckte.


  Gott, ich hoffe, daß er es nicht tut! Ich möchte lieber diese unmittelbare Wärmekopplung.


  Was wirst du unternehmen, Juliet?


  Na ja, wir können Kitcheners Ermordung jetzt nicht mehr ignorieren. Wenn jemand, der im Hinblick auf Event Horizon dermaßen paranoid ist, frei herumläuft, möchte ich ihn ruckzuck hinter Gittern sehen.


  Mein Mädel!


  Sie plazierte die Ellbogen auf dem Schreibtisch und legte die Hände zusammen. »Ich weise Morgan Walshaw an, sich direkt ans Innenministerium zu wenden«, sagte sie. »Ich denke, ich weiß eine Möglichkeit, wie wir dieses schreckliche Verbrechen schnell aufklären.«


  »Wie?« fragte Ranasfari.


  »Das Innenministerium kann örtlichen Polizeiwachen Vollmacht erteilen, Spezialberater hinzuzuziehen, wenn die Umstände es rechtfertigen.«


  »Was für eine Art Spezialist?«


  Sie lächelte. »Ich habe mir überlegt, daß ein Übersinnlicher der richtige Mann wäre.«


  


  


  Kapitel vier


  


  


  Greg stand hinter der moosbewachsenen Mauer seines Hofes und betrachtete einen Schwarm gallig wirkender Wolken, die am Südhimmel aufkreuzten und die sauberen goldenen und orangenen Farben der tiefstehenden Morgensonne verdeckten. Kühle Windstöße zogen aufs Geratewohl Wellenmuster durch das zottelige Gras, das die Limonenschößlinge umgab, und rissen das schiefergraue Wasser der Talsperre zu kleinen Wellen hoch.


  Er sah, wie sich die Kaninchen aus ihren riesigen Bauten unter den toten Bäumen von Hambleton Wood hervor- und hinaus auf das lange, distelgesprenkelte Feld wagten, das zwischen dem Wald und den Zitrusgehölzen lag. Kleine gelbbraune Hügel ragten zwischen den Nesseln und dem spindeldürren, verschimmelten Vergißmeinnicht auf, einer Vegetation, die um die toten Weißdornbüsche herumwucherte, welche ihrerseits den Waldrand markierten. Es mußten über achtzig Bauten sein. Greg und Eleanor zogen regelmäßig an zwei Abenden pro Woche mit den Infrarot-Laserjagdgewehren los und schossen jeweils fünfzig Karnickel ab. Am nächsten Morgen schien sich die Zahl der Tiere jedoch nie verändert zu haben.


  Das heiße Klima hatte ihre Fortpflanzungszeit auf zehn Monate pro Jahr verlängert, und das undurchdringliche Gewirr des üppigen Unterholzes bedeutete, daß Greg nicht direkt zu den Bauten vordringen konnte, um eine ausreichende Zahl zu erlegen. Ein Holzfällerteam der Forstverwaltung sollte in ein paar Jahren die toten Stämme fällen und den Wald mit chinesischer Kiefer neu aufforsten; sonst hätte Greg den Wald auf dem Höhepunkt des Sommers wohl abgebrannt, und zur Hölle mit dem Besitzer. Die übrigen Zitrusbauern der Halbinsel hätten sicherlich keine Einwände erhoben.


  Kaninchen waren landesweit ein Problem; ungeachtet massiver Bejagung und umfangreicher Fallenprogramme, die ihr Fleisch zu einem billigen Hauptgericht gemacht hatten, unternahmen sie ernsthafte Einfälle in Englands Getreideanbau. Das Landwirtschaftsministerium diskutierte zur Zeit mit dem Bauernverband über die Freisetzung einer neuen, virulenten Art der Myxomatose. Es war ein scheußliches Virus, aber Greg sah keine Alternative dazu.


  Er zog die schwarze Lederjacke über ein dunkelblaues, kurzärmeliges Sporthemd aus Baumwolle. Die olivgrüne Hose bestand aus einem Tropengewebe, das ihm das Schwitzen ersparen sollte. Shorts wären ihm eigentlich lieber gewesen, erschienen ihm der Situation aber doch nicht angemessen. Wenigstens konnte er heute bequeme wadenhohe Verlourslederstiefel tragen; der Armani-Anzug und die glänzenden schwarzen Lederschuhe, die Eleanor für die Vorstellung des Raumgleiters von ihm verlangt hatte, waren eine Qual gewesen. Zu steif, zu heiß. Ein solcher Aufzug erinnerte ihn an die Galauniformen, die er früher zu Regimentsessen hatte tragen müssen. Immerhin waren Eleanor und er auf dem VIP-Empfang Prinz Harry vorgestellt worden, was eine Menge wiedergutmachte. Und dann lauerte ihm Julia mit ihrer ach so vernünftigen Bitte auf …


  Er schüttelte den Kopf, als er daran zurückdachte. Er fühlte sich gereizt, mehr aufgrund der Tatsache, daß sie automatisch von seinem Einverständnis ausgegangen war, als darüber, wieder in eine solche Arbeit hineingezogen zu werden. Allerdings konnte er nicht behaupten, daß er echten Ärger verspürte. Es war so oder so keine besonders angenehme Vorstellung, daß ein dermaßen psychotischer Mörder wie der Kitcheners frei im Bezirk herumlief. Daß das aber bloß nicht zum Präzedenzfall wurde! Die Zitrusgehölze waren jetzt sein Leben, und hoffentlich bald auch Kinder.


  Eleanor kam zur Haustür heraus und schloß mit dem Signalgeber ab. Sie trug eine marineblaue Jacke im Kellnerschnitt über einer bestickten Indianerbluse sowie einen dunkel purpurfarbenen Hosenrock. Ihr Blick schweifte über die Fenster, die sie vor dem Wochenende gestrichen hatte; die Rahmen waren mit einer mattrosa Grundierung versehen und warteten auf den Deckanstrich aus Glanzlack. Sie rümpfte die Nase.


  »Vielleicht sollte ich bleiben«, sagte sie, klang aber nicht überzeugt.


  »Keine Chance. Wenn ich fahren muß, dann du auch. Ich muß immer noch diese Limonenbäume pflanzen, und unsere Nachbarn, die Armee aus Killerkarnickeln, warten nur darauf, die zu fressen, die ich schon eingesetzt habe. Sieh nur!«


  Eleanor funkelte die braunen Pelzbündel an, die durch das Unterholz hoppelten. »Vielleicht sollten wir den Wald doch anstecken.«


  Greg öffnete die Tür des EMC Rangers und setzte sich hinters Lenkrad. »Er liegt zu dicht an Hambleton, und es ist sowieso nicht die richtige Lösung.«


  »Schätze ich auch.« Sie stieg auf der Beifahrerseite ein. »Nur ist mir die Idee mit der Myxomatose zuwider.«


  Er fuhr den Hang hinauf ins Dorf. Die eingeschlagenen Fenster im Haus der Collisters waren schon mit sauberen Sperrholzplatten vernagelt worden, und ein schweres Vorhängeschloß sicherte die Fronttür. Jemand hatte alle reifen Brombeeren von der Hecke gepflückt.


  Eleanor bedachte das Haus mit einem düsteren Blick, als sie vorbeifuhren, sagte aber nichts.


  Die dicken Reifen des EMC Rangers mit ihrem tiefen Profil machten kurzen Prozeß mit der morastigen Vegetation, die die Verbindungsstraße der Halbinsel bedeckte. Nach dem Regen vom Montag sahen die flachen Felder neben der Straße wie Reisfelder aus. Bepflanzt waren sie mit genmanipulierter Gerste, ein Entwurf, der den erhöhten Kohlendioxidgehalt der Atmosphäre für hohe Erträge nutzte. Lange Reihen grüner Triebe, so dick wie Gregs Daumen, lugten aus den silbrigen Pfützen hervor; Schwärme von Möwen wateten die Reihen ab und pickten nach den zahlreichen Würmern, die an die Oberfläche gekommen waren.


  Als der Ranger den Kreisverkehr auf der Umgehungsstraße von Oakham erreichte, fuhr Greg einmal herum und dann die A606 hinunter. Die Felder mit genmanipulierter Gerste wichen auf dem letzten Kilometer bis zur Stadt Kakaoplantagen. Während der zurückliegenden Jahre war Oakham allmählich von den Sträuchern umzingelt worden, und weitere Felder wurden entsprechend vorbereitet, so daß sich die Plantagen wie ein dynamischer Pilzkranz nach außen vorarbeiteten. Sie bildeten eine wertvolle Ergänzung zur Wirtschaft der Stadt. Der Preis für den Ertrag stieg laufend, während immer mehr Lebensmittelfabriken wieder in Betrieb gingen und die Läden aufs neue mit Schokolade versorgten; und die genmanipulierte Art blühte zweimal im Jahr. Der Anbau nahm auch einen guten Anteil der arbeitslosen Flüchtlinge auf, die man in der Stadt einquartiert hatte, als die Lincolnshire Fens unter dem ansteigenden Meeresspiegel versanken.


  Die kleinen bernsteingelben Blumen auf der weiten Fläche erblühten gerade, aber Greg hatte keinen Blick für sie übrig. In Gedanken ging er noch einmal das Gespräch des gestrigen Nachmittags mit Julia durch.


  »Es ist doch nur ein halber Tag Arbeit für dich«, hatte sie gesagt. »Es ist wirklich wichtig für mich. Bitte, Greg!«


  Alles, was er sah, waren ein hübsches junges, ovales Gesicht und große goldbraune Augen, die ihn flehentlich ansahen. Diese Art von raffinierter Bitte, die nicht ganz unschuldige jugendliche Verehrung ging wirklich unter die Gürtellinie. Typisch Julia. Die jungen Männer mit gebrochenen Herzen, die sie in ihrem Kielwasser zurückließ, konnten inzwischen eine Kleinstadt bevölkern.


  »Ich bin ein Übersinnlicher«, sagte er jetzt laut.


  Eleanor drehte sich um und sah ihn erwartungsvoll an. »Ja?«


  »Wie kommt es dann, daß ich nie eine Auseinandersetzung mit Julia gewinne?«


  »Weil du verlieren möchtest. Du weißt, was sie für dich empfindet.«


  »Wieso hast du nicht protestiert? Diese Kitchener-Geschichte – wir sind auf den Hof gezogen, um von genau so was wegzukommen.«


  Sie zeigte ihm ein trockenes, wissendes Lächeln. »Ich habe nicht protestiert, weil du Interesse hattest. Julia hatte recht, als sie sagte, du könntest den Fall an einem Nachmittag lösen. Und sobald sie davon gesprochen hatte, hingst du am Haken. Gib’s zu.«


  »Yeah«, sagte er. War ungeheuer dankbar dafür, daß sie ihn wieder einmal verstand. Obwohl er im Hinterkopf einen kleinen Hauch von Unruhe verspürte, die unterschwellige Gewißheit, daß etwas nicht richtig hinkam. Die Intuition legte sich erneut ins Zeug, obwohl er die Drüse seit dem Fortgang aus Collisters Haus nicht mehr benutzt hatte; es war gleich wieder losgegangen, als Julia die Ermordung Kitcheners auf Launde Abbey erwähnte. Und je mehr er versuchte, daraus schlau zu werden, den Grund zu finden, desto schwerer faßbar erschien ihm alles. Letztlich würde es sich natürlich klären, und er würde sich selbst ohrfeigen, weil er das Offensichtliche übersehen hatte.


  


  In Oakham waren die Straßen merklich besser; zwar gruben sich auch hier Disteln und Quecke an den Bordkanten durch den Asphalt, aber die Straßen waren für den Verkehr in beide Richtungen frei. Roller und Fahrräder verstopften das Stadtzentrum und zwangen Greg, langsamer zu fahren; Karrengespanne ordneten sich geduldig hinter Schwerlastern aus der Zeit vor der Erwärmung ein. Man hatte die großen Laster umgebaut, um Methan zu verbrennen, inzwischen echte Dinosaurer mit verschrammter und verblassender Bemalung, mit Antriebsmechanismen, die man jeweils aus einem Dutzend verschiedener Wracks geplündert hatte.


  Die morschen Stände, die sich in den PSP-Jahren die ganze High Street entlanggezogen hatten, waren vor kurzem zur Räumung gezwungen worden, und man hatte den Asphalt mit thermostabilisierter Zellulose versiegelt. Greg hatte früher die einem Suk ähnliche Atmosphäre des Stadtzentrums genossen, aber der wirtschaftliche Aufschwung verbannte Straßen- und Schwarzhändler zunehmend aus dem Leben des Landes. Hartnäckige Standbesitzer hatten sich auf den Marktplatz zurückgezogen, aber es war nicht mehr dasselbe. Geschäfte kamen erneut in Mode. Fast zwei Drittel hatten wieder geöffnet, und Greg sah drei weitere, die zur Zeit renoviert wurden; während die Läden vor allem Konsumgüter und Kleider verkauften, wahrte der Markt seine dominierende Stellung bei der Versorgung mit frischen Lebensmitteln. Greg fragte sich verdrossen, wie lange es noch dauerte, bis sich die Supermarktketten wieder etablierten und man wieder bei keimfreien, massengefertigten Päckchen von geschmacklosem Brei ankam. Ein sicheres Zeichen des Wohlstandes.


  Die Verfassung, in der sich das Land befand, war zur Zeit fast perfekt, überlegte er. Man war aus dem Alptraum der Vergangenheit aufgetaucht und freute sich auf eine Zukunft voller Verheißungen – größtenteils von Julia hergestellt.


  Er bog von der High Street ab und fuhr die Church Street hinab, vorbei an Cutts Close, dem zentralen Stadtpark. Dieser war von Erdwällen begrenzt und schrecklich zugewuchert; tote Eichen lagen dort, wo sie hingefallen waren, und hüfthohes Gras erstickte die alten Schaukeln. Der Wohlstand der High Street reichte nicht weit.


  Eine Ansammlung von über dreißig schmalen weißen und silbernen Anhängern und Caravans parkte auf halber Höhe von Cutts Close und wirkte wie ein futuristischer Zigeunerkonvoi. Greg erblickte an den Fahrzeugen die Konzernembleme von Nachrichtensendern, und ein Dickicht aus stativmontierten Satellitenschüsseln deutete zum Südhimmel hinauf.


  Reflexartig und bestürzt packte er das Lenkrad fester. Natürlich! Wie dumm – daran hätte er wirklich denken müssen. Ein Stöhnen entfuhr ihm.


  »Was ist?« fragte Eleanor.


  »Die da!« Er deutete hinüber.


  Die Polizeiwache lag direkt am Rand des Parks und grenzte mit der Rückseite an das, was einmal die berühmten Sportplätze der Privatschule gewesen waren. Die Rugby- und Cricketfelder waren schon vor langer Zeit umgegraben worden, um Schrebergärten für die Menschen zu schaffen, die vor dem ansteigenden Meeresspiegel aus den Fens geflohen waren; das PSP-Wohnungsamt hatte über zweihundert Familien in den alten Schulgebäuden eingepfercht. Es handelte sich nur um eine vorübergehende Unterbringung, versprach man ihnen. Jetzt, zwölf Jahre danach, warteten die Menschen immer noch auf richtige Wohnungen.


  Die Polizeiwache bestand zum größten Teil aus einem breiten zweistöckigen Gebäude aus tristen, rostfarbenen Backsteinen mit einem Dach aus stahlgrauen Ziegeln. Ein nur einstöckiger Hügel ragte, fast wie ein später Einfall, aus der Vorderseite hervor, mit langen schmalen Fenstern zur Straße hin. Die Wache datierte vom Ende des vergangenen Jahrhunderts, und obwohl der Architekt mit Rundungen und versetzten Geschossen versucht hatte, die Eintönigkeit aufzulockern, machte sie den Eindruck einer Festung. Diesem Image konnten auch die Relikte aus der PSP-Amtszeit nicht abhelfen. Metallgitter sicherten die langen Fenster im Erdgeschoß, schwarze Kugeln mit Überwachungskameras hingen an der Dachrinne, und die Einfahrt zum Parkplatz hinterm Haus war durch einen hohen Zaun aus dünnem Monofaser-Messerdraht gesichert, mit Totenkopf-Warnschildern an jedem Pfosten. Die Mauer zur Straße war übersät von den geisterhaften Spuren, die aufprallende Farbbomben und Leuchtspray-Graffiti hinterlassen hatten; nach einer ineffektiven Waschung mit Lösungsmitteln waren immer noch etliche Anti-PSP-Slogans zu erkennen. Spitz zulaufende Rußnarben, die wie erstarrte schwarze Flammen wirkten, zeigten an, wo die Molotowcocktails getroffen hatten.


  Eine Medienarmee war heute an die Stelle der Aufrührer und Feiernden getreten, die die Wache an dem Tag belagert hatten, als die PSP stürzte.


  »Grundgütiger«, murmelte Eleanor, als sie das Ende der Church Street erreichten.


  Greg schätzte die Menge auf über zweihundert Menschen. Sie glich einer Armee, da der Rang durch Uniformen angezeigt wurde: Die Reporter trugen gepflegte Anzüge, die Sendercrews T-Shirts und Shorts, der Produktionsstab legere Designerklamotten. Die Mehrheit belegte den breiten Bürgersteig gegenüber der Wache mit Beschlag, obwohl einige Kameraleute Stellung auf der Erdböschung des Parks bezogen hatten, die ihnen eine gute Aussicht auf das Haus bot. Etliche Imbißcaravans hatten vor der katholischen Kirche hundert Meter weiter unten an der Straße geöffnet und machten mit Produktionsassistenten gute Geschäfte.


  Greg hupte, als er den Blinker setzte, um auf das Grundstück der Wache einzubiegen. Ein Knäuel von zwölf Leuten mit Senderemblemen an den Jacken stand mitten auf der Straße.


  »Na, ich schätze, die hiesigen Kneipenwirte freuen sich«, sagte Eleanor.


  Ein einsamer Bobby stand vor dem Tor im Messerdrahtzaun. Er war um die fünfundzwanzig, trug formelles Weiß, Shorts und ein kurzärmeliges Hemd sowie eine Schirmmütze, und er hatte erkennbar alles ziemlich satt.


  »Oh, Mist«, brummte Greg, als er das Fenster öffnete. Der Rückspiegel zeigte ihm, daß die Reporter massenweise auf den EMC Ranger zustürmten.


  »Ja, Sir?« fragte der Bobby.


  »Ich habe einen Termin mit Detective Inspector Langley«, sagte Greg. Er hob seine Identitätskarte und drückte den Aktivierungsflecken mit dem Daumen.


  Der Bobby brachte sein Polizei-Cybofax zum Vorschein, und sie tauschten mit einem Aufblinken von mattem, rubinrotem Licht polarisierte Photonen aus. Reporter drängelten sich um den Bobby, um zu sehen, was hier geschah. Zwei Kameraleute drückten ihre Linsen an Eleanors Fenster.


  »Fahren Sie gleich hier hinein, Sir«, sagte der Bobby, sobald ihm das Cybofax Gregs Identität bestätigt hatte. Er gab dem Schloß das Öffnungssignal, und das Tor schwenkte langsam auf.


  Dieser Vorgang erzeugte ein Sperrfeuer von Fragen seitens der Reporter.


  »Wer sind Sie, Kumpel?«


  »Weshalb sind Sie gekommen?«


  »Sind Sie mit Kitchener verwandt?«


  »Lächeln Sie mal für uns, Süße!«


  Greg betätigte das Gas schon, als sich das Tor in Bewegung setzte, und näherte sich mit dem EMC Ranger in kurzen Rucks der Öffnung. Der Bobby bemühte sich, das Gedrängel der Reporter zur Seite zu schieben.


  Greg wechselte zu einem starken Lincolnshire-Akzent und brüllte zum offenen Fenster hinaus: »Ich bin wegen meiner Scheißschafe hier, nich’ wahr? Irgendso’n Arschloch klautse mir direkt vonner Weide. Was habt ihr Säcke denn damit zu tun? Geht mir verdammt noch mal aus’m Weg!«


  Der EMC Ranger verlieh dieser Erklärung scheinbar Glaubhaftigkeit, ein schlammverkrustetes Landfahrzeug, obwohl es neu und teuer war. Ein Chor von Ächzern ertönte. Die Reporter bedachten sich gegenseitig mit verärgertem Achselzucken und gaben auf.


  Das Tor schloß sich hinter dem Wagen.


  Eleanor lächelte breit. »Sehr gut. Ich gebe ihnen weniger als zwanzig Minuten, bis sie herausfinden, daß du der Greg Mandel bist, auf dessen Hochzeit Julia Evans als Brautjungfer auftrat.«


  »Ich denke, daß du recht hast.«


  Fünf Polizeifahrzeuge parkten auf dem Hof, vier alte elektrische Hecktürmodelle von EMC, angetrieben durch hochverdichtete Polymerbatterien, und eine rostfleckige schwarze Minna mit zehn Jahre alten Nummernschildern. Greg stellte den EMC Ranger neben einer Reihe von Rollern ab.


  Eine Polizistin erwartete sie. Sie stellte sich als Detective Sergeant Amanda Paterson vor, eine Dreißigjährige mit nettem Gesicht und mausbraunem Haar, bekleidet mit einer weißen Bluse und einem beigen Rock. Sie schüttelte ihren Gästen mit erstaunlich festem Druck die Hände, gab sich aber ansonsten ziemlich reserviert.


  »Ich bringe Sie zu Inspector Langley«, sagte sie forsch. »Er leitet die Ermittlungen.«


  »Arbeiten Sie auch an dem Fall?« erkundigte sich Greg.


  »Ja, Sir.« Nähere Ausführungen erfolgten nicht. Sie öffnete die Tür und führte sie ins Wachgebäude. Die Luft im Innern war kühl und abgestanden; es gab weder Ventilatoren noch Klimaanlagen, die eine Zirkulation hätten herbeiführen können. An die Decke geschraubte Bioleuchtstreifen verbreiteten ein fahles Licht auf dem Flur. Die ursprünglichen Leuchtstoffröhren waren noch an Ort und Stelle, die perlfarbenen Glasummantelungen grau vor Staub.


  Es wirkte alles sehr primitiv, fand Greg, während Amanda sie zur zentralen Treppe führte. Der graugrüne gerippte Teppich war schlimm abgenutzt, die Wände über den Fußleisten von Gummischuhabdrücken gezeichnet, die cremefarbene Bemalung dunkler geworden, die Türen abgewetzt und zerkratzt und nicht einmal mit Ware-Schlössern ausgestattet.


  Die Polizei genoß zur Zeit nicht viel öffentliches Vertrauen, wie er wußte. Aber ihr Geld und Ressourcen vorzuenthalten, das half ihrer Moral und Schlagkraft auch nicht gerade, sicherlich nicht zu einer Zeit, in der die Neokonservativen das Verdienst für sich in Anspruch nahmen, wieder eine ehrliche und unparteiliche Justiz ins Leben gerufen zu haben.


  Sie kamen an einer Kantine vorbei, und drei uniformierte Beamte blickten heraus. Ihre Gesichter wurden hart, als sie Greg sahen, und er fragte sich allmählich, was für Geschichten hier kursierten.


  Das Kripobüro lag im oberen Stockwerk. Amanda Paterson klopfte einmal an und trat ein. Greg folgte ihr in den Lärm klingelnder Telefone und gemurmelter Gespräche. Der Raum war mit sechs Schreibtischen aus Holzimitat ausgestattet. An dreien saßen Detectives in Hemdsärmeln und tippten auf ihren Terminaltastaturen, und einer hatte sich einen altmodischen Telefonhörer zwischen Schulter und Unterkiefer geklemmt. Sie alle starrten Greg und Eleanor an. Aktenschränke aus Metall säumten die Wand neben der Tür; auf ihnen standen zuhauf Tangkartonschachteln. Ein großer Flachbildschirm bedeckte die Rückwand und zeigte eine Karte in großem Maßstab, auf der halb Oakham am rechten Rand einen roten und braunen Halbmond bildete. Es war warm hier drin, obwohl zwei Fenster offenstanden. Eine einsame Klimaanlage klimperte laut.


  Detective Inspector Vernon Langley war in den späten Vierzigern. Er war fast einen Kopf kleiner als Greg, und das dunkle Haar hatte sich schon fast ganz zurückgezogen und eine schimmernde braune Glatze hinterlassen. Langley saß hinter einem Schreibtisch am Kopfende des Raums, hatte die Jacke über den Stuhl gehängt und die malvenfarbene Krawatte gelockert. Die Knöpfe am weißen Hemd spannten sich leicht und sahen nach etwa sieben Kilo Übergewicht aus.


  Der Tisch war mit Ausdrucken übersät, mit Aktenmappen, daumengroßen zylindrischen Memoxkristallen und Blättern voller handgeschriebener Notizen. Langley tippte gerade auf einem English-Electric-Terminal. Das Modell war seit zehn Jahren überholt und schon ziemlich minderwertig gewesen, als es auf den Markt kam. Unter English Electric hatte ein von der PSP gegründetes staatliches Konglomerat firmiert, eine Zwangsehe zwischen einem Dutzend verschiedener Ware-Unternehmen. Nur staatliche Ämter hatten die Produkte überhaupt gekauft, während jedermann sonst sich bei den Schwarzhändlern ausländische Spitzengeräte besorgte.


  Langley stand auf, um seine Gäste zu begrüßen. Er zuckte dabei leicht zusammen und rieb sich mit einer Hand die Steifheit aus dem Rücken. Er war im Fall Kitchener offensichtlich bis an seine persönlichen Grenzen gegangen: Das Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet, und das Kinn zeigte einen nachmittäglichen Bartschatten. Greg fühlte sich schon erschöpft, wenn er den Inspector nur ansah.


  »Ich wurde nicht informiert, daß Sie zu zweit kommen würden«, sagte Langley, als er Eleanor die Hand schüttelte.


  »Ich unterstütze Greg als Assistentin«, antwortete Eleanor gelassen. »Ich bin auch seine Frau.«


  Vernon Langley nickte widerwillig, als er sich wieder setzte. »In Ordnung; ich habe ganz sicher nicht vor, das aufzubauschen. Nehmen Sie doch bitte Platz.«


  Greg zog zwei schlichte Holzstühle heran. Auf ein zweites Kopfnicken Vernons hin entfernte sich Amanda Paterson und setzte sich an einen Schreibtisch neben den anderen drei Detectives.


  Die vier steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise.


  Greg fühlte sich versucht, gleich an Ort und Stelle seine Drüse einzusetzen, aber er vermutete, daß Ablehnung das einzige Gefühl im Raum sein würde. Die Leute hier hatten alle hart an einem wichtigen Fall gearbeitet, unter einem immensen – und außerordentlich öffentlichen – Druck, schnell zu Ergebnissen zu kommen, und jetzt hatte man unter politischem Druck über ihre Köpfe hinweg entschieden, irgendeinen zivilen Publicityhai hinzuzuziehen. Er kannte das Gefühl der Frustration selbst gut genug; auch die hohen Tiere in der Armee arbeiteten nach keinem bekannten logischen Prinzip.


  »Das Innenministerium hat mich heute morgen zu Hause angerufen«, sagte Langley. »Augenscheinlich hat man Sie beauftragt, in diesem Fall als mein Spezialberater tätig zu werden. Offiziell, heißt das. Inoffiziell wurde mir verdammt deutlich gesagt, daß Sie ab jetzt die Verantwortung tragen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, warum das so ist, Mr. Mandel?« Der ausdruckslose Tonfall sagte mehr, als Bitterkeit oder Zorn vermocht hätten.


  »Ich bin Mindstar-Veteran«, antwortete Greg respektvoll. »Meine Drüse verleiht mir empathische Fähigkeiten. Ich merke es, wenn Menschen lügen. Jemand hat mich mal als Wahrheitsfinder bezeichnet.«


  »Ein Wahrheitsfinder? Wirklich? Ich habe gehört, daß Sie lange in Peterborough waren, nachdem man Mindstar demobilisiert hatte.«


  »Yeah.«


  »Es heißt, Sie hätten fünfzig Volkspolizisten getötet.«


  »O nein!«


  Langley kniff argwöhnisch die Augen zusammen.


  Greg konnte nicht widerstehen. »Eher achtzig.«


  Der Detective grunzte. »Sie haben eine Menge Erfahrung damit, Mordfälle zu lösen, wie, Mr. Mandel?«


  »Nein. Überhaupt keine.«


  »Ich bin jetzt seit dreiundzwanzig Jahren bei der Truppe. Ich habe sogar während der PSP-Jahre durchgehalten.« Er winkte lässig ab, als sich Eleanor unruhig auf ihrem Stuhl bewegte. »Oh, machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Mandel, die Inquisitoren haben mich von jeder Komplizenschaft mit der Partei freigesprochen. Deshalb hat man mich auch aus Grantham hierher versetzt; eine Menge Beamte aus Oakham haben diese Prüfung nicht bestanden. Politisch unsolide, verstehen Sie? Na ja, jedenfalls soweit es die gegenwärtige Regierung anbetrifft.«


  »Ich frage mich, ob Edward Kitchener sich etwas aus der politischen Färbung der Ermittlungsbeamten macht«, sagte Eleanor.


  Langley musterte sie ausgiebig und seufzte dann geschlagen. »Sie haben natürlich völlig recht, Mrs. Mandel. Bitte verzeihen Sie mir. Ich habe die letzten vier Tage und Nächte damit zugebracht, diesen Verrückten zu finden. Und all meine Bemühungen haben exakt nichts ergeben. Also sind wir heute morgen in diesem Büro nervlich ein wenig zu Fuß. Ich entschuldige mich bereits im voraus für alle scharfen Antworten, die Sie vielleicht erhalten. Sind nicht persönlich gemeint.«


  »Ich wußte nicht, daß das Innenministerium Ihnen gesagt hat, ich sollte die Verantwortung übernehmen«, sagte Greg. »Soweit es mich angeht, sind es nach wie vor Ihre Ermittlungen. Ich bin wirklich nur ein Spezialist.«


  »Sicher, danke«, sagte Langley.


  Greg entschied, gleich zur Sache zu kommen. Er konnte erkennen, daß es hier nicht zur üblichen Plauderei kommen würde, der Lernen-wir-uns-mal-kennen-Sitzung. Er mußte einfach sein Bestes tun. »Den Presseberichten zufolge wurde Kitchener regelrecht abgeschlachtet. Stimmt das?«


  »Ja. Wenn ich es nicht besser wüßte, hielte ich es für einen Ritualmord. Satanismus, ein heidnisches Opfer oder so was. Es war absolut barbarisch. Man hat ihm die Brust geöffnet und die Lungen beiderseits des Kopfes verteilt. Wir haben Hologramme, falls Sie einen Tatort-Überblick wünschen.«


  »Im Augenblick nicht«, sagte Greg. »Wieso hat sich jemand diese Mühe gemacht?«


  Langley machte eine hilflose Geste. »Wer weiß? In meinem Beruf begegnet man schon einigen üblen Schweinehunden. Aber Kitcheners Mörder übersteigt selbst mein Vorstellungsvermögen; ein solches Denken fällt unter eine ganz eigene Kategorie. Niemand weiß, was in so jemandem vorgeht. Um ehrlich zu sein, macht es mir angst, daß diese Leute für neunundneunzig Prozent der Zeit herumspazieren und sich als menschlich ausgeben können. Ich schätze, Sie erkennen so jemanden gleich?«


  »Vielleicht«, antwortete Greg. »Wenn ich weiß, wonach ich suche.«


  »Wer immer es ist, er ist nicht ganz originell. Er hat die Methode nachgeahmt.«


  »Nachgeahmt?«


  »Diesen Gag mit den Lungen; Liam Bursken ist so vorgegangen.«


  Greg runzelte die Stirn; der Name kam ihm bekannt vor.


  »Er war ein Serienmörder, nicht wahr?« fragte Eleanor.


  »Das ist richtig. Er hat sich in Newark herumgetrieben, aufs Geratewohl Leute von der Straße aufgelesen und sie abgeschlachtet. Die Presse nannte ihn den Wikinger. Er ermordete elf Menschen in fünf Monaten. Aber das war vor sechs Jahren. Er war nun wirklich ein Psychopath, ein absoluter Irrer. Newark glich einer belagerten Stadt, bis man ihn schnappte. Die Leute sind nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr aus dem Haus gegangen. Bürgerwehren haben die Straßen patrouilliert und sich mit der Volkspolizei geprügelt. Scheußliche Sache.«


  »Wo ist er jetzt?« wollte Greg wissen.


  »Im HMP Stocken Hall, dem Gefängniskrankenhaus, wo sie die wirklich gefährlichen Fälle unterbringen. Für den Rest seines Lebens im Hochsicherheitstrakt.«


  »Das ist nahe«, murmelte Greg. Er rief sich eine Karte der Umgebung ins Gedächtnis. Stocken Hall lag Luftlinie nur etwa fünfzehn Kilometer von Launde Abbey.


  »Trauen Sie mir ruhig etwas zu. Ich habe nachgesehen, Mandel. Bursken war vor vier Nächten brav im Knast. Sie bringen ihn nicht mal weg, wenn er krank ist; die Ärzte müssen ihn aufsuchen.«


  »So etwas wie Zufall gibt es nicht.« Greg bat mit einem Lächeln um Entschuldigung. »Okay, es war nicht Bursken. Sie sagen, Sie haben noch keinen Verdächtigen? Sicher haben Sie doch irgendeine Idee.«


  »Überhaupt keine.« Der Detective lehnte sich weiter zurück. »Wirklich peinlich für uns, wenn man bedenkt, daß nur sechs Personen als Täter in Frage kommen. Eine saubere Lösung, jemand, den wir rasch vor Gericht bringen können, wäre für uns das beste gewesen. Wir sind nicht die beliebtesten Söhne der Stadt.« Er schnipste mit dem Finger Richtung Amanda Paterson. »Und natürlich Töchter. Wie die Lage aussieht, kann ich nicht mal hinaus zu diesem Rudel Schakale gehen und sagen, daß ich hoffe, in nächster Zukunft eine Verhaftung vornehmen zu können.«


  »Wer sind die sechs Personen, die in Frage kommen?«


  »Kitcheners Studenten. Und einen größeren Haufen Volltrottel hat man noch nie gesehen. Gescheite Kids, aber sie leben ständig in einem anderen Universum. Typische Studenten, naiv und modisch rebellisch. Sie waren die einzigen Personen, die sich zur Tatzeit auf Launde Abbey aufhielten. Der Speicher des Sicherheitssystems der Abtei zeigt, daß sich niemand sonst eingeschlichen hat, und es ist eine Spitzenanlage. Aber ich verlasse mich nicht nur auf diesen Beweis. An dem Abend, als Kitchener ermordet wurde, tobte ein furchtbarer Sturm, wissen Sie noch?«


  »Yeah«, sagte Greg. Er konnte sich an den Tag erinnern, an dem Roy Collisters Lynchmob auftrat.


  Langley raffte sich vom Stuhl auf und ging hinüber zu dem großen Flachbildschirm an der Rückwand. »Jon Nevin zeigt Ihnen, was ich meine. Er hat alle denkbaren Zugangswege zur Abtei überprüft.«


  Einer der anderen Detectives stand auf; er war in den späten Zwanzigern, trug das dünner werdende schwarze Haar kurzgeschnitten und hatte ein schmales Gesicht mit einer langen Nase, die einmal gebrochen gewesen war. Er bemühte sich, seine Feindseligkeit im Zaum zu halten, als Greg und Eleanor Langley folgten.


  Die Karte war um Launde Park zentriert, letzteres ein unregelmäßiger Flecken, in phosphoreszierendem Rosa gefärbt. Eine lange Spalte siebenstelliger Zahlen war daneben eingeblendet. Auf Grundlage des Maßstabs schätzte Greg den Park auf einen Quadratkilometer; ihm fiel jetzt erst auf, wie abgelegen der Ort war, auf halber Höhe an einer Seite des Chatertales. Eine einsame Straße, die das Tal in zwei Hälften teilte, bildete die einzige Verbindung zur Außenwelt.


  Nevin tippte mit dem Finger auf das kleine schwarze Rechteck, das die Abtei darstellte. Sein Gesicht zeigte völliges Desinteresse. Wäre er noch in der Armee gewesen, hätte Greg es als äußerste Unverschämtheit bezeichnet.


  »Aufgrund der isolierten Lage von Launde Abbey glauben wir nicht, daß vergangenen Donnerstagabend nach sechs Uhr noch jemand zu irgendeinem Zeitpunkt in der Lage gewesen ist, dorthinzukommen«, rezitierte Nevin lahm.


  »Wann wurde Kitchener umgebracht?« fragte Greg.


  »Am Freitagmorgen ungefähr um vier Uhr dreißig«, antwortete Langley. »Plus oder minus fünfzehn Minuten. Sicherlich nicht vor vier.«


  »Der Sturm erreichte Launde Abbey am Donnerstag gegen siebzehn Uhr«, sagte Nevin. Er fuhr mit der Hand an der Straße vor der Abtei entlang nach Norden. »Wir schätzen, daß die Brücke über den Chater bis sechs Uhr überspült und damit völlig unpassierbar war. Der Regen war in dieser Gegend sehr stark, nach dem meteorologischen Dienst der Luftwaffe in Cottesmore fünfzehn Zentimeter. Im Grunde handelt es sich bei der Brücke nur um ein paar große Betonröhrenteile, auf die man ein bißchen Erde und Gestein geschippt hat; es ist eine ziemlich bedeutungslose Straße, selbst nach den Maßstäben des letzten Jahrhunderts. Damit bleibt nur der Weg im Süden übrig. Die Straße führt dort über die Bergkuppe nach Loddington; direkt vor Loddington führt jedoch eine Abzweigung nach Belton. Um also auf die Straße nach Launde zu kommen, müßte man entweder durch Loddington oder durch Belton fahren.«


  Greg sah sich die Dörfer an; sie waren winzig, kleiner noch als Hambleton. Lange Kolonnen von Codezahlen waren neben ihnen aufgelistet. Er erkannte, worauf Nevin hinauswollte. Es waren kleine, isolierte Landgemeinden, und alles, was vom normalen Trott abwich – Fremde, unbekannte Fahrzeuge –, würde für Wochen Gesprächsstoff bleiben. Er deutete auf die dünnen Straßen, die zum Launde Park führten. »In welchem Zustand sind diese Straßen?« fragte er.


  »Die Karte täuscht«, räumte Nevin ein. Er fuhr mit der Hand über das Netz gelber Linien, die das Gebiet westlich von Oakham überzogen; es war eine öde Landschaft, durchzogen von gewundenen Tälern und geprägt von steil gerundeten Hügeln. Ein paar einsame Bauernhäuser standen hier und da, in den Windschatten von Senken geschmiegt. »Alle diese Nebenstraßen sind größtenteils zu Feldwegen heruntergekommen. Einige Strecken sind ganz zugewachsen; man muß schon ein Ortskundiger sein, um zu wissen, wo man fahren kann.«


  »Und Sie sagen, niemand wäre am Donnerstag nach achtzehn Uhr noch durch Loddington oder Belton gefahren?« fragte Eleanor.


  »Stimmt; nicht mal Einheimische waren unterwegs«, sagte Jon Nevin. »Alle hatten sich schon verbarrikadiert, ehe der Sturm losbrach. Wir haben in beiden Ortschaften alle Haushalte befragt.« Er deutete auf die Zahlenkolonnen. »Das sind unsere Aktennummern für die Aussagen. Wenn Sie möchten, können Sie sie lesen; wir haben jeden befragt. Sehen Sie, in beiden Dörfern sind die Straßen ganz schmal, und wäre irgendein Wagen durchgekommen, hätten es die Einwohner bemerkt.«


  Eleanor nahm die Äußerung achselzuckend hin und bedachte Nevin mit einem warmen Lächeln. Der Detective konnte unter diesen Umständen nicht die gleichgültige Miene beibehalten. Greg gab vor, es nicht zu bemerken.


  Langley setzte sich an den nächsten Schreibtisch und hängte einen Arm über die Stuhllehne. »Wichtig ist jedenfalls eins: Wir wissen mit Sicherheit, daß niemand das Tal zwischen Donnerstagabend sechs Uhr und Freitagmorgen sechs Uhr verlassen konnte. Der Mörder war noch da, als wir eintrafen.«


  »Woraus schließen Sie das?« fragte Greg.


  »Die Chaterbrücke stand bis Freitagmittag unter Wasser. Damit bleibt wieder nur die südliche Straße übrig. Wer aus dem Tal wollte, mußte sie nehmen.


  Die Studenten haben uns um fünf Uhr vierzig am Freitagmorgen aus der Abtei angerufen. Unser Jon hier und ein paar Uniformierte haben reagiert und sind kurz nach sechs mit einem Wagen zur Abtei hinausgefahren.«


  »Wir waren die ersten, die die Straße nach dem Sturm benutzt haben«, sagte Nevin, »und wir hatten große Schwierigkeiten. Sie war vom Regen mit frischem Schlamm bedeckt und noch völlig unbefahren. Keine Reifenspuren. Ich habe sehr sorgfältig darauf geachtet. Und man konnte nicht über Land fahren, nicht, solange der Boden in solchem Zustand war, völlig durchweicht. Sogar Ihr EMC Ranger wäre bis zu den Radkappen eingesunken. Die einzigen Leute im Tal waren zum Zeitpunkt der Ermordung Kitcheners seine Studenten.«


  Greg betrachtete erneut prüfend die Karte und entschied, daß sie im Hinblick auf die Straßen wahrscheinlich recht hatten.


  Er überlegte sich, wie er selbst den Mord an Kitchener in Angriff genommen hätte. In der Türkei war es zu ähnlichen Einsätzen gekommen. Heimlich eindringen, feindliche Offiziere aufspüren, sie ohne viel Theater eliminieren, sich anschließend davonstehlen und die Truppen der Legion in nervöser Verfassung über ihre eklatante Verwundbarkeit zurücklassen.


  Ein auf einen bestätigten Standort beschränkter alter Mann war ein leichtes Ziel.


  »Was ist mit einem Flugzeug?« fragte Greg.


  Langley schnaubte kurz. »Ich habe beim Amt für Zivilluftfahrt und bei der Luftwaffe nachgefragt. Nichts ist am frühen Freitagmorgen in der Nähe des Chatertals geflogen, und auch nicht im Donnerstagabend, was das angeht.«


  »Können wir den Brennpunkt verschieben, um den Rest des Chatertals zu sehen?« fragte Greg.


  »Ja«, sagte Langley. Er gab Nevin einen Wink. Der Detective tippte Instruktionen in ein Schreibtischterminal. Nach einer Minute ging der Bildschirm ganz aus, und er fluchte. Amanda Paterson gesellte sich am Terminal zu ihm.


  »So läuft es hier«, sagte Langley halb zu sich selbst. »Denkt Ihr Kontakt im Innenministerium möglicherweise daran, uns auch einen anständigen Ausrüstungsetat zu bewilligen?«


  »Ich bezweifle es.«


  Langley verzog resigniert einen Mundwinkel.


  Die Karte tauchte wieder auf, flackerte einen Moment lang, wurde stabil und verschob sich langsam von Ost nach West, bis Launde Park den linken Bildschirmrand erreichte.


  »Ist es so in Ordnung?« erkundigte sich Paterson.


  »Yeah, danke«, antwortete Greg. Er folgte dem Fluß Chater aus Launde Park nach Osten. Er verlief fast geradlinig. Weiter flußabwärts von Launde kreuzten ein paar Nebenstraßen den Talgrund, aber im wesentlichen blieb er leer, bis Greg in zwanzig Kilometern Entfernung bei Ketton war. »Was mich angeht«, sagte er, ohne den Blick von der Karte zu nehmen, »ich würde einen militärischen Microlight benutzen, um hineinzufliegen. Man könnte irgendwo westlich von Ketton starten, den Fluß hinauffliegen und dabei unter dem Rand des Tals bleiben, damit man nicht vom Radar erfaßt wird.«


  Die Detectives wechselten unsichere Blicke.


  »Einen Microlight?« fragte Langley. Seine Gedanken verrieten ausgeprägte Skepsis.


  »Kein Vertun. Der Westland Ghostwing war das beste Gleitermodell, das je hergestellt wurde, jedenfalls meiner Meinung nach. Er ist extrem zuverlässig, kaum von Radar zu erfassen und traumhaft manövrierfähig. Niemand konnte ihn vom Boden aus hören, sobald man über hundert Meter hoch flog, und zur Landung setzt man im Segelflug an.« Sein Fingernagel machte klick auf dem Bildschirm, als er oberhalb von Launde Park darauftippte. »Die Steigung der Abhänge rings um die Abtei wäre ideal für einen antriebslosen Start danach.«


  Alle starrten ihn jetzt an; Humor und Verachtung waren wie weggeblasen.


  »Die Winde«, unterbrach Eleanors sachlicher Ton die Stille.


  »Yeah. Sie hätten sich als problematisch erweisen können, jedenfalls direkt nach dem Sturm. Wir müßten uns beim Luftwaffenstützpunkt Cottesmore erkundigen, welche Windgeschwindigkeiten in unserer Gegend gemessen wurden.«


  »Das klingt etwas phantastisch, nicht wahr?« fragte Langley sanft.


  »Jemand hat ihn umgebracht, und Sie sagen, es wäre keine der Personen gewesen, die sich dort aufhielten.«


  »Wir haben bislang nicht beweisen können, daß es jemand von ihnen war«, erwiderte Nevin. »Wir verhören sie jedoch weiter.«


  »Selbst wenn jemand hineingeflogen ist, wie Sie es erklärt haben«, meinte Paterson, »mußte er immer noch das Sicherheitssystem der Abtei überwinden.«


  »Falls ein Hardline-Teksöldner unter Vertrag genommen wurde, um Kitchener kaltzumachen, hätte er sich mit genügend Ware vollgepackt, um sich durchs Sicherheitssystem zu brennen, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


  »Ein Teksöldner?« fragte Langley in kraß ungläubigem Ton.


  »Yeah. Habe ich richtig verstanden, daß Sie eine Liste mit Personen erstellt haben, die Kitchener nicht leiden konnten? Soweit ich mich erinnere, war er ein bissiger Typ.«


  »Ein paar Akademiker sind mit ihm öffentlich aneinandergeraten«, sagte Nevin vorsichtig. »Aber ich denke nicht, daß ein Zwist über unterschiedliche physikalische Theorien so weit gehen würde. Alle haben anerkannt, daß er ein Genie war, und Zugeständnisse gemacht, was sein Verhalten anging.«


  Greg betrachtete die steinernen Gesichter um ihn herum. In, wie er jetzt einsah, absurder Arglosigkeit hatte er erwartet, von einem Team willkommen geheißen zu werden, das sich darüber freute, seine Psifähigkeit nutzen zu können. Er hatte zwar nicht damit gerechnet, danach zu Bier und Essen eingeladen zu werden, aber wenigstens hätte er so mit mehr Enthusiasmus an den Fall herangehen können. Langleys entmutigte Truppe hatte jedoch nicht mehr zu bieten als einen langen, mühseligen Weg bergauf.


  »Weiß jemand von Ihnen schon, daß Kitchener an einem Forschungsprojekt für Event Horizon gearbeitet hat?« fragte er.


  Die Reaktion fiel mehr oder weniger so aus, wie er erwartet hatte – Aufblitzen von Empörung, die rasch wieder versteckt wurde, verkniffene Gesichter, harte Blicke. Langley legte den Kopf in die Hände und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.


  »O Scheiße«, sagte er mit belegter Stimme. »Greg und Eleanor Mandel, die Julia Evans als Brautjungfer hatten. Wie dumm von mir. Sie hat Sie hergeschickt. Und ich hatte doch glatt gedacht, nur das Innenministerium wäre in Panik geraten und wünschte eine schnelle Verhaftung.«


  »Wußten Sie von dem Vertrag?« fragte Eleanor gereizt. Unter der Bräune war sie rot geworden.


  »Nein, wußten wir nicht«, antwortete Langley gleichermaßen trotzig.


  Greg legte ihr die Hand auf die Schulter und versuchte, sie zu beruhigen. Sie lächelte ihn dankbar an. »Nun, ich schlage vor, ab jetzt auch eine Konzernrivalität als mögliches Motiv zu betrachten«, sagte er. »Verstärkt das die Verdachtsmomente gegen einen der Studenten?«


  »Nein, natürlich nicht.« Langley rang darum, sich mit der Verwicklung von Event Horizon abzufinden. Greg vermutete, daß der Inspector auch darüber nachdachte, wie sich das auf seine Karriereaussichten auswirkte. Vielleicht würde ein leises Wort, wenn die übrige Kripo gerade nicht herüberblickte, dazu beitragen, den Weg zu glätten. Sicherlich konnte es die Situation nicht mehr verschlechtern.


  »Hat man bei Event Horizon eine Ahnung, wer Kitchener ermordet haben könnte? Welcher Konkurrent hätte etwas davon, wenn ihn ein Teksöldner abknallte?« wollte Langley wissen.


  »Nein. Dort hat man keine Ahnung.«


  »Wissen sie es nicht? Oder sollen wir es nicht erfahren?« fragte Paterson.


  »Das reicht«, versetzte Langley rasch.


  Sie bedachte Greg und Eleanor mit einem mürrischen Blick, drehte sich um und kehrte an ihren Schreibtisch zurück.


  »Auf welchem Gebiet hat Kitchener für Event Horizon geforscht?« erkundigte sich Jon Nevin.


  »Hat etwas mit Rissen im Raum zu tun«, sagte Greg. Julia hatte es ihm nicht besonders gut erklären können. Er glaubte nicht, daß sie es selbst ganz kapierte.


  »Was soll das sein?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Kleine schwarze Löcher, wenn ich es richtig verstanden habe. Das geht alles weit über meine Begriffe.«


  »Sind sie viel wert?« fragte Langley.


  »Irgendwann möglicherweise. Anscheinend kann man sie benutzen, um zu anderen Sternen zu reisen.«


  Diesmal zog sich die Stille qualvoll in die Länge. Die Detectives wußten eindeutig nicht, was sie mit dieser Vorstellung anfangen sollten.


  Willkommen im Club, dachte Greg.


  »In Ordnung, Mandel«, sagte Langley. »In welche Richtung möchten Sie mich beraten? Denn mich soll der Teufel holen, wenn ich weiß, wie es jetzt weitergehen soll.«


  Greg legte eine Pause ein, bemühte sich darum, seine Gedanken nach irgendeinem logischen Prinzip zu ordnen. Die vorbereitende Ausbildung, die er von Mindstar erhalten hatte, hatte meist aus Übungen in Datenkorrelation bestanden. »Zunächst möchte ich Launde Abbey einen Besuch abstatten und mich einmal umsehen. Dann möchte ich die Studenten befragen. Wo sind sie jetzt?«


  »Wir halten sie noch fest.«


  »Nach vier Tagen?«


  »Ihre Anwälte haben ihnen zur Kooperation geraten. Jedenfalls vorläufig. Es sähe nicht gut aus, wenn sie jetzt anfingen, zu sehr mit ihren Rechten um sich zu werfen. Wir mußten jedoch mit ihnen vereinbaren, daß sechs Tage die äußerste Grenze sind, daß wir danach entweder einen Antrag an den Friedensrichter stellen, sie in Polizeigewahrsam zu nehmen, oder sie gehen lassen.«


  »Okay. Ich möchte mir ihre Aussagen ansehen, ehe ich ihnen begegne. Und bitte auch die forensischen und pathologischen Berichte.«


  »In Ordnung, wir teilen Ihnen einen Vollmachtscode zu, der Ihnen Zugriff auf die zum Fall gehörenden Dateien gewährt. Und ich fahre Sie selbst nach Launde hinaus.«


  


  


  Kapitel fünf


  


  


  Drei weitere uniformierte Bobbies waren hinzugezogen worden, um die Fernsehcrews vom Tor der Polizeiwache fernzuhalten. Schweißbänder zogen sich durch die Rückseiten ihrer weißen Hemden, während sie die aufdringliche Horde anbrüllten und schubsten. Eleanor fuhr auf die Straße hinaus, bog scharf rechts ab und nahm Kurs auf den Bahnhof. Die Methode, wie man es richtig machte, bestand darin, sich die Straße als leer vorzustellen und einfach draufloszufahren, stellte sie fest. Reporter und Kameraleute sprangen ihr hastig aus dem Weg.


  Sie hatte allerdings recht gehabt mit der Vermutung, daß sie Gregs persönliches Datenprofil aufspüren würden.


  »Mr. Mandel, stimmt es, daß Sie der Polizei bei der Aufklärung des Kitchener-Mordes helfen?«


  »Sie halten keine Schafe, Greg. Weshalb sind Sie hier?«


  »Hat Julia Evans Sie geschickt?«


  »Trifft zu, daß Sie früher in Mindstar gedient haben?«


  »Eleanor, wohin fahren Sie?«


  »Kommen Sie, Greg, sagen Sie etwas!«


  »Können wir eine Erklärung haben?«


  Auf Höhe der Imbißcaravans kam Eleanor an den letzten Reportern vorbei und gab kräftig Gas. Die hektischen Rufe verklangen hinter ihr. Der Duft von gebratenen Zwiebeln und gewürztem Fleisch drang durch die Lüftung am Armaturenbrett in den EMC Ranger.


  »Mein Gott«, murmelte sie. Als sie noch im Kibbuz gelebt hatte, hatte sie oft ihren Vater und die anderen Männer begleitet, wenn sie mit den Hunden auf die Jagd gingen. Dabei erlebte sie mit, was Füchsen, Wildkatzen und sogar anderen Hunden passierte, wenn die Meute sie einholte und an den blutigen Kadavern nagte, bis nur noch Fetzen übrig waren. Die Presse, überlegte sie weise, zeigte ein ähnliches Verhaltensschema. Zum ersten Mal empfand sie Mitgefühl für Langley, der seine Ermittlungen durchführen mußte, während ihm die Medien an den Fersen herumhechelten.


  Hätte sie vorher von ihnen gewußt und auch davon, wie die Polizei sie und Greg behandeln würde, dann hätte sie die zänkische Ehefrau gespielt und nein gesagt. Zu spät.


  Ein kurzer Blick in den Rückspiegel verriet ihr, daß ihnen der Streifenwagen mit Vernon Langley und Jon Nevin folgte. Langley hatte Amanda Paterson angewiesen, bei Eleanor und Greg im EMC Ranger mitzufahren. Eleanor war sich nicht ganz sicher, wen dieses Arrangement züchtigen sollte. Amanda saß auf dem Rücksitz des großen Wagens, hatte die Hände auf dem Schoß verschränkt und zeigte ein mürrisches Gesicht, während sie zusah, wie die einzeln stehenden Häuser der Station Road an ihnen vorbeisausten.


  So abweisend, dachte Eleanor, als wäre die Kitchener-Untersuchung ein schäbiges Geheimnis, das sie schützen mußte. Und jetzt hämmerten die Barbaren ans Tor und verlangten Eintritt.


  »Alles okay mit dir?« fragte Greg.


  »Sicher.«


  Er hielt ihren Blick kurz fest. »Was ist mit Ihnen, Amanda?« erkundigte er sich.


  Die Frau blickte erschrocken auf. »Ja, gut, danke.«


  »Haben die sich schon die ganze Zeit so aufgeführt?« fragte Eleanor sie.


  »Ja.« Sie brach ab. »Sie waren auch nicht gerade hilfreich, als wir durch die Dörfer zogen und Aussagen sammelten. Oft hatten sie die Geschichten der Einwohner schon vor uns.« Sie preßte die Lippen zusammen. »Sie hätten das nicht tun sollen.«


  Eleanor nahm den ebenen Bahnübergang und folgte der Straße nach Braunston. Die Wolken wurden dunkler, bildeten einen einförmigen, neutralen Schleier. Es würde bald Regen geben, wußte sie, ein richtiges Gewitter. Ein Gespür fürs Wetter kultivierte heutzutage jeder.


  Greg nickte ihr andeutungsweise zu, klappte dann sein Cybofax auf und machte sich daran, die Aussagen durchzusehen, die er in den Speicher überspielt hatte. Graugrüne Daten zockelten den kleinen LCD-Bildschirm hinunter und ordneten sich jedesmal neu, wenn er einen Befehl brummte.


  Hinterhältiger Mann, dachte Eleanor und unterdrückte ein Lächeln. Neben seinen übrigen Eigenschaften. Sie konnte ihn so leicht durchschauen, hatte es von Anfang an gekonnt; und umgekehrt lief es natürlich auch, bei ihm und seiner Drüse. Greg behauptete immer, sie, Eleanor, hätte ebenfalls übersinnliche Fähigkeiten, aber er wollte nicht, daß sie einen Psi-Einschätzungstest machte. Er sprach nicht gerade ein Machtwort – eine solche Beziehung hatten sie schließlich nicht –, erhob aber starke Einwände dagegen, daß sie sich eine Drüse zulegte. Es war mehr Beschützerinstinkt als sonst etwas; er wollte ihr das Martyrium ersparen. Etliche Mindstar-Veteranen hatten sich als nicht fähig erwiesen, sich psychisch an die erweiterte Psifähigkeit anzupassen.


  Es gab so wenig Menschen, die diesen Aspekt Gregs erkannten: seine Besorgnis, seine ach so menschlichen Schwächen. Die Vorurteile gegen die Drüse waren zu stark, ein unverfälschtes Paranoiavirus. Niemand konnte durch die Hexermacht hindurchblicken; alle waren davon geblendet.


  Bei zahllosen Gelegenheiten hatte sie erlebt, wie Menschen zusammenzuckten, wenn sie ihm vorgestellt wurden, und sie wußte nie so recht, woran das lag. Vielleicht war es die lange Zeit, die er bei der Armee und den Trinities verbracht hatte. Er machte den Eindruck, schrecklich vertraut mit der Gewalt zu sein; kein offensichtlicher Schlägertyp wie diese Idioten Andrew Foster und Frankie Owen, eher ein Mensch mit der ruhigen Zurückhaltung, wie sie Experten der Kampfsportarten besaßen.


  Bei ihrer ersten Begegnung, an dem Tag, als sie aus dem Kibbuz geflüchtet war, hatte ihr Vater sie gesucht. Er gab so schnell klein bei, als Greg sich einmischte; es war das erste Mal, daß sie überhaupt miterlebte, wie ihr Vater in irgend etwas nachgab. Stets hatte er Gottes Rechtschaffenheit auf seiner Seite – behauptete er. Eher eine unheilbare Bauernsturheit, dachte sie, die Sturheit des mürrischen alten Halleluja-Billys. In ihrem ganzen Leben bis dahin hatte sie das Gefühl gehabt, im Bann seines leidenschaftlichen, skeletthaften Gesichts zu stehen, das er aus der Kanzel in der Holzkapelle heraussteckte, wobei die geplatzten Purpurkapillaren auf seinen groben Wangen tabakbraun in dem bleichen Licht hervortraten, das durch das Türkisglasfenster hinter dem Altar hereinfiel. Dieses Gesicht hielt ihr sogar in ihren Träumen Predigten und schwatzte auf sie ein und versprach ihr, daß Gottes Gerechtigkeit sie immer verfolgen würde.


  Aber dann erforderte es nur ein paar ruhig ausgesprochene, entschlossene Worte Gregs, und er wich zurück und verschwand für immer aus ihrem Leben. Er, der geistige Führer des Kibbuz, überließ die einzige Tochter einer der technischen Verderbtheiten Satans.


  An dem Abend zog sie zu Greg ins Chalet. Seitdem waren sie stets zusammengewesen. Die übrigen Bewohner der Berrybut-Timesharing-Siedlung hatten sie gewarnt, daß Greg launisch sein konnte, aber ihr gegenüber hatte sich das nie gezeigt. Sie spürte, wenn er niedergeschlagen war, wenn er Mitgefühl brauchte, wenn er darauf angewiesen war, daß man ihn in Ruhe ließ. Die langen Jahre der Anarchie bei den Trinities, des billigen Lebens auf den Straßen von Peterborough, mußten einfach ihre Spuren in ihm hinterlassen haben. Er brauchte Zeit, um sich zu erholen, mehr nicht. Konnten die Menschen das nicht einsehen?


  Sie hatte stets Mitleid mit Paaren, die nicht fähig waren, ihre tiefsten Gefühle miteinander zu teilen. Sie wußten ja nicht, was ihnen entging; sie, Eleanor, hatte noch nie jemandem ganz so vertraut wie Greg. Und dazu kam natürlich der Sex.


  »Kitchener war ziemlich reich, nicht wahr?« fragte sie Amanda.


  »Ja. Er hatte mehrere Patente, die ihm Gebühren einbrachten. Seine molekularen Interaktionsgleichungen waren durchweg kommerziell nutzbar, für Kristalle und Ware-Chips, solche Dinge. Vor allem Kombinate haben die Lizenzen erworben und ihm dafür ein paar Millionen Pfund New Sterling im Jahr bezahlt.«


  Eleanor war so beeindruckt, daß sie einen Pfiff von sich gab.


  »Wer erbt das?«


  Ein aufsässiges Lächeln erhellte Amandas Miene, als sie erkannte, wie elegant ihr Schutzwall durchbrochen worden war. »Wir haben nachgeforscht. Es gibt keine Einzelperson, die davon profitiert. Kitchener hatte keine unmittelbaren Familienangehörigen; am nächsten standen ihm noch zwei jüngere Kusinen zweiten Grades. Ihren Kindern hat er eine Million Pfund New Sterling hinterlassen; es sind sieben, weshalb für den einzelnen gar nicht so viel bleibt. Das Geld geht ohnehin in einen Treuhandfonds, und sie kommen nur an dessen jährliche Erträge heran. Den Großteil des Erbes erhält jedoch die Universität Cambridge für wissenschaftliche Stipendien, die es unterprivilegierten Studenten ermöglichen sollen, die Universität zu besuchen, sowie für zwei der Physikfakultäten, verbunden mit der Auflage, das Geld nur in die Laboreinrichtung zu stecken. Er wollte vermeiden, daß die Dozenten ihre Nester polstern.«


  »Was ist mit Launde Abbey? Wer erhält das?«


  »Die Universität. Es soll ein Ferienheim für die vielversprechendsten Physikstudenten werden. Er wollte für sie einen Ort schaffen, wo sie dem Druck der Examen und des Collegelebens entkommen können, um einfach dazusitzen und nachzudenken. Steht alles in seinem Testament.«


  »Das klingt gar nicht nach dem Edward Kitchener, von dem man sonst hört«, stellte Eleanor fest.


  »Das war sein öffentliches Image«, sagte Amanda. »Hat man erst mal mit den Studenten geredet, findet man heraus, daß es wirklich überwiegend Image war. Sie alle haben ihn verehrt.«


  Der EMC Ranger machte sich daran, den Berg zu nehmen, der aus der Stadt führte. Eine neue Wohnsiedlung war beiderseits der Straße im Bau, die erste in Oakham seit fünfzehn Jahren. Die Häuser waren im Mittelmeerstil aus der Zeit vor der Erwärmung gehalten, die Wände dick mit Weiß gestrichen, um die Wärme abzuwehren, versilberte Fenster, Dächer aus Solarzellen, die so gefertigt waren, daß sie wie rote Lehmziegel aussahen, breite überhängende Dachrinnen. Und Garagen, stellte Eleanor fest; die Architekten mußten allesamt zuversichtlich in die Zukunft blicken.


  Eleanor war erleichtert gewesen, als der Rat die Planung genehmigte. Wenn man bedachte, was die Flüchtlinge aus den Fens alles durchgemacht hatten und unter welch beengten Bedingungen sie auf dem Schulgelände hausten, dann hatten sie etwas Vernünftiges verdient. Als die Wirtschaft wieder in Schwung kam, hatte Eleanor befürchtet, die Flüchtlinge könnten sich auf Dauer zu einer Unterschicht entwickeln, die voller Ressentiments war und selbst Gegenstand von Ressentiments wurde. Viele von ihnen hatten beim Bau Beschäftigung erhalten, aber ungeachtet dieses Projektes und der Kakaoplantagen war die Zahl der Arbeitslosen im Bezirk Oakham immer noch zu hoch. Die Stadt brauchte dringend mehr Fabriken, die Jobs ins Gebiet brachten. Das Verkehrsnetz war noch nicht wieder reif für einen Pendelverkehr wie früher, als Menschen auf diese Weise in der Stadt arbeiten konnten. Eleanor fragte sich oft, ob sie Julia nicht darum bitten sollte, eine Event-Horizon-Abteilung im Industriegebiet zu errichten. Wäre das ein Mißbrauch von Privilegien? Julia konnte Freunden gegenüber enorm großzügig sein. Und es gab viele Städte, die Jobs ebenso dringend brauchten wie Oakham. Wenn eine Event-Horizon-Fabrik allerdings ohnehin gebaut werden sollte, wieso sollte Eleanor dann nicht den Einfluß nutzen, den sie hatte? Im Moment wartete sie einfach ab, ob die Beamten in der Stadtentwicklung taten, wofür sie bezahlt wurden, und industrielle Investitionen anwarben. Wenn sie in sechs Monaten oder so immer noch kein Interesse seitens eines Kombinats vorweisen konnten, würde Eleanor sich wahrscheinlich an Julia wenden.


  Eine Hand wäscht die andere, dachte Eleanor, denn Gott weiß, daß dieser Kitchener-Fall härter ist, als irgend jemand von uns erwartet hat. Julia würde eine komplette Cyberanlage direkt neben die Stadt setzen müssen, damit sie wieder quitt waren.


  Sie nahm die Weststraße aus Braunston heraus. Ein langes gerades Stück führte zum erst kürzlich neu aufgeforsteten Cheseldyne Spinney. Die Abzweigung nach Launde Park folgte fünfhundert Meter hinter den letzten Gerbereichen-Schößlingen.


  Sie war durch eine Reihe gelber Polizeipylonen blockiert, aus deren Unterseiten Reifendornen hervorragten wie verchromte Rhinozeroshörner. Davor hielt einer der Funkstreifenwagen von Oakham Wache, besetzt mit zwei uniformierten Polizisten. Eleanor zählte zehn Reporter, die auf der anderen Straßenseite kampierten und ihre Autos auf dem distelüberwucherten Seitenstreifen geparkt hatten.


  Sobald der EMC Ranger neben dem Streifenwagen anhielt, kamen die Reporter auch schon angerannt. Auf Videoaufnahmen geschaltete Cybofaxe wurden an die Scheiben gedrückt und wirkten wie schiefergraue, rechteckige Blutsauger.


  Amanda zog ihr Polizeicybofax hervor und wandte sich über dessen abhörsichere Verbindung an die Bobbies im Streifenwagen.


  Eleanor sah, wie einer von ihnen träge nickte. Dann stiegen beide aus und spazierten zu den Pylonen.


  »Übernehmen Sie den Fall von der Polizei, Mr. Mandel?«


  »Stimmt es, daß der Premierminister Ihnen die Ermittlungen übertragen hat?«


  »Sind Sie Julia Evans’ Liebhaber, Greg?«


  Eleanor verkniff es sich, die Entgegnung hinauszuschnauzen, die ihr so verlockend auf der Zunge lag. Statt dessen rang sie sich ein verächtliches Lächeln ab und überlegte dabei, wie schön es wäre, diesem Boulevardreporter sein Cybofax dort hineinzustecken, wo nie die Sonne schien.


  Die Bobbies hatten inzwischen die Pylonen weggeräumt und bedeuteten Eleanor mit einem Wink, daß sie weiterfahren konnte. Sie hätten den Weg schon vorher freimachen können, dachte sie; vielleicht gehört es ja zu den Schikanen, uns zu zwingen, mit der Presse Spießruten zu laufen.


  Das Chatertal prangte durchweg in üppigem Grün; die steilen Hänge hatten Vorsprünge, die unregelmäßige Nebentäler und kleine Hügel bildeten. Tote Hagedornhecken formten Spaliere für efeublättrige Geranien, dicht behangen mit halbkugelförmigen Büscheln aus kirschrosa Blüten. Die Felder waren komplett in Weideland umgewandelt worden, auch wenn man nirgendwo Tiere sah; der permanente Grasbewuchs half aber dabei, in der Monsunzeit die Bodenerosion zu verhindern. Als der Wagen die nördliche Talkuppe überquerte, konnte Eleanor erst richtig einschätzen, wie abgeschieden das Tal lag; von der Straße aus, die aus Braunston herausführte, hatte man keine Spur von ihm entdecken können.


  Jetzt ging es ein brutal steiles Gefälle hinunter. Die Straße bestand hier nur aus zwei Asphaltstreifen, gerade breit genug für die Reifen des EMC Rangers; Ehrenpreis bildete einen schwammigen Mittelstreifen und hatte die winzigen blauen und weißen Blüten inzwischen vor dem dunkler werdenden Himmel geschlossen.


  Rinnsale stiegen über den Straßenrand und füllten die Asphaltfurchen. Eleanor bremste auf Schneckentempo ab.


  »Mr. Mandel«, sagte Amanda. Sie klang so verlegen, daß Eleanor tatsächlich riskierte, den Blick kurz von der Straße abzuwenden und im Rückspiegel nachzusehen.


  Greg blickte über die Schulter. »Was ist?«


  »Da ist noch etwas, was wir nicht an die Presse weitergegeben haben«, sagte Amanda. »Kitchener hatte einen Lightware-Superrechner in der Abtei, um darauf numerische Simulationen durchzuführen. Der Speicherkern wurde gelöscht. Ich habe nicht mehr daran gedacht, bis Sie die Verwicklung von Event Horizon erwähnten. Woran Kitchener auch gearbeitet hat, es ist für immer verloren.«


  »Kein Vertun?« fragte Greg. Er klang fast fröhlich.


  »Wir waren uns nicht sicher, ob vielleicht der Sturm oder so was die Ware beschädigt hat. Eigentlich haben wir die beiden Ereignisse nicht in Zusammenhang gebracht. Zieht man allerdings kommerzielle Sabotage als Motiv für den Mord in Betracht, dann wurde der Schaden wohl absichtlich herbeigeführt.«


  »Wissen Sie, wann der Kern gelöscht wurde?« fragte Greg. »Bevor Kitchener ermordet wurde? Danach? Während?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung.«


  »Was sagen die Studenten dazu?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern, ob wir sie danach gefragt haben.«


  Greg überlegte kurz und machte sich daran, ein Suchprogramm zu definieren, das die in seinem Cybofax gespeicherten Aussagen sichten sollte. Eleanor hörte, wie Amanda das gleiche tat. In diesem Moment erreichten sie einen wirklich steilen Straßenabschnitt direkt oberhalb des Chater. Sie schaltete in den ersten Gang und hielt den Fuß auf dem Bremspedal. Das durch die Fahrrinnen kanalisierte Wasser stand jetzt ein paar Zentimeter hoch um die Reifen.


  »Sind Sie sicher, was die Brücke angeht?« fragte sie Amanda.


  »Sie müßte inzwischen passierbar sein. Letzte Nacht sind nur fünf Zentimeter Regen gefallen.«


  »Sie meinen, Sie wissen es nicht?« Am Fuß des Hangs folgte eine Biegung. Eleanor steuerte den EMC Ranger vorsichtig herum, voller Angst vor dem, womit sie vielleicht konfrontiert wurde. Hier noch zu wenden würde sich als schwierig erweisen. Direkt am Talgrund hatte der Fluß eine schmale Rinne in die Erde gegraben. Die kürzlichen Monsunfluten hatten die Böschung von Gras und Unkraut befreit und eine pockennarbige Fläche aus nackter, rotbrauner Erde hinterlassen. Vor dem EMC Ranger tauchte jetzt die Straße auf wundersame Weise wieder auf, da Gras, Moos, Nesseln und Ehrenpreis weggespült worden waren.


  Der Streifenwagen hielt sich zurück; Eleanor sah ihn auf der Spitze des letzten Hangs auftauchen.


  Die warten ab, daß wir herausfinden, wie es am Fluß aussieht, dachte sie. Mistkerle!


  »Wir sind wasserdicht, denk daran«, sagte Greg. Er blinzelte.


  Sie grinste wild und zwang den EMC Ranger über die letzten zehn Meter bis zur Brücke. Der Chater stellte sich als turbulenter Streifen aus schnell fließendem braunen Wasser dar, das über die Brücke hinwegbrodelte. Eleanor orientierte sich am weißen Geländer, während sie behutsam hinüberfuhr. Das Wasser wirbelte um die Räder. Sie schätzte, daß es etwa fünfzehn Zentimeter tief war, also nicht mal bis zur Achse reichte.


  Sobald sie über den Fluß waren, wandte sich die Straße nach rechts. Greg zupfte an der Unterlippe und blickte nachdenklich zurück. Der kleinere Streifenwagen fuhr langsam über die Brücke, und das Wasser reichte ihm bis an die Unterseite der Türen.


  »Ich sage dir, Jon Nevin hatte recht; nichts konnte am Donnerstagabend und Freitagmorgen hier rüber«, meinte Greg.


  Vor ihnen lag ein See, ein fünfzig Meter langes Rechteck, das durch einen zerbröckelnden Betonkanal in den Chater abfloß. Eine kleine Erdböschung ragte dahinter auf, bewachsen mit Roßkastanien, die inzwischen tot waren und sich in prekären Winkeln neigten.


  Nun ging es den Hang hinauf, eine eintönige Fläche voll mit kärglichem, leicht vergilbtem Gras. Die Straße war auf dieser Seite des Chater in noch schlechterem Zustand als im Norden. Hinter dem ersten See folgte zehn Meter höher ein weiterer, dreieckig, jede Seite hundert Meter lang. Gespeist wurde er von einem Wasserfall am Ende. Ein morscher Holzzaun, mit gelbgrüner Flechte zugeschleimt, zog sich ringsherum.


  »Halt hier an«, sagte Greg.


  Eleanor bremste am Ende des Sees. Sie vermutete, daß über ihnen noch ein dritter folgte.


  Greg öffnete die Tür und stieg aus, stellte sich vor die Kühlerhaube und starrte auf den See. Seine Augen zeigten diesen Blick in die Ferne, der verriet, daß ihn die Neurohormone der Drüse aus dem physikalischen Universum herauslösten. Eine aus Schatten geformte Welt, hatte er einmal zu beschreiben versucht, wie die Neurohormone seine Wahrnehmung veränderten, ähnlich dem Bild eines Lichtverstärkers, alles unklar und körnig. Aber durchsichtig; man könnte glatt durch den Planeten hindurchblicken, wenn man genügend Kraft hätte. Die Schatten stehen für das Stoffliche der wirklichen Welt – Häuser, Maschinen, Möbel, den Boden, die Menschen. Aber nicht immer. Es gibt … Unterschiede. Zusätze. Erinnerungen an Objekte; Phantasmen, vermute ich.


  Und ich nehme auch Bewußtsein wahr. Getrennt vom Körper. Gedanken leuchten, wie Sternennebel mit einem im Zentrum verborgenen Superriesenstern.


  Die Abwesenheit verschwand wieder aus seinem Gesicht. Er warf einen letzten Blick auf den See, strich sich dabei mit den Fingern übers Kinn und zeigte einen leicht verdutzten Ausdruck.


  »Was hast du gesehen?« fragte Eleanor, als er wieder auf dem Beifahrersitz saß. Seine Intuition war fast so stark wie seine Empathie. Als sie sich zum erstenmal das Bauernhaus auf der Halbinsel Hambleton angesehen hatten, hatte er sie plötzlich gepackt, als sie eines der kleinen Schlafzimmer im Obergeschoß betreten wollte. Er konnte ihr keinen Grund nennen, wollte nur nicht, daß sie hineinging. Als sie dann den Raum gründlich unter die Lupe nahmen, stellten sie fest, daß ein ganzer Abschnitt der Bohlen vor der Tür wurmzerfressen war. Wäre sie einfach hineinspaziert, wäre sie glatt durchgebrochen.


  »Bin mir nicht sicher«, sagte er.


  Der Streifenwagen kam hinter ihnen mühselig die Straße herauf. Eleanor fuhr los und nahm Kurs auf den dritten See. Die ersten Tröpfchen Nieselregen streiften die Windschutzscheibe.


  »Eine Microlight-Landestelle?« fragte sie.


  »Nein.«


  Amanda bedachte sie von der Rückbank aus mit einem leicht verwirrten Blick.


  Der dritte See war eine etwas größere Version des zweiten. Eleanor erblickte die Ruinen eines kleinen Backsteinhauses auf halber Höhe der Erdböschung am gegenüberliegenden Ufer. Sie hielt es für einen alten Eiskeller. Ein Schwarm Kanadagänse graste an den dicken Büscheln des schilfigen Grases, das am Ufer gedieh.


  »Ich bin mir sicher, daß ich schon mal etwas über Launde Abbey gelesen habe«, sagte Greg. »Vielleicht waren es aber auch Fernsehnachrichten.«


  »Ich erinnere mich an nichts«, stellte Eleanor fest.


  »Es liegt ein paar Jahre zurück, denke ich. Sieben oder acht, vielleicht mehr.« Er klang nicht besonders überzeugt. »Was ist mit Ihnen, Amanda? Ist es hier oben schon mal zu Zwischenfällen gekommen?«


  »Nein, nicht, daß ich wüßte.«


  »Was für Zwischenfälle?« fragte Eleanor.


  Er zeigte ihr ein beschämtes Lächeln. »Ich weiß nicht mehr. War jedenfalls entschieden nachrichtenwürdig.«


  »Und hat es etwas mit dem Mord an Kitchener zu tun?« erkundigte sie sich.


  »Weiß der Himmel! Ich bezweifle es, nach der langen Zeit.«


  Launde Abbey lag hundertfünfzig Meter hinter dem dritten See in einem breiten, geschwungenen Becken, das in die Talflanke gemeißelt zu sein schien. Ein Holzzaun markierte die Grenze zum Park. Der EMC Ranger klapperte über ein Viehtor hinweg, und das Gras nahm wie durch Zauberei wieder das zottige, intensive Grün an. Große schwarze Baumstümpfe standen verstreut in der Gegend, jeder mit einem neuen Schößling in Gesellschaft – mit Kaurifichten, riesigen Goldblatt-Kastanien, Torreyas –, gesunder Ersatz, der sich in der Hitze sonnte und den Park in den ursprünglichen Zustand der ländlichen Idylle zurückversetzte. Unter den Reifen tauchte wieder Asphalt auf. Eleanor bog von der Straße ab, die hinter der Kuppe des Beckens verschwand, und fuhr die Schleife der Einfahrt hinunter zur Abtei.


  Was sie sah, enttäuschte sie ein wenig. Sie hatte mit einem großen mittelalterlichen Kloster gerechnet, ganz Ecktürme und Strebebögen; die Wirklichkeit jedoch bestand aus einem dreistöckigen elisabethanischen Landhaus aus ockerfarbenen Steinen, mit breiter Front und daraus hervorragenden Flügeln. Das Dach aus graublauem Schiefer war von fünf Giebeln durchbrochen, und eine Reihe von Solarzellen bedeckte den Dachfirst. Aus jedem der Flügel ragte eine Reihe von Schornsteinen hervor; drei cremeweiße Kugeln hockten zwischen den Schornsteinen des Südflügels: Wetterabdeckungen für die Satellitenschüsseln. Kletterrosen überwucherten das Mauerwerk rings um die Veranda; scharlachrote und gelbe Blüten hingen vom Gewicht des aufgesaugten Wassers herunter, und ihre Blätter vermoderten.


  Hinter dem Gebäude ragte ein Wäldchen aus hochgeschossenen Kiefern auf, von denen die meisten die Erwärmung überlebt hatten. Ihre gelichteten Reihen waren mit neuen Banyanbäumen aufgefüllt worden.


  Zwei nicht gekennzeichnete weiße Lieferwagen und ein Streifenwagen parkten draußen; sie gehörten dem Tatortteam der Polizei, das die Abtei seit Freitag nach Hinweisen durchkämmte. Eleanor stellte den Ranger dahinter ab. Es regnete in einem fort, und sie rannten zur Veranda hinüber.


  Ein Polizist wartete gleich hinter der Tür; als er Amanda sah, winkte er sie alle durch. Das Innere machte einen leicht schäbigen Eindruck, so daß Eleanor an eine große Familie denken mußte, die harten Zeiten zum Opfer gefallen war. Die Eleganz bestand nach wie vor, im Mobiliar, im Dekor – die Treppe machte einen hervorragenden Eindruck –, wirkte aber fast ein bißchen vernachlässigt. Sauber, aber nicht blitzblank.


  Vernon Langley und Jon Nevin traten ein und schüttelten sich den Regen von den Jacken.


  Langley holte Luft. »Ich hatte vergessen, es zu erwähnen, Mandel«, sagte er, »aber jemand hat den Lightware-Speicherkern der Abtei gelöscht.«


  »Hat mir Amanda auch erzählt«, stellte Greg trocken fest.


  Eleanor lächelte verstohlen. Ein Punkt für die Guten.


  »Ich verstehe.« Langley zupfte sich die Jacke zurecht. »Nun, wir haben uns im Speisesaal eingerichtet; falls Sie mir folgen möchten.«


  


  Vom Tisch im Speisesaal war nur noch wenig zu sehen. An einem Ende hatte das forensische Team seine Geräte aufgebaut – ein paar von Philips Laptop-Terminals und verschiedene kastenförmige Ware-Module, die Eleanor für irgendwelche Analysatoren hielt, obwohl eines davon bemerkenswert einem Mikrowellenherd ähnelte. Der Rest vom Tisch, etwa drei Viertel, verschwand unter versiegelten Probenbeuteln aus Polyäthylen. Sie sah darin Kleidungsstücke, Schuhe, Bücher, Hologrammkuben, eine Menge Küchenmesser, Gläser, Memoxkristalle, kleine Porzellanschüsseln, Kerzenhalter, sogar eine alte Uhr zum Aufziehen. Einige Beutel wirkten völlig leer. Staub oder Haare, überlegte Eleanor.


  Sie rätselte noch darüber, wieso sie auch einen Topfkaktus in einer solchen Tüte versiegelt hatten, als Vernon Langley ihnen Nicolette Hutchins und Denzil Osborne vorstellte, zwei forensische Ermittler, die hiergeblieben waren, um die Tatortuntersuchung fortzusetzen. Sie waren aus Leicestershire herbeigetrommelt worden, als Mitglieder einer zehn Mann starken Truppe, die das Innenministerium zur Abtei geschickt hatte. Beide trugen die üblichen einteiligen, blauen Polizei-Overalls. Nicolette Hutchins war in den Vierzigern, eine kleine Frau mit schmalem, etwas müdem Gesicht, das dunkle Haar zu einem festen Knoten gebunden. Sie blickte von dem Modul auf, in das sie vertieft gewesen war, und streckte die Hände aus. »Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen nicht die Hände schüttele.« Sie trug Chirurgenhandschuhe.


  Denzil Osborne hatte einen Körperbau, wie ihn Eleanor mit ehemaligen Berufssportlern in Verbindung brachte, muskulös, aber mit ersten Anzeichen von Rundungen und Erschlaffung. Er mußte in den späten Fünfzigern sein, hatte ein flaches kantiges Gesicht und zurückweichendes blondes Haar, das er zu einem ordentlichen Pferdeschwanz gebunden hatte. Er zeigte ein fast schon permanentes Lächeln, hinter dem drei Goldzähne aufblitzten, ein auffallender Anachronismus.


  Er drückte Greg warmherzig die Hand. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er den Vorgang bei Eleanor wiederholte.


  »Freut mich sehr, Ihnen zu begegnen!«


  Bei diesem Theaterspiel mußte sie lächeln. Diese aufrichtig freundliche Begrüßung stand in erfrischendem Gegensatz zum Rest des Ermittlerteams.


  »Sie waren also bei der Mindstar Brigade, wie?« fragte Denzil Greg.


  »Yeah.«


  »Ich war auch in der Türkei, Königliche Pioniere; habe mit einem Mindstar-Lieutenant namens Roger Haies zusammengearbeitet.«


  Greg lächelte. »Schnapper!«


  »Richtig.«


  »Wir nannten ihn Schnapper, weil einfach egal war, was für Sprengfallen die Legion legte; Roger hat sie immer entdeckt und ausgelöst«, erklärte Greg Eleanor. »Er hatte eine der verdammt besten Wahrnehmungsfähigkeiten auf kurze Distanz in der ganzen Truppe.«


  »Hat mir oft genug den Arsch gerettet«, sagte Denzil. »Diese Mullahs erwiesen sich gegen Ende des Feldzuges als ganz schön durchtrieben.«


  »Kein Vertun«, bestätigte Greg.


  »Ich war begeistert, als ich hörte, daß man Sie hinzuziehen würde. Unsere Nicolette hier glaubt nicht, was ihr Typen alles anstellen könnt.«


  »Doch, ich glaube es«, warf sie ein, ohne vom Analysemodul aufzublicken. »Es langweilt mich nur, tagein tagaus davon zu hören. Man könnte glatt denken, das in der Türkei hätte zehn Jahre gedauert, bei all den Geschichten, die du erzählst.«


  »Na ja, mach dir keine Sorgen, Greg wird dich heute nicht langweilen«, sagte Denzil. »Ganz und gar nicht. Heute ist der Tag, an dem diese Ermittlung wieder in Schwung kommt, was, Greg?«


  »Ich tue mein Bestes.«


  »Brauchen Sie etwas für die Fixierung?«


  »Nein. Ich brauche Daten.«


  Denzil zog anerkennend die Brauen hoch. »Intuitionsspezialist?«


  »Yeah.«


  »Okay, womit möchten Sie anfangen?«


  »Dem Sicherheitssystem«, sagte Eleanor.


  »Kein Problem«, sagte Denzil. »Eine komplett erstrangige Anlage. Voll funktionsfähig.«


  »Könnte sich ein Eindringling hindurchschleichen und dann wieder nach draußen verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen?« wollte Greg wissen.


  »Verdammt, nein, die Anlage stammt von Event Horizon; eine Spezialanfertigung! Restlichtverstärker, verdrahtete Fenster, interne Bewegungssensoren, Infrarot plus UV-Laserscanner. Solange jemandes Identität und dreidimensionales Bild nicht im Speicherkern geladen ist, kann er sich keinen Millimeter weit im Haus bewegen, ohne daß die Alarmanlage um Hilfe schreit. Darüber hinaus verfügt das System über abgesicherte, getrennte Verbindungen zum privaten Kommunikationssatellitennetz von Event Horizon sowie zum geostationären Westeuropasatelliten der English Telecom. Wieso? Denken Sie, daß hier jemand eingedrungen ist?«


  »Möglicherweise«, sagte Greg. Er erläuterte seine Theorie mit dem Microlight und ging dann auf den Vertrag ein, den Kitchener mit Event Horizon geschlossen hatte.


  Als er fertig war, hatte sich sogar Nicolette Hutchins von ihrem Analysemodul abgewandt, um zuzuhören. »Das ergänzt unser Problem um einige ungewöhnliche Aspekte«, sagte sie mit morbidem Interesse. »Niemand hat solche Überlegungen angestellt, als wir hier eintrafen; wir alle dachten, es wäre ein Mord, kein Attentat. Und inzwischen ist es zu spät, noch nach Landespuren eines Microlights zu suchen. Seit dem Sturm vom Donnerstagabend hat es weitere drei schwere Regenfälle gegeben. Sie haben das Tal saubergewaschen.«


  »Immer die Optimistin«, gab Denzil zurück.


  Sie zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihrem LCD-Display zu.


  »Verdammt, Greg, ich weiß nicht, was ich vom Eindringen von Teksöldnern halten soll«, sagte Denzil. »Wenn es so gelaufen ist, dann müssen sie wirklich Spitzensoftware gegen den Sicherheitskern eingesetzt haben. Ich wüßte nicht mal, wie ich überhaupt anfangen sollte, so was zu schreiben.«


  Eleanor tauschte einen wissenden Blick mit Greg aus. »Geben Sie mir detailliert an, was Sie vom System wissen«, sagte sie. »Wir kennen jemanden, der uns sagen kann, ob es möglich war, sich durchzubrennen.«


  Vernon Langley hätte erkennbar gern gefragt, wer das war, aber sie zeigte ihm nur ihr schönstes rätselhaftes Lächeln, während Denzil eine Zugangsanforderung in Philips Laptop tippte.


  »Da haben wir’s«, sagte er. »Komplette schematische Darstellung bis hinunter zu den einzelnen Ware-Chips,plus Skizze.«


  Eleanor hielt ihr Cybofax hoch, damit er das Datenpaket überspielen konnte.


  »Ich denke, als nächstes sehen wir uns den Schauplatz des Mordes an«, sagte Greg.


  


  Eleanor wußte nicht, wie es Greg ging, aber sie empfing schlechte Schwingungen, sobald sie Kitcheners Schlafzimmer betrat. Vom Mobiliar und dem chinesischen Teppich abgesehen, hatte man es leergeräumt. Man sah weder Zierat noch Kleidungsstücke; jeder Hinweis auf die Persönlichkeit des Bewohners fehlte. Sie entdeckte unweit der Tür einige komische Flecken auf dem Teppich, als hätte jemand ein schwaches Bleichmittel daraufgeschüttet und das Gewebe entfärbt. Jeder Fleck war durch ein Klebeetikett mit Strichkodierung gekennzeichnet. Weitere Etiketten hingen an Tisch und Kommode; der große freistehende Spiegel war völlig mit Polyäthylen umwickelt.


  Man hatte die Vorhänge abgenommen; der Regen trommelte ans Fenster und klang für Eleanors Ohren unnatürlich laut. Und es war warm. Sie sah, daß die Klimaanlage auseinandergenommen worden war und die Bauteile auf einer dicken Polyäthylendecke in einer Ecke verstreut lagen.


  »Wir brauchten den Staubfilter«, erklärte Denzil geistesabwesend. »Erstaunlich, was sich in so was ansammelt.«


  Langley und Nevin traten hinter Eleanor ein. Amanda war im Speisesaal bei Nicolette geblieben. »Ich habe es oft genug gesehen«, hatte sie angespannt gemurmelt.


  Eleanor betrachtete das Himmelbett und schnitt eine Grimasse. Die Bettwäsche war abgezogen. Auf der Matratze war ein großer dunkelbrauner Fleck zu sehen. Rings um das Bett hatte man drei Hologrammprojektoren aufgestellt, zwei Meter hohe chromsilberne Pfeiler mit Kristallkolben obendrauf. Optische Kabel schlängelten sich zwischen ihnen über den Fußboden.


  Das Bedienungsmodul lag vor dem Fußende des Bettes auf dem Teppich. Denzil hob es auf und warf Eleanor einen besorgten Blick zu. »Ist zwar ein Standardspruch, aber das wird wirklich kein schöner Anblick.«


  »Ich schaffe das schon«, sagte sie.


  »In Ordnung, aber falls Sie sich übergeben müssen, tun Sie es bitte draußen auf dem Flur; wir mußten schon genug davon von diesem Teppich entfernen.«


  Sie bemerkte, daß das nicht scherzhaft gemeint war.


  Ein eiförmiges Segment der Luft glitzerte über dem Bett; dann breitete sich der Dunstschleier lautlos aus. Lichtflüßchen tropften von der Matratze auf den Fußboden, und Schlangen wanden sich an den geschnitzten Bettpfosten hinauf. Edward Kitchener erschien auf einem weißen Seidenlaken.


  Die Überreste von Edward Kitchener.


  Eleanor grunzte erschrocken und kniff die Augen zu. Sie holte ein paarmal Luft. Komm schon, Mädchen, du hast in jedem billigen Horrorfilm schon viel Schlimmeres gesehen.


  Aber das war nicht real gewesen.


  Beim zweiten Mal war es nicht mehr ganz so schlimm. Sie reagierte eher ungläubig als angeekelt. Was für ein Mensch konnte einem anderen so etwas in aller Ruhe antun? Und es mußte geplant, vorsätzlich geschehen sein, es war nicht das Ergebnis rasenden Herumhackens, sondern mit klinischer Präzision durchgeführt. Eine nekromantische Operation. Hatte die viktorianische Polizei nicht vermutet, daß Jack the Ripper so was wie ein Medizinstudent gewesen war?


  Sie sah sich um. Greg hatte in äußerstem Abscheu das Gesicht verzogen und zwang sich dazu, das Hologramm genau zu studieren. Jon Nevin blickte zur Tür, zum Fenster, zur Kommode, überall hin, nur nicht zum Bett.


  »Yeah, okay«, sagte Greg. »Das reicht.«


  Das von der Projektion erzeugte schwache Aurenleuchten verblaßte an den Wänden. Als Eleanor wieder aufs Bett blickte, war Kitchener verschwunden. Der Atem fuhr ihr zischend durch die Zähne, und die Muskeln lockerten sich. Edward Kitchener hatte nach einem so munteren alten Mann ausgesehen, einem idealisierten Großvater. Barsch im Ton, ein liebevolles Wesen.


  »Wie hat man ihn getötet?« wollte Greg wissen.


  »Wir glauben, daß er mit einem Kissen erstickt wurde«, sagte Vernon. »An einem davon haben wir Spuren von Speichel gefunden, wobei ihr Schema zu der Annahme paßt, daß jemand es ihm aufs Gesicht gedrückt hat.«


  »Womit wurden diese ganzen Verletzungen herbeigeführt?«


  »Der Pathologie zufolge mit einem schweren Messer«, sagte Denzil. »Gerade Klinge, dreißig bis vierzig Zentimeter lang.«


  »Ein Küchenmesser?«


  »Wissen wir nicht. Unten gibt es ganze Schubläden voll davon, einige regelrechte Antiquitäten. Wir haben achtzehn katalogisiert, aber auf keinem davon Blutspuren gefunden. Die Haushälterin kann jedoch nicht mit Sicherheit sagen, ob nicht eines fehlt. Und dann ist da noch die ganze Laborausrüstung plus Technikwerkstatt, in beiden reichlich Schneidgeräte. Mensch, man könnte sogar in der Technikwerkstatt ein Messer herstellen und anschließend sauberwetzen. Wer weiß?«


  Greg führte die ganze Versammlung auf den Flur. »Hat der Mörder irgendwelche Spuren hinterlassen?«


  »Alles, was wir im Schlafzimmer an Haar- und Hautpartikeln gefunden haben, stammt entweder von Kitchener selbst, den Studenten oder der Haushälterin und ihren zwei Hilfskräften.«


  »Was, wenn der Mörder von hier verschwunden ist?« fragte Greg. »Wissen Sie, welchen Weg er genommen hat? Etwas von Kitcheners Blut oder Körperflüssigkeiten muß doch irgendwo verschmiert worden sein.«


  »Nein, ist nicht geschehen«, antwortete Denzil mit einer Spur Niedergeschlagenheit. »Die beiden letzten Tage haben wir komplett hier im Korridor verbracht und Wände und Teppich mit einem Lichtverstärker abgesucht; der war mit einem Lightware-Superrechner verbunden, auf dem ein spektrographisches Analyseprogramm lief – das Innenministerium hat uns dafür einen speziellen Etat zur Verfügung gestellt. Auf dem Teppich, auf dem wir hier stehen, haben wir Flecken von Wein, Gin, Whisky und Reinigungsmitteln gefunden, Haare, Haar- und Hautschuppen, Gummi und Kunststoff von Schuhen, eine Menge Baumwollfäden von Jeans. Was Sie sich nur denken können. Aber kein Blut, keine Körperflüssigkeit, nicht von Kitchener. Wer immer das war, er hat sich große Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen.«


  »War Liam Bursken so pingelig?« erkundigte sich Greg bei Vernon.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete der Detective. »Ich kann es aber nachprüfen.«


  »Bitte«, sagte Greg.


  Langley lud eine Notiz in sein Cybofax.


  »Wieso möchten Sie das wissen?« fragte Nevin.


  »Es hilft beim Ausscheiden. Ich möchte wissen, ob jemand, der so verrückt ist, mit soviel Sorgfalt zu Werk geht. Ein Teksöldner würde jedenfalls darauf achten, keine Spuren zu machen.«


  »Wir glauben, daß der Mörder eine Schürze anhatte, als er Kitchener umbrachte«, sagte Denzil. »Eine Schürze der Haushälterin ist am Freitagmorgen im Küchenherd verbrannt worden. Die Studenten hatten am Donnerstagabend Salat. Also hat jemand den Herd absichtlich angemacht; er war noch warm, als wir eintrafen. Es sind aber nur ein paar Ascheflocken übrig. Wir wissen, daß Blut auf der Schürze war, aber die Spuren davon sind so mager, daß wir nicht mal feststellen können, ob es Menschenblut ist. Es könnte auch vom Rind stammen, vom Karnickel oder vom Schaf.«


  »Der Punkt ist der: Wieso die ganze Mühe mit dem Herd, um eine Schürze zu vernichten, wenn es nicht die war, die beim Mord benutzt wurde?« sagte Vernon. »Sie und ich, wir wissen, daß es die war, die der Mörder getragen hat. Vor Gericht kann das aber nie mehr sein als eine Mutmaßung. Jedes halbwegs anständige Plädoyer würde dieses Argument in der Luft zerreißen.«


  »Wenn es ein Teksöldner war, wozu dann die Mühe?« fragte Eleanor. »Wieso am Herd herumfummeln und ein Feuer anzünden, wenn er die Schürze einfach mitnehmen konnte? Wieso überhaupt eine benutzen?«


  »Gute Frage«, meinte Greg. Er sah besorgt aus.


  »Nun?« erkundigte sich Vernon.


  »Ich habe keinen Schimmer.«


  »Tut uns leid«, sagte Eleanor.


  Sie tauschten ein Lächeln aus.


  Greg betrachtete den Teppich im Flur und kratzte sich dabei am Genick. »Wir wissen also, daß der Mörder nicht aus Kitcheners Schlafzimmerfenster geklettert ist«, sagte er. »Er ist direkt hinunter in die Küche, hat die Schürze verbrannt und ist gegangen.«


  »Falls er oder sie gegangen ist«, sagte Vernon.


  »Falls es einer der Studenten war, mußte er sehr sorgfältig darauf achten, daß keine Spuren Kitcheners aus dem Schlafzimmer kamen, andernfalls wäre er belastet worden«, sagte Jon Nevin. Ein Unterton von boshafter Freude klang darin mit. »Das würde zu dieser besessenen Reinlichkeit passen, zur Notwendigkeit, jede Verunreinigung zu vermeiden.«


  »Verunreinigung.« Greg dachte darüber nach. »Yeah. Sehe ich es richtig, daß Sie die Studenten von Kopf bis Fuß untersucht haben?«


  »Sobald sie auf der Wache in Oakham eintrafen«, antwortete Vernon. »Natürlich hatten drei von ihnen Kitchener berührt, aber nur in Gegenwart anderer.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte Greg. »Welche drei?«


  »Harding-Clarke, Beswick und Cameron. Aber es waren nur ein paar Flecken an den Fingerspitzen, völlig zu der Annahme passend, daß sie nur die Leiche und die Bettwäsche gestreift haben.«


  »Okay«, sagte Greg. »Ich möchte mir gern mal den Lightware-Rechner anschauen, der gelöscht wurde. Hat unser Mörder sonst noch etwas manipuliert?«


  »Ja«, bestätigte Denzil. »Einen Teil der Laborausstattung. Wir haben das heute morgen festgestellt.«


  


  Die Computerzentrale lag auf der Rückseite der Abtei, ein kleiner Raum ohne Fenster und mit einer bronzefarbenen Metalltür. Sie glitt auf, sobald Denzil seine Polizei-Identitätskarte ans Schloß hielt. Bioleuchtringe sprangen automatisch an. Wände und Decke bestanden ganz aus weißen Fliesen; den Boden bedeckte ein cremefarbener Belag aus glattem Plastik. Ein hüfthoher Arbeitstisch führte ringsherum an den Wänden entlang, nur von der Tür unterbrochen. Drei komplizierte Hitachiterminals standen darauf neben Regalen voller großer Memox-Datenspeicherkristalle und fünf Lesegeräten.


  Der Bendix-Lightware-Superrechner, eine stahlblaue Kugel von einem Meter Durchmesser, ruhte in der Mitte des Zimmers in Brusthöhe auf einem Sockel.


  »Völlig gelöscht«, stellte Denzil fest. Er ging zu einem der Terminals hinüber und drückte den Stromschalter. Auf dem Flachbildschirm leuchtete DATENFEHLER auf. Über der Tastatur schlängelten sich ein paar matte grüne Funken durch den Kubus. »Kitchener hat alles hier abgespeichert, seine Dateien, die Arbeiten der Studenten. Er brauchte keine Kopien zu machen; der holographische Speicher gilt als narrensicher. Sogar ohne Strom würden die Bytes stabil bleiben, bis die eigentliche Kristallstruktur zusammenbricht – in fünf- oder zehntausend Jahren. Wahrscheinlich später. Wer weiß?«


  Eleanor sah sich im Raum um. Hoch in einer Wand entdeckte sie das Gitter der Klimaanlage; die Luft war sauber, aber tot. Nirgendwo konnte sie einen Makel feststellen; Fliesen und Boden waren blitzsauber, ebenso die Terminals.


  »Könnte der Sturm den Rechner erledigt haben?« fragte sie.


  Denzil sah sie überrascht an. »Auf keinen Fall. Das Zimmer ist perfekt isoliert; selbst im Fall, daß der Blitz in den Solarzellen einschlug, bestand ein dreifaches Sicherungssystem gegen Stromspitzen. Obendrein hätte ein Spannungsstoß so etwas nicht verursachen können.«


  »Was wäre dann dazu in der Lage gewesen?« fragte Greg.


  »Zwei Möglichkeiten. Die erste wäre ein sehr raffiniertes Virus; ein Kamikazevirus, das sich selbst löschte, nachdem es alle Dateien zerstört hat, weil jetzt keine Spur mehr davon zu finden ist. Die zweite bestünde darin, daß jemand die Dateien gelöscht hat, der die Kernsteuercodes kannte.«


  »Wer kannte sie?«


  »Ich weiß es nicht«, stellte Vernon bedauernd fest.


  »In Ordnung, wir fragen die Studenten, wenn ich sie verhöre. Wer hatte Zugang zu diesem Raum?«


  »Kitchener und die Studenten«, antwortete Denzil. »Aber Terminals sind überall in der Abtei verstreut. Über jedes davon könnte man ein Virus einladen oder eine Löschung anordnen.«


  »Was, wenn sich jemand von außen eingestöpselt hat?«


  »Man erhält nur über ein Terminal in der Abtei Zugriff auf den Lightware-Rechner«, sagte Denzil. »Aber sämtliche Terminals hängen am Datennetz der English Telecom. Man muß sich also in der Abtei aufhalten, um eine Datenverbindung zwischen dem Bendix und einem externen Ware-System herzustellen.«


  »Und um die Abtei zu betreten, braucht man die Freigabe durch das Sicherheitssystem«, murmelte Greg. »Hübsch geregelt.« Er wandte sich an Vernon Langley. »Die English Telecom müßte Ihnen eine Einzelaufstellung der Datennetz-Zugriffe angeben können. Gehen Sie das mal durch und stellen Sie fest, ob am Donnerstagabend oder Freitagmorgen irgendwelche ungeklärten Datenverbindungen hergestellt wurden.«


  »Falls es ein Teksöldner-Einsatz war, dann der beste«, sagte Denzil ernst. »Der allerbeste.«


  


  Das Labor stellte praktisch eine Karikatur dar, dachte Eleanor. Entweder das, oder die Ausstatter von TV-Science-Fiction führten mehr Nachforschungen durch, als sie ihnen je zugebilligt hatte. Aber es war ein Chemie- und kein Physiklabor.


  Das Zimmer war geräumig mit hoher Decke und den üblichen prunkvollen gotischen Fenstern, was dazu beitrug, ihm die richtige Frankenstein-Atmosphäre zu geben. Hohe Schränke mit Glastüren reihten sich an den Wänden auf. Drei lange Holzbänke beanspruchten die Mitte des Raums, auf jeder davon eine gewaltige Ansammlung von gläsernen Utensilien, ungeheuer komplizierte kristalline Eingeweide irgendeines abenteuerlichen Ungeheuers; Rohre und Glaskolben steckten im Griff von Plastik-Hardwaremodulen, und ein Spaghettigewirr aus Drähten und optischen Kabeln schlängelte sich durch alles hindurch. Kleine Ericssonterminals, verstärkt durch spezialgefertigte Steuermodule, regulierten jede der Versuchsanordnungen.


  Denzil führte die Besucher zur mittleren Bank. »Sehen Sie sich das mal an.« Er deutete auf eine Sektion der Glasbehälter; Rohrspiralen und Retorten umgaben etwas, was Eleanor an einen Brutkasten erinnerte. »Wir haben es gestern entdeckt, als wir damit anfingen, die Ausrüstung zu klassifizieren.« Er bedachte Vernon Langley mit einem listigen Blick. »Erkennen Sie es?«


  Der Detective schüttelte den Kopf.


  »Es ist eine Syntho-Anlage. Stoff von Spitzenqualität. Weit besser als das, was man auf der Straße kriegt; diese Formel ähnelt der von Najade.«


  »Hingen die Studenten da dran?« fragte Greg.


  »Drei von ihnen haben es am Donnerstagabend genommen«, antwortete Vernon. »Wir haben ihnen Blutproben entnommen, sobald wir sie auf der Wache hatten. Harding-Clarke, Spalvas und Cameron. Aber die Werte waren niedrig; sie sind nicht süchtig.« Er seufzte. »Nur Studenten, die Erfahrungen sammeln; für sie ist es ein Kitzel, ein Hauch von Abenteuer. Ich kann mir vorstellen, daß Intelligenzbolzen ihres Alters hier schnell Langeweile bekommen.«


  Eleanor fand, daß er Studenten mit betonter Verachtung ausgesprochen hatte.


  »Und die anderen drei?« hakte Greg nach.


  »Sauber wie Neugeborene«, sagte Jon Nevin. »Natürlich hatten alle sechs was getrunken. Es gab Wein zum Abendessen und später noch mehr auf ihren Zimmern.«


  »Aber nicht genug um auszurasten?«


  »Nein.«


  »Kitchener hat auch Syntho genommen«, sagte Vernon. »Steht im Bericht der Pathologie. Wollte zweifellos sein Bewußtsein erweitern, irgendso ein Quatsch. Er hat immer von seiner Ideologie des Neuen Denkens geschwafelt.«


  Greg stieß lautstark Luft hervor. »Himmel, in seinem Alter!«


  »Und er hat seine Studenten dazu ermutigt«, ergänzte Jon Nevin mißbilligend.


  »Yeah.«


  »Und hier!« meldete sich Denzil theatralisch. »Das haben wir heute morgen entdeckt.« Er klopfte an einen weiteren Haufen Glasbehälter auf der dritten Bank, die mehr Hardwaremodule aufwies als der Rest. »Sie müßten eigentlich wissen, was das ist, Greg; Sie haben eine kleinere Version davon im Kopf.«


  »Ein Neurohormon-Synthetisierer.«


  »Gut erkannt. Spezialisierte Neurohormone, um präzise zu sein. Daneben wirkt Ihre allgemeine Stimulierung altmodisch.«


  »Kitchener hat Neurohormone benutzt?« fragte Greg erstaunt. »Psi-Stimulanzien?«


  »Ja«, sagte Vernon. »Ziemlich heftig, soweit wir feststellen konnten. Steht alles im pathologischen Bericht.«


  »Um welche Psi-Varianten handelt es sich?« wollte Eleanor wissen.


  »Ah, dazu kann ich nicht so viel sagen, wie ich gern würde«, sagte Denzil. »Wir haben hier einen Kühltresor voller ASW-Stimulans-Ampullen, aber es handelt sich dabei um die übliche kommerzielle Form von Imperial Chemical Industries; Kitchener war dort anscheinend Stammkunde. Allerdings haben wir auch einen kleinen Posten nicht gekennzeichneter Ampullen gefunden, die ich zur Analyse schicken werde, obwohl es vielleicht problematisch wird, sie zu identifizieren, besonders falls es etwas Experimentelles ist. Wir haben keine besonders große Datenbank zu dem Zeug. Soweit ich weiß, taucht es hier zum ersten Mal bei einer polizeilichen Untersuchung auf.«


  »Wir können Ihnen womöglich dabei helfen«, sagte Greg. »Ich werde mich erkundigen, ob Event Horizon Informationen über Neurohormone hat.«


  »Schön.«


  »Wissen Sie, wofür er die ASW-spezifischen Neurohormone benutzt hat?«


  »Den Studenten zufolge gehörte das wohl zu seinen Forschungen«, antwortete Vernon. »Er wollte Elektronen und Protonen unmittelbar wahrnehmen.«


  »Vereinbare ein Treffen mit Ranasfari«, wandte sich Greg an Eleanor. »Ich möchte erfahren, ob irgendeine Verbindung zwischen diesen Neurohormonen und der Forschungsarbeit bestand, die Kitchener für Event Horizon geleistet hat.«


  »Klar.« Sie klappte ihr Cybofax auf.


  »Sie informieren uns doch, oder?« fragte Vernon.


  »Yeah«, knurrte Greg.


  Er bemühte sich, unter dem Stich der Animosität nicht zusammenzuzucken. Eleanor vertiefte sich diplomatisch in ihre Cybofaxdatei. Wieder mal diese gute alte Mindstar-Reputation!


  Greg fuhr mit dem Zeigefinger über ein Modul an der Oberseite des Neurohormon-Synthetisierers. »Ist das das Zeug aus den nicht gekennzeichneten Ampullen?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Denzil. »Es wäre eine naheliegende Schlußfolgerung, aber die Steuerungs-Ware wurde ebenso total gelöscht wie der Bendix. Es gibt keine Aufzeichnung der Formel, die hier benutzt wurde.« Er deutete auf die dunkelgrauen Plastikgehäuse der Hardwaremodule, die in die Raffinierungskonstruktion eingebaut waren. »In diesen Modulen war Endokrin-Bioware enthalten. Sehr komplex, sehr empfindlich. Sie ist jetzt tot.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Jemand hat sie vergiftet, hat eine Synthodosis in die Zellen gespritzt. Es war vorsätzlich.«


  »Der Mord hatte also mit seiner Arbeit zu tun«, sagte Greg ruhig.


  »Wenn das hier seine Arbeit war, ja.«


  


  


  Kapitel sechs


  


  


  Das silberweiße Dornier-Schwenkdüsenshuttle des Vorstands sank durch die Wolkendecke, die sich über den imposanten Wohnanlagen und exklusiven Einkaufspassagen des Bezirks New Eastfield von Peterborough ausbreitete, und ging in Querlage nach Steuerbord, um Kurs hinaus auf das Becken der Fens zu nehmen. Julia gab ihren Netzknoten den Befehl, die letzten Quartals-Finanzberichte des Unternehmens abzubrechen, die hinter ihren Augen eingeblendet waren. Die Landung stand kurz bevor.


  Wieder so eine verdammte Zeremonie! Karrt mich hin, dreht mich zu den Kameras und karrt mich nachher wieder weg. Dafür hätte man genausogut einen Cyborg benutzen können.


  Aber es war wichtig, ein Meilenstein in der Entwicklung des Konzerns, also mußte sie hin.


  Wann war es mal nicht wichtig oder lebensnotwendig?


  Sie saß auf einem weißen Ledersofa im Salon, zum Heck der kleinen Maschine gelegen. Diesmal allein. Ihr Stab hielt sich in der Vorderkabine auf. Sie stellte sich vor, wie die Leute dort lachend Klatsch austauschten; es wäre leicht gewesen, nach vorn zu gehen und sich zu ihnen zu gesellen oder sie hierher einzuladen. Die Leute waren in Julias Gesellschaft gar nicht so gehemmt. Aber heute hätte es nicht zu ihrer Stimmung gepaßt.


  Allein zu sein wurde in den letzten Tagen zu einem kostbaren Gut.


  Vielleicht lag es ja an ihrer Stimmung, der grüblerischen Verfassung, die aus der Erwartung der Konferenz später am Tag resultierte, daß sie sich heute morgen zu einer ziemlich drastischen Neugestaltung ihres Images entschlossen hatte. Sie trug ein komplett gotisches Kostüm, improvisiert aus einem dreitausend Pfund teuren samtenen Deveraux-Rock, scharlachrot, der ihr um die Knöchel rauschte, aus schwarzen Pariser Velourslederstiefeln, fünf goldenen aztekischen Anhängern, die sie an dünnen Lederriemen um den Hals trug, sowie einer schwarzen netzähnlichen Jacke von Toska’s. Ihr Mädchen hatte ihr das Haar dunkel gefärbt und wirr arrangiert. Über das Make-up hatten sie erst diskutiert; Augenflügel aus schwarzer Wimperntusche wären auf ihrem Teint kriminell gewesen, also einigten sie sich letztlich auf einige strategische Hervorhebungen. Julia war mit dem Effekt hochzufrieden; ihre Aufmachung war viel weniger spießig und viel lustiger als gestern zur Vorstellung des Raumgleiters. Sicherlich würde sie die Aufmerksamkeit der Leute auf sich ziehen.


  Sie blickte zum Fenster hinaus. Alles, was sie sehen konnte, war Schlamm; graubrauner, völlig durchtränkter Torf mit einem schwer faßbaren graugrünen Schimmer, der von den blühenden Algen ausging. Er reichte bis an die Ostgrenze der Stadt und schwappte um die Ruinen des Bezirks Newark herum, in Form langer, regelmäßiger Schwemmsanddünen, durchsetzt mit Backsteinen und zersplittertem Bauholz, die die Grenzen überfluteter Straßen markierten. Newark hatte der entscheidende Meter Höhe gefehlt, als die Schlammflut gurgelnd über die Fens gesickert kam.


  Zwei parallele grüne Linien ragten aus dem Südrand der Stadt hervor, das neue Bett des Flusses Nene, das in den düsteren Hitzeschleier über dem östlichen Horizont führte. Man hatte den Fluß tief genug ausgebaggert, damit selbst Frachtschiffe direkt ins Stadtzentrum fahren konnte, wo man einen florierenden Tiefseehafen gebaut hatte. Die Uferböschungen bestanden aus genmanipulierten Korallen, bedeckt mit dickem Schilf, um zu verhindern, daß der Schlamm wieder in den Fluß tropfte, obwohl trotzdem zwei Schwimmbagger permanent den Kanal hinauf- und hinunterfuhren, den Matsch emporschaufelten, der sich dort ansammelte, und wieder über die Böschungen hinausschleuderten.


  Die Nene würde bald verbreitert werden müssen, wie Julia wußte, denn das Verkehrsaufkommen näherte sich der Grenze dessen, was der Fluß bewältigen konnte. Wie es heute auch für alles andere in Peterborough galt. Der Erfolg der Stadt wandte sich gegen sie und behinderte die weitere Entwicklung.


  Neunzig Prozent der Flüchtlinge aus den Fens hatten sich nach Peterborough zurückgezogen und auf dem hohen Gelände am westlichen Stadtrand eine riesige Barackensiedlung errichtet. Sie fanden hier trockenen, hohen Grund sowie eine funktionierende Zivilverwaltung vor; es war genug, sie hatten es satt, weiter wegzulaufen, hockten da und wichen keinen Zentimeter mehr.


  Die PSP war zum ungünstigsten denkbaren Zeitpunkt mit einem Alptraum an Hilfseinsätzen konfrontiert, als jede Ressource des Landes gegen die ökologische Verwüstung und den wirtschaftlichen Zusammenbruch mobilisiert wurde. Die Flüchtlinge brauchten Arbeit und Unterkunft. Das Finanzministerium war ganz sicher nicht in der Lage, die gewaltigen Programme zu bezahlen, die man dafür benötigte, und so sah sich die Partei gezwungen, eine Ausnahme von der goldenen ideologischen Regel zu machen: Dulde keine ausländischen Investitionen, halte den Butzemann des Wirtschaftsimperialismus draußen.


  Man erklärte Peterborough zu einer Sonderwirtschaftszone und gewährte jedem Investor enorme Konzessionen; alle Planungsvorschriften wurden praktisch außer Kraft gesetzt. Geld strömte herein, und neue Wohnsiedlungen wuchsen empor und ersetzten die Hütten aus Plastik und Wellblech. Diese Siedlungen dienten als Schlafstädte für die rasch wachsenden Industriegebiete, in denen sich Unterabteilungen von Kombinaten sowie die Versorgungsfirmen niederließen, die für die erstgenannten spezielle Dienstleistungen bereithielten. Die Produkte wurden zollfrei in die ganze Welt exportiert und trugen dazu bei, die Kredite für den Wohnungsbau abzuzahlen. Eine selbstgenügsame Mikrowirtschaft entstand, ganz frei von Verfall und Chaos, wie sie im Rest des Landes um sich griffen. Peterborough war ein Sonderfall des PSP-Jahrzehnts und prosperierte, während jede andere englische Stadt ihren Niedergang erlebte. Nach dem Sturz der PSP suchte Philip Evans sie sich als Hauptsitz aus, als er Event Horizon wieder in England ansiedelte. Mit ihrer Fülle an modernen Industriebetrieben, die Bauteile für die Cyberfabriken des Konzerns liefern konnten, war sie der ideale Standort.


  Aber heute, vier Jahre später, litt Event Horizon innerhalb der Stadtgrenzen unter räumlichen Einschränkungen. Neue Cyberfabriken wurden im Rest des Landes verteilt und minderten den Druck. Aber sie waren nur Zweigstellen, nicht von entscheidender Bedeutung; was Julia wollte, war ein Kern, ein Brennpunkt für Verwaltung, Forschung, Finanzen, Sicherheit und die strategisch wichtige Gigaleiterfertigung. Ungeachtet des Datenzeitalters führte Entfernung weiterhin zu Lenkungsproblemen, was durch Englands schäbige Verkehrsverbindungen noch verschlimmert wurde. All das addierte sich zu Minderungen der Effizienz, die nicht einmal der NN-Kern ihres Großvaters kompensieren konnte. Sie beide brauchten die wichtigsten Einrichtungen im selben Gebiet und unter ihrer gemeinsamen Kontrolle. Julia seufzte etwas und rutschte hin und her. Managementprobleme waren wie Kernspaltungen, von denen jede ein Dutzend weitere auslöste. Und wenn sie nicht schnell und korrekt auf sie reagierte, vermehrten sie sich bald so stark, daß sie sie nicht mehr lösen konnte.


  Na ja, wenigstens hatte sie das Expansionsproblem umgangen. Nicht umsonst allerdings.


  Die Funkkonsole verlangte piepend nach ihrer Aufmerksamkeit. Der Anruf war als persönlich ausgewiesen, mit Eleanors Code. Julia beugte sich über die Armlehne des Ledersofas und tippte auf die Tastatur, um ihn anzunehmen. Eleanors Gesicht erschien auf dem Flachbildschirm am Schott. Sie saß an einer Art Tisch, auf dessen zerkratzter Holzplatte sich Ausdrucke stapelten. Auf ihrer Stirn stand Schweiß, und sie wirkte verdrossen.


  »So schlimm?« fragte Julia rasch. Komm schnell zur Sache und sei entwaffnend. Eleanor war für sie eher große Schwester als Freundin; sie konnte ihr alles sagen, ohne sich je sorgen zu müssen, daß das Boulevardfernsehen die Sache groß rausbrachte. Gleichzeitig konnte Eleanor ein bißchen bedrohlich wirken. Und nicht nur körperlich; sie war nur drei Jahre älter, verdankte ihrer gegensätzlichen Herkunft aber jede Menge Selbstbewußtsein.


  »Kein Vertun«, sagte Eleanor.


  »Wo bist du?«


  »Auf der Polizeiwache Oakham. Wir sind gerade von Launde Abbey zurückgekommen, wo wir uns umgesehen haben.« Ihr schauderte. »Gott, ich hoffe, daß wir den Mörder schnell fassen.«


  »Hat Greg da draußen irgendwas entdeckt?«


  »Etliches, was mehrdeutig ist.«


  »Also war es keiner der Studenten?«


  »Kann ich nicht mit Gewißheit sagen; er befragt sie gerade. In einer Stunde oder so müßten wir es wissen. Aber mal vorausgesetzt, daß es keiner von ihnen war, habe ich die eine oder andere Bitte.«


  »Sicher, schieß los.«


  »Zuerst möchten wir mit Ranasfari über diese Wurmlochtheorien reden, an denen Kitchener für ihn arbeitete. Morgen nachmittag; am Vormittag sind wir beide beschäftigt.«


  Julia lud eine Notiz in die allgemeine Geschäftsdatei ihres Netzknotens. »Er erwartet euch auf Wilholm.«


  »Schön. Zweitens: Verstehe ich das richtig, daß Event Horizon eine biochemische Forschungsabteilung hat?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ist dort irgend jemand mit Neurohormonen vertraut?«


  Zugriff auf Dateien der Biochemie-Abteilung, Forschungseinrichtungen: Aktuelle Projekte und Spezialgebiete. Die Liste lief durch ihre Gedanken, ein kühler, langweiliger Strom von Bytes.


  »Ja«, sagte sie. »Wir arbeiten an zwei Projekten. Nach Gregs letztem Fall für uns hat Morgan entschieden, es wäre eine gute Idee, in der Sicherheitsabteilung auch Übersinnliche zu haben. Ich fand ebenfalls, daß wir lieber nicht von äußeren Quellen abhängig sein sollten.«


  »Gut. Auf Launde wurden einige Ampullen mit spezialisierten Neurohormonen gefunden. Ich möchte sie analysiert haben. Das kriminaltechnische Labor der Polizei ist gut, aber diese Sache ist doch eine Nummer zu groß für sie. Zweifellos verletzen wir damit ihren Stolz …« Spannungsfalten tauchten um ihre Mundwinkel auf, als sie die Kiefer zusammenpreßte. Julia hielt klugerweise den Mund. »Na ja, zum Teufel mit ihnen«, sagte Eleanor. »Wir müssen herausfinden, um welche Psi-Variante es geht, so schnell wie möglich, bitte.«


  »Waren die Ampullen nicht beschriftet?«


  »Nein. Jemand hat die Endokrin-Bioware, die den Inhalt produziert hat, absichtlich getötet und ihre Steuerungs-Ware gelöscht. Es existieren keine Unterlagen mehr. Es war eines von Kitcheners privaten Projekten, für den Mörder offensichtlich ein sehr wichtiges, um sich so darum zu kümmern. Er hat sonst nichts angefaßt.«


  »Ich verstehe. Kein Problem. Ich sorge dafür, daß noch in dieser Stunde ein Kurier in Oakham eintrifft.«


  »Was uns zum letzten Punkt bringt«, sagte Eleanor mit einem bösen Genuß, unter dem sich Julia förmlich wand. »Greg und ich haben uns gerade wieder zu Medien-Megastars gemausert. Julia, hier treiben sich Hunderte von verdammten Reportern herum! Sie haben uns schon mit dir in Verbindung gebracht; Gott weiß, welche Verschwörungstheorien sie mit den Abendkommuniques in die Welt setzen.«


  Julia schloß die Augen und ließ ein Stöhnen heraus. »O lieber Gott!« Sie hätte damit rechnen müssen. Es war so beschissen toll, daß man im nachhinein immer schlauer war.


  »Ein bißchen Einmischung von deiner Seite würde nicht schaden«, meinte Eleanor. »Wir sind keine Zirkusartisten, weißt du?«


  »Es tut mir leid. Ich wußte nichts von den Reportern. Ich tue, was ich kann, versprochen.«


  Eleanor musterte sie zweifelnd. »In Ordnung. Aber um Gottes willen keine Gewaltmethoden; mach es nicht noch schlimmer!«


  »Das mache ich nicht«, antwortete Julia lammfromm.


  »Sicher. Wir sehen uns morgen.«


  »Yeah, sofern es nicht einer der Studenten war«, sagte Julia.


  »Halte jetzt noch nicht die Luft an. Tschüs, Julia.«


  »Tschüs.«


  Eleanors Bild verschwand.


  »Scheiße!« schrie Julia. Wieso konnte nie mal etwas einfach sein?


  


  Hätte man eine Karte aus der Zeit vor der Erwärmung über dem Bild des Morastes eingeblendet, hätte Julia ihr entnehmen können, daß die Dornier über Prior’s Fen herabsank, sechs Kilometer direkt östlich von Peterborough. Unter dem ausgeklappten Fahrwerk hielten dicke Betonbuhnen den Schlamm von einem sechseckigen Gebiet von dreihundert Metern Durchmesser zurück. Fünf große Hawker-Siddeley-Frachthovercrafts hatten an floßähnlichen Schwimmkais vor der Ummauerung festgemacht; zwei untertassenförmige McDonnell-Douglas-Helistats schwebten am Himmel darüber, und ihre großen Rotoren kreisten träge, während sie auf das Ende der Zeremonie warteten, um mit dem Ausladen beginnen zu können.


  Ich frage mich, was es kostet, sie dort oben aufzuhalten, überlegte Julia. Die Netzknoten hätten es ihr sagen können, aber irgendwie wollte sie es gar nicht wissen. Alles, was mit PR zu tun hatte, kam ihr so dumm vor. Und doch schworen alle Experten darauf, auf die Gottheit der guten Publicity, der Kundenbetreuung, darauf, ein guter Konzernbürger zu sein und als solcher betrachtet zu werden.


  Die Antriebsgondeln an Leitwerken und Tragflächen der Dornier drehten sich in die Senkrechte, und die Maschine setzte auf einem der Schwimmkais auf. In der Kabine vor dem Salon waren nur Rachel Griffith, Ben Taylor, Julias zweiter Leibwächter, und ihre persönliche Assistentin Caroline Rothman. Dieses eine Mal war Morgan in seinem Büro geblieben. Es muß bedeuten, daß er mir vertraut, überlegte Julia, oder eher, daß er Rachel vertraut.


  Sie wünschte sich, Patrick wäre hier, als sie aus dem Flugzeug stieg und in die fürchterlichste Feuchtigkeit gelangte. Einfach jemand, der ihr im doppelten Wortsinn die Hand halten konnte; sie verabscheute die Art, wie die Menschenmengen sie bei diesen Gelegenheiten anstarrten. Patrick war jedoch in Peterborough beschäftigt, wo er mithalf, ein Büro seines Familienunternehmens zu eröffnen.


  Sie stählte sich gegen die zudringlichen Blicke und lächelte, als sie das grobe Metallgitter des Schwimmkais betrat. Sie setzte einen sehr geckenhaften, breitkrempigen Hut aus schwarzem Veloursleder auf und war dankbar für die karge Erleichterung vor der Sonne, die er ihr bot. Starker Schwefelgeruch stieg aus dem Morast auf, vermischt mit dem von Salzwasser.


  Stephen Marano, der technische Leiter des Projekts, trabte herbei, um sie zu begrüßen. Er war Mitte Vierzig und steckte in einem hellgrauen Anzug, der ihm nicht richtig paßte. Er war die perfekte Wahl, um die Arbeitsmannschaften zu kommandieren, aber völlig überfordert mit der Aufgabe, Julia anzusprechen. Sein Lächeln war mal da, mal nicht, Wörter blieben ihm im Hals stecken, und er schien betroffen von ihrer gotischen Aufmachung.


  Am liebsten hätte sie ihm erklärt, er bräuchte nichts zu sagen, um seine Qualen etwas zu erleichtern, aber er hätte das nur als Zurechtweisung empfunden. So erlaubte sie ihm, sich weiter abzustrampeln und sie dem fünfzehnköpfigen Managementteam aus Architekten und Bauingenieuren vorzustellen. Eine ausgedehnte Übung in Langeweile und Unbehagen.


  Drei Fernsehkameras verfolgten das Geschehen aus der Distanz. Sie erkannte eines der Teams am Globecast-Emblem auf ihren Jacken. Nach der Vorstellung strömten alle eine lange Rampe zum Grund der Ausgrabung hinunter. Julia stellte fest, daß sie sich wirklich unterhalb des Schlamms draußen befanden. Gelbe Großbagger parkten auf dem schwarzen Torf, und ihre Besatzungen hatten ringsherum Aufstellung bezogen. Sie pfiffen und jubelten, als Julia vorbeiging. Buhrufe konnte sie nicht heraushören, aber ihr folgten viele anzügliche Pfiffe. Stephen Marano zuckte jedesmal zusammen.


  Der Boden war naß; glücklicherweise endete Julias Kleid fünf Zentimeter über dem Matsch, aber ihre Stiefel wurden reichlich vollgespritzt.


  Der ganze Platz war kreuz und quer von Entwässerungsgräben durchzogen, und die Pumpen surrten lautstark im Hintergrund.


  Die Gruppe blieb an einem mit Holz ausgekleideten, rechteckigen Loch unweit der schroff aufragenden Buhne stehen. Ein großer Betonmischlaster stand daneben und hörte auf zu rumpeln, als der Bedienungsmann einen Schalter an der Seite drückte.


  Einer der Manager reichte Julia ein Mikrophon.


  Zugriff auf Ansprache zur Grundsteinlegung.


  Sie räusperte sich, und das Geräusch kaum lautstark von den Buhnen ringsherum zurück. Die Kameraleute konzentrierten sich auf sie. Rachel und Ben hatten unauffällig zu beiden Seiten Position bezogen und bewegten die Köpfe hin und her, während sie die versammelte Mannschaft musterten.


  »Ich denke nicht, daß Sie eine lange Ansprache hören möchten«, sagte Julia und fühlte sich auf einmal sehr befangen, was ihren Pensionatsakzent anging. »Und Sie werden auch keine bekommen, nicht, solange Sie meine Zeit beanspruchen.« Sie sah, wie unter den bunten Schutzhelmen gelächelt wurde. »Ich möchte Ihnen einfach nur sagen, daß ungeachtet der ganzen Aufmerksamkeit, die das Raumfahrtprogramm des Unternehmens durch die Medien erfährt, ihr Leute hier draußen, die ihr euch durch den Schlamm kämpft, genauso wichtig seid. Der Weltraum ist nicht die einzige Richtung, in der die Zukunft liegt. Hier draußen haben wir ein gewaltiges Ödland, das jeder verachtet und verabscheut, während drüben am Ufer zu viele Menschen zu dicht beieinander hausen. Dieser Turm, zu dem wir heute das Fundament legen, wird eine Führungsrolle dabei spielen, einen Teil des Drucks zu mildern, der aus der Überbevölkerung resultiert, und der Belastung, die die Industrie für den Grüngürtel darstellt. Boden entwickelt sich zu einer sehr kostbaren Ressource, und ich bin sehr stolz auf dieses Beispiel von Event Horizon dafür, daß Expansion möglich ist, ohne die Umwelt zu schädigen. Bei der wilden Hatz, unsere Wirtschaft wieder in Schwung zu bringen, dürfen wir niemals die Gründe für die Erwärmung vergessen. Wir können es uns nicht leisten, die schmerzlichen Lektionen der Vergangenheit zu ignorieren, wenn wir vermeiden wollen, unsere grotesken Fehler in der Zukunft zu wiederholen.«


  Ansprache zur Grundsteinlegung beenden.


  Sie gab das Mikrophon zurück, während die Managergruppe lautstark applaudierte.


  »Hier entlang, Miss Evans«, sagte Stephen Marano. Er deutete auf den Betonmischer.


  Der Bedienungsmann war ein stämmiger Kerl in gelbem T-Shirt, einer dreckigen Jeans und orangefarbenem Schutzhelm. Er grinste breit und deutete auf die kleine Steuerungstafel an der Rückseite des Lasters. Fünf chromumringte Schalter lagen in der Mitte der Tafel übereinander. Der grüne Schalter war mit einem neuen Aufkleber versehen, auf dem stand: HIER DRÜCKEN.


  »Nicht mal ich kann da noch etwas falsch machen«, erklärte Julia dem Mann. Himmel, was für ein doofer Spruch!


  »Nein, Miss.« Er wippte auf und nieder, begeistert darüber, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Julia drückte den Schalter.


  Der Mischer setzte sich wieder in Gang, und Beton rutschte in den Sockel hinunter.


  Sieht aus wie Elefantenscheiße, dachte sie.


  Die Manager klatschten erneut los.


  Sie unterdrückte das Lachen, das ihr beinahe herausgerutscht wäre. War ihnen eigentlich nicht klar, wie dumm sie aussahen?


  Aber natürlich war es ihnen klar. Sie machten sich allerdings weniger Sorgen darüber, vielleicht albern zu wirken, als sie zu verärgern.


  Sie wurde ernst und traurig und reichte Stephen Marano die Hand. »Bis heute wußte ich gar nicht, welche Bedingungen hier draußen herrschen, Stephen. Sie haben wirklich phantastische Arbeit geleistet, indem Sie diese Phase zum Abschluß brachten, und das auch noch im Zeitplan. Danke.«


  Er nickte dankbar. »Danke, Miss Evans. Es war hart, aber das sind gute Jungs hier. Nächstes Mal müßte es leichter gehen, jetzt, wo wir wissen, wie man es macht.«


  Sie vermutete, daß er damit in etwa so subtil geworden war, wie er nur konnte. Mal eine nette Abwechslung; gelegentlich unterhielt sie sich schon zehn Minuten lang mit einem Kombinatsdirektor oder dem Finanzchef einer Bank, ehe sie feststellte, daß alles, was er sagte, eine verschleierte Frage war. Geschäftsgespräche liefen in einem Spezialcode aus Mehrdeutigkeiten ab.


  Sie machten sich auf den Rückweg zur Rampe.


  »Die nächsten beiden Male«, erklärte sie ihm. »Ich möchte als nächstes ein paar vollständige Cyberanlagen hier draußen hinsetzen und sie per Bahnlinie mit der Stadt verbinden. Natürlich werden wir für sie auch einen Nebenarm der Nene anlegen müssen.«


  Er zeigte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Ich wünschte, Sie wären schon vor der Erwärmung hiergewesen, Miss Evans. Ein paar mehr Leute mit Visionen, wie Sie sie haben, und wir wären nie in einen so üblen Schlamassel geraten.«


  »Danke, Stephen.«


  Zugriff auf allgemeine Geschäftsfragen: Stephen Marano überprüfen, Bauingenieur. Zum nächsten Dinnerabend für das mittlere Management einladen.


  Als sie den Fuß der Rampe erreichten, kam eine Gruppe von etwa zehn Arbeitern auf Julia zu. Rachel und Ben schlossen elegant auf, keineswegs provokativ, aber da und bereit.


  Julia bedachte die Gruppe mit einem erwartungsvollen Blick, als die Männer plötzlich stehenblieben. Einer von ihnen wurde von seinen Kameraden nach vorne geschubst. Er schien etwa siebzehn Jahre alt zu sein und mußte sich noch nicht jeden Tag rasieren; er trug die vorschriftsmäßige Jeans mit T-Shirt, und zottiges dunkles Haar ragte unter dem abgewetzten hellblauen Schutzhelm hervor. Er umklammerte einen Strauß roter Rosen, zusammengehalten von einem blauen Band mit Schleife. Julia vermutete, daß sie ihn wegen seines Alters ausgesucht hatten, denn hier draußen konnten nicht sehr viele arbeiten, die noch jünger als er waren. Und er wäre jetzt am liebsten irgendwo anders gewesen, statt hier vor ihr zu stehen. »M-M-Miss Evans?« stotterte er.


  Sie schenkte ihm ein freundliches, ermutigendes Lächeln.


  »Äh, ich, das heißt, wir alle, nun, wir wissen wirklich zu schätzen, was Sie tun, wa? So viel in England zu investieren und alles. Und uns allen Jobs zu geben, weil wir in keinem Büro und keiner Cyberfabrik was nützen würden. Also, wa, haben wir die hier besorgt.« Er ruckte den Strauß nervös hoch. »Verzeihen Sie, daß es nur Blumen sind, wa, aber Sie haben ja alles …« Er wurde verlegen stumm.


  Julia nahm den Strauß wie einen Säugling von ihm entgegen. Sie betete darum, daß die Kameras das nicht aufnahmen, dem Jungen zuliebe.


  »Wie heißen Sie?« fragte sie.


  »Lewis, Miss. Lewis Walker.«


  »Hat man Sie dazu gezwungen, Lewis?«


  »Yeah. Na ja, nein. Ich wollte es sowieso, wa?«


  Sie nahm sich mit Bedacht Zeit, um an den Rosen zu schnuppern, obwohl der Geruch in der Luftfeuchtigkeit fast unterging. »Was für ein lieblicher Duft.« Sie hielt den Hut mit einer Hand fest, beugte sich vor, ehe der junge Mann ihr ausweichen konnte, und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Danke, Lewis.«


  Lautes Jubelgeschrei stieg von den Zuschauern hoch. Lewis wurde dunkelrot, und seine Augen leuchteten.


  


  Die Dornier startete vom Schwimmkai, und das Kabinendeck neigte sich um zehn Grad, als die Maschine mit Kurs Peterborough aufstieg.


  Julia dachte über das Ereignis mit Lewis nach, während die sechseckige Baustelle unter dem Flugzeugrumpf wegsackte. Es konnte unmöglich eine der »spontanen« Demonstrationen gewesen sein, die sich die PR-Abteilung in einem fort ausdachte. Dort hätten sie sich auf etwas viel Ausgeklügelteres geeinigt. Die schiere Unbeholfenheit hatte es so unglaublich anrührend gemacht.


  Sie hatte Caroline Rothman den Strauß gegeben, sobald sie wieder in der Schwenkdüsenmaschine waren. »Stellen Sie ihn ins Wasser. Und ich möchte ihn heute abend auf dem Tisch im Eßzimmer sehen.« Ein Ehrenplatz.


  Sie wurde das Bild von Lewis Walker nicht mehr los, wie seine Kameraden ihn foppten und ihm auf den Rücken schlugen, als er zu ihnen zurückkehrte. Und sie kehrte zur Dornier zurück, in ihre Welt.


  Dieser arme, arme Junge; jemand, der so verloren aussah, hatte etwas absolut Unwiderstehliches an sich. Und sein T-Shirt hatte eng genug gesessen, um einen harten flachen Bauch zu zeigen. Echte Muskeln, nicht Patricks Designerfitneß aus dem Studio.


  Julia erlaubte sich exakt ein einzelnes lüsternes Grinsen.


  Es durfte nicht sein, nicht mit Lewis Walker, aber Phantasien waren dazu da, um sie zu genießen.


  Komisch, wie unterschiedlich sie beide waren, und doch trennten sie nur ein paar Jahre. Er mit seinem Stottern, begeistert und erschrocken zugleich darüber, ins Rampenlicht gestoßen zu werden, während sie spielend und wie ein Automat alle öffentlichen Auftritte absolvierte, gelangweilt und voller Widerwillen.


  Sie konnte ihn aus der Ferne im Auge behalten, um sicherzustellen, daß es ihm gutging, wie eine moderne gute Fee, die dafür sorgte, daß sich ihm günstige Gelegenheiten eröffneten. Event Horizon betrieb Dutzende von Stipendienprogrammen für Arbeiter, die vorankommen wollten. Und Julia saß im Vorstand von zwei Wohltätigkeitsvereinen, die Weiterbildung förderten.


  Natürlich würde er es nicht wagen abzulehnen, wenn ihm ein Platz angeboten wurde. Niemand im Konzern schlug jemals Julias Geschenke aus. Sie sah wieder vor sich, wie das Managementteam der Baustelle gewissenhaft klatschte – gehorsam. Aber wäre Lewis glücklich darüber, wenn man ihn aus dem herausriß, was er jetzt tat, und ihn auf Abendschulen und in polytechnische Ausbildungskurse schickte?


  Sollte ich mich einmischen?


  Darauf lief es letztlich hinaus.


  Nein. Die einzig mögliche Antwort. Nicht unaufgefordert. Nicht in das Leben einzelner Menschen. Die Leute mußten für sich selbst Verantwortung tragen.


  Sie schaltete das Telefon ein und rief bei Horace Jepson an. Onkel Horace, obwohl er kein echter Onkel war, sondern nur ein Freund ihres Großvaters, jetzt auch ihr Freund. Ein unerschütterlicher Fels der Unterstützung, als sie Event Horizon übernahm. Und er war Vorsitzender von Globecast, dem größten Satelliten-Fernsehsender der Welt.


  Sein rotbackiges Gesicht erschien auf dem Flachbildschirm am Schott. Er war Anfang Sechzig, hatte aber durch kosmetische Chirurgie die Entropie umgekehrt und sich in die späten Vierziger zurückversetzen lassen. Ziemlich pummelige späte Vierzig, fand Julia mißbilligend.


  »Julia! Wie geht es meiner Lieblingsmilliardärin?«


  »Ich mache unverdrossen weiter, Onkel Horace.«


  »Du machst nicht den Einruck, als würdest du dich plagen. Sie siehst hinreißend aus. Verdammt, du bist wirklich hübsch geworden. Ich wünschte, ich wäre zwanzig Jahre jünger.«


  Sie zeigte ihren unschuldigsten Ausdruck und klimperte mit den Wimpern. »Onkel Horace, wie kannst du dir nur wünschen, wieder sechzig zu sein?«


  »Julia!« Er wirkte geknickt.


  »Hast du wieder deine Diät vernachlässigt?« fragte sie streng.


  »Klasse! Drei Wochen lang höre ich kein Wort von ihr, und dann ruft sie nur an, um zu nörgeln.«


  »Du hast also. Na ja, Schluß damit. Du weißt, was dein Arzt gesagt hat. Du solltest das Büro verlassen und lieber das Fitneß-Studio des Vorstands aufsuchen.«


  »Klar doch, Julia. Ich fange morgen an.«


  Sie saugte an der Unterlippe, Ausdruck einer Verlegenheit, die nicht nur gespielt war. »Onkel Horace?«


  »O mein Gott! Wieviel wird mich das kosten?«


  »Nichts. Ähm, du mußt mir einen Gefallen tun.«


  »Du schuldest mir fünfzehn.«


  »Können wir auf sechzehn gehen?«


  Er verdrehte dramatisch die Augen. »Du möchtest doch nicht noch einen Schauspieler kennenlernen, oder? Einige meiner Gäste reden seit dieser Party immer noch nicht wieder mit mir.«


  Sie spürte ein warmes Kribbeln in den Wangen, als sie daran zurückdachte.


  Sie war überzeugt, daß sie nicht ganz so beschwipst gewesen war, wie alle behaupteten. »Nein, Onkel Horace«, sagte sie entschieden. »Eindeutig keine Schauspieler mehr. Erinnerst du dich noch an Greg und Eleanor Mandel?«


  »Klar, wer könnte Eleanor vergessen? Greg schien ein netter Kerl, ganz in Ordnung. Ein Übersinnlicher, wie?«


  »Ja. Ich habe ihn gebeten, die Polizei im Mordfall Edward Kitchener zu unterstützen.«


  Er runzelte die Stirn, und die Falten um seine Augen vertieften sich. »Hast du was damit zu tun?«


  »Event Horizon hatte einen Forschungsvertrag mit Kitchener. Ich bete darum, daß das nicht der Grund finden Mord war. Greg wird es für mich herausfinden.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber die Presse setzt ihm übel zu.«


  »Na, aber Julia!«


  »Ich möchte ja nicht, daß sie aufhören, über den Fall zu berichten«, bemerkte sie schnell. »Wenn sie nur damit aufhören, Greg zu belästigen. Er selbst wollte den Fall ursprünglich gar nicht übernehmen. Wie du weißt, ist er kein Politiker; dafür ist er zu ehrlich. Das letzte, was er gebrauchen kann, ist, daß die Presse ihn bedrängt, nur weil er seine Arbeit tut.«


  Horace Jepson seufzte resigniert. »In Ordnung, Julia. Ich sage den Redakteuren, daß sie sich zurückhalten sollen.«


  »Onkel Horace, du bist ein Engel!«


  »Und ich hätte gern, daß du nächsten Monat zur Eröffnungsfeier eines neuen Programms kommst.« Er tippte außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera auf einer Tastatur. »Es heißt Dreamland Nights, eine zehnteilige Fantasyserie. Das wird eine große Sache, Julia! Der Quotenkönig dieses Sommers.«


  »Ich bin da. Versprochen.«


  »Cliff organisiert die Party«, ergänzte er hoffnungsvoll.


  Ihr zufriedener Gesichtsausdruck schwankte keine Sekunde. Sie war stolz auf diese Selbstbeherrschung. »Das wird nett. Ich habe ihn schon ewig nicht mehr gesehen.« Clifford Jepson war Horaces Sohn aus der ersten seiner vier Ehen. Julia konnte seinen Anblick nicht ertragen; er hatte den Elan seines Vaters, aber nichts von dessen Charme, so daß er den Eindruck verzogener Herrschsüchtigkeit verbreitete. Das Problem war nur, daß sie beide in Onkel Horace’ Augen das perfekte Paar bildeten, mit Horace selbst als Cupido.


  »Okay, Julia, mein Stab wird die Einzelheiten an dein Büro übermitteln.«


  »Fein. Ich freue mich schon darauf. Und noch mal danke, Onkel Horace.«


  Er beendete die Verbindung mit einem glücklichen Lächeln.


  Julia machte vor Widerwillen einen Schmollmund. Eleanors Problem war gelöst, aber sie hatte jetzt keine Möglichkeit mehr, sich vor dieser verfluchten Programmfeier zu drücken.


  


  


  Kapitel sieben


  


  


  Die Befragungen bildeten den Teil des Falls, vor dem es Greg schon die ganze Zeit gegraut hatte. Das Spiel mit den Wortassoziationen, die Konzentration darauf, wie die Gedanken der Befragten auf Schlüsselwendungen reagierten, das alles war zu eng mit Gregs Zeit in der Armee verbunden. Es erinnerte ihn an trübselige Bunker, an schwitzende, trotzige Gefangene in zerrissenen Kampfanzügen, den Geruch von Waffenöl und Erbrochenem, die spannungsgeladenen Gefühle des Hasses und der Angst, die sogar für nicht übersinnlich begabte wahrnehmbar waren. Die scheinbar grenzenlose Brutalität, zu der Menschen fähig waren.


  Sogar der Verhörraum der Polizeiwache von Oakham erweckte Assoziationen zu dieser Vorgeschichte; triste beige Wände, ein bleigrauer Tisch, schmerzhaft geformte Plastikstühle, eine abgewetzte schwarze Tür. Das rechteckige Gitter der Klimaanlage verbreitete einen lästigen Summton direkt an der Wahrnehmungsschwelle. Stählernes Licht, das durch ein hohes Fenster hereinfiel, wurde durch den grellen Schein zweier Bioleuchttafeln ergänzt, die in den Nischen für die alten Leuchtstoffröhren in der Decke angebracht waren. Eine Weitwinkelkamera war an der Wand über dem Schreibtisch montiert, und ein optisches Kabel führte zu einem Doppelkristall-Videoaufnahmedeck.


  Greg setzte sich an den Tisch, flankiert von Langley und Nevin. Er holte sein Cybofax hervor, rief die Liste der Fragen auf, die er stellen wollte, und plazierte es auf dem Tisch.


  Rosette Harding-Clarke trat ein, begleitet von ihrem Anwalt Matthew Slater. Seit die Neokonservativen gewählt worden waren, hatte jeder, der von der Polizei verhört wurde, Anspruch auf einen Rechtsbeistand, egal ob er nun beschuldigt wurde oder nicht. Diese Maßnahme sollte das öffentliche Mißtrauen wegen der zweifelhaften Praktiken zerstreuen, die die Volkspolizei in die polizeilichen Verfahrensweisen aufgenommen hatte.


  Von Oakhams fünf Rechtsanwälten vertraten drei die sechs Studenten. Sie hatten protestiert, als Greg mitteilte, er wollte mit den Studenten reden.


  »Sie sind kein offizieller Ermittlungsbeamter«, hatte ihm Lisa Collier, eine matronenhafte Fünfundfünfzigjährige, wichtigtuerisch erklärt. »Sie sind nicht berechtigt, Verhöre durchzuführen, schon gar nicht mit kooperativen Zeugen; nur um solche handelt es sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt bei den Studenten. Und ich dulde nicht, daß ein Übersinnlicher in die Privatsphäre meiner Mandanten eindringt. Sie haben das Recht zu schweigen, damit sie sich nicht selbst belasten.«


  Greg wandte sich daraufhin einfach an Vernon Langley. »Vereinbaren Sie für heute nachmittag eine Anhörung vor dem Schiedsgericht. Erklären Sie dort, daß Sie alle sechs Studenten des Totschlags verdächtigen.« Er zeigte Lisa Collier ein dünnes Lächeln. »Als dieser Ermittlung zugeteilter Spezialist bin ich berechtigt, allen Verhören legal verhafteter Verdächtiger beizuwohnen. Und jeder bei diesen Verhören auf übersinnlichem Weg beschaffte Beweis ist vor Gericht zulässig.«


  Die drei Anwälte steckten die Köpfe zusammen und entschieden, es nicht darauf ankommen zu lassen.


  Matthew Slater schob einen mattschwarzen Memoxkristall in das Aufnahmedeck und nahm neben Rosette Platz. Sie trug ein schwarzes Trikothemd aus einem glänzenden Material, eine kurze schwarze Jacke, die mit auf die Schultern gestickten dünnen weißen Schnörkeln verziert war, und einen kurzen schwarzen Lederrock. Ihr rotbraunes Haar war ordentlich gescheitelt.


  Sie nahm Greg mit einem flüchtigen Blick zur Kenntnis und ignorierte die Detectives hinter ihm vollständig. Der ganze Vorgang informierte die Gegenseite darüber, daß sie nicht daran dachte, sich einschüchtern zu lassen.


  Greg mußte zugeben, daß sie ein körperlich eindrucksvolles Mädchen war. Auch ihre Gefühlsverfassung verriet keine Spur von Schwäche.


  Langley steckte einen Memoxkristall in den freien Steckplatz des Recorders und schaltete das Gerät ein. »Befragung von Rosette Harding-Clarke«, erklärte er förmlich. »Durchgeführt vom beratenden Spezialisten der Kripo, Greg Mandel, in Anwesenheit der Beamten Langley und Nevin.«


  Matthew Slater beugte sich vor. »Fürs Protokoll: Miss Harding-Clarke nimmt aus völlig freien Stücken an diesem Gespräch teil. Sie ist hier, weil sie wünscht, bei der Festnahme des Mörders von Edward Kitchener zu helfen. Deshalb behält sie sich das Recht vor, die Antwort auf jede Frage zu verweigern, die mit diesem Thema nichts direkt zu tun hat.«


  Rosette Harding-Clarke musterte Greg unverwandt und zeigte ein schiefes, wissendes Lächeln. »Zu schweigen würde mir nichts nützen, nicht wahr?« fragte sie. »Nicht bei Ihnen. Sie könnten mir jede Antwort entreißen, die Sie haben möchten.«


  Er leitete eine leichte Sekretion der Drüse ein. Rosettes Erheiterung wurde für ihn spürbar; sie grenzte an Verachtung. Rosette blickte von ihrem eigenen privaten Olymp auf jeden anderen Menschen hinab.


  »Sie können die Reaktion Ihres Bewußtseins auf Fragen nicht verbergen«, antwortete er.


  »Ich kann zwar weglaufen, mich aber nicht verstecken?«


  »Yeah. So in der Art.«


  »Falls Sie anfangen, Miss Harding-Clarke irrelevante Fragen zu stellen, sehen wir uns gezwungen, das Gespräch zu beenden«, warnte ihn Matthew Slater.


  »Nein, das werde ich nicht tun«, warf sie ein. »Ich bin froh, daß Sie hier sind. Dieser Fall geht eindeutig über die Fähigkeiten dieser trotteligen Bürohengste. Und ich möchte, daß der Mistkerl erwischt wird. Zu schade, daß wir nicht mehr die Todesstrafe haben. Also fragen Sie nur. Ob ich es war? Nein. Das können Sie bestätigen, nicht wahr?« Sie wölbte herausfordernd die Brauen.


  »Leider geht es nicht so einfach. Ich muß herausfinden, was am fraglichen Abend auf Launde passiert ist, mir ein vollständiges Bild machen; deshalb habe ich mehrere Fragen.«


  »Ja, in Ordnung, fangen Sie an.«


  »Haben Sie am fraglichen Tag Nummern außerhalb angerufen oder eine Datenverbindung zu einem externen Ware-System hergestellt?«


  »Ich habe ein paar Anrufe getätigt, sicher. Nur bei Freunden. Ich würde durchticken, wenn ich nur mit den übrigen Studenten reden könnte. Und am Vormittag hatte ich zu tun; Edward wollte, daß ich versuchte, das Alter des Universums genauer zu bestimmen. Für die Referenzdaten habe ich eine Verbindung zum Großrechner der astronomischen Abteilung der Universität Oxford hergestellt.«


  »Nun, am Freitagmorgen haben Sie die Leiche als erste gefunden. Trifft das zu?«


  »Ja.«


  »Um wieviel Uhr war das?«


  »Himmel, es steht in der Aussage; ich habe es diesen Flegeln bestimmt hundertmal erzählt!«


  »Wieviel Uhr?«


  »Himmel, in Ordnung! Etwa um halb sechs am Freitagmorgen, plus oder minus fünf Minuten.«


  »Und Sie haben niemanden sonst auf dem Flur gesehen, als Sie zu Kitcheners Zimmer gegangen sind?«


  »Nein.«


  Greg stellte die außersinnliche Wahrnehmung schärfer ein. »Wie steht es mit einer Präsenz, deren Sie sich nicht ganz sicher waren? Einem Schatten? Einem Geräusch? Etwas, was Sie der Polizei gegenüber lieber nicht erwähnt haben, weil Sie es nicht beweisen konnten oder fürchteten, es würde sich dumm anhören?«


  »Nein, nichts. Niemand.«


  »Wo waren Sie, ehe Sie die Leiche entdeckten?«


  »In meinem Zimmer.«


  »War jemand bei Ihnen?«


  »Nein.«


  »Halb sechs früh ist eine komische Zeit, um Kitchener aufzusuchen. Hatten Sie einen Grund dafür?«


  Sie rieb sich mit einem Zeigefinger an den Nasenlöchern entlang.


  »Damit ich da war, wenn er aufwachte. Edward war nicht gern allein.«


  »Nicholas Beswick sagte, Sie hätten Kitcheners Zimmer um Viertel nach eins in der Nacht betreten. Stimmt das?«


  »Der arme alte Nicky! Ja, es stimmt. Möchten Sie noch etwas erfahren? Ich hatte Sex mit Edward, seit drei Monaten schon. Und um Ihnen die Mühe zu ersparen, sich das auszurechnen: Er war vierundvierzig Jahre älter als ich.«


  »Sie hatten um Viertel nach eins Sex mit ihm?«


  »Ja.«


  »Wann sind sie gegangen?«


  »Isabel und ich haben ihn um halb drei verlassen. Edward war zu dem Zeitpunkt ohnehin schon fast eingeschlafen.«


  »Wieso sind Sie nicht geblieben?«


  »Edward schnarcht. Albern, was? Aber ich habe einen leichten Schlaf und schlafe ohnehin nur sehr wenig. Ich brauche nur zwei oder drei Stunden jede Nacht. Also schleiche ich mich davon, sobald er eingenickt ist, leg mich für eine Weile aufs Ohr und bin schon wieder an ihn gekuschelt, sobald er aufwacht. Er wußte es wahrscheinlich, aber …«


  »Also wußten alle, daß Sie ihn jede Nacht für ein paar Stunden alleinließen?«


  »Jeder Spanner, ja.«


  »Wer von den übrigen Studenten wußte über Sie und Kitchener Bescheid?«


  »Ich würde sagen, alle. Sogar Nicky, obwohl er sich nie trauen würde, offen davon zu sprechen.«


  »Also war es allgemein bekannt?«


  »Ja.«


  »Was ist mit der Haushälterin und ihrem Personal?«


  »O ja, Mrs. Mayberry wußte auch davon! Man kann keine Geheimnisse vor dem Menschen haben, der einem die Bettwäsche wechselt.«


  »Haben Sie sich gewaschen, nachdem Sie Kitchener verlassen hatten?«


  Rosette richtete sich auf. »Verzeihung?«


  »Haben Sie sich gewaschen, geduscht oder ein Bad genommen?«


  »Ja. Ich habe danach geduscht. Ich tue das immer.«


  »Wie lange hatte Isabel Spalvas schon eine Affäre mit Kitchener?«


  Rosette lächelte ihn spöttisch an und mußte dann lachen. »Verzeihen Sie. Die Art, wie Sie das gesagt haben. ›Eine Affäre‹. Wie eine viktorianische Tante. Rutland ist wirklich das Ende der Welt, wie? Sind Sie verheiratet, bis daß der Tod Sie scheidet, Mr. Mandel? Oder darf ich Sie Greg nennen? Eleanor scheint wirklich ein sensationelles Mädchen zu sein, vom Körperbau her, meine ich. Ich habe Sie beide beim Mittagessen in den Fernsehnachrichten gesehen.«


  »Ich bin glücklich verheiratet, danke.«


  »Und keine geringere als Julia Evans war bei Ihrer Hochzeit dabei. Ihre Brautjungfer.«


  »Ist das ein Problem für Sie?«


  »Nein, eine Feststellung.«


  »Vorsicht, Ihr Anwalt könnte gegen diese Fragen Einspruch erheben.«


  Matthew Slater warf Greg einen abgründig boshaften Blick zu. Rosette mußte wieder lachen.


  »O ja«, sagte sie. »Ich kann verstehen, warum man nach Ihnen geschickt hat. Niemand entwischt Ihnen, wenn Sie hinter ihm her sind, nicht wahr, Greg?«


  »Nein. Nun, was ist mit Isabel Spalvas?«


  »Sie hatte keine Affäre mit Edward, oder wie immer Sie es nennen möchten.«


  »Sie sagten, sie wäre auch beim Sex dabeigewesen.«


  »Sie war zum Vergnügen da, aus Interesse, um sich selbst zu erforschen. Ich möchte nicht behaupten, daß die beiden keinen Sex miteinander hatten. Sie hatten ihn. Sie hat auch etwas Syntho genommen. Vielleicht fiel es ihr damit leichter.«


  »Was fiel ihr damit leichter?«


  »Sex mit Edward. Oh, er war immer noch recht gut, aber letztlich halt doch siebenundsechzig Jahre alt. Man konnte das nicht übersehen, sich nicht einfach zurücklegen und an England denken. Es fiel ihr, um damit anzufangen, auch mit mir schwer.«


  »Sie und Isabel haben sich geliebt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, was die Liebe angeht, Greg, Schatz. Aber Sex hatten wir, ja. Edward hat es Spaß gemacht, dabei zuzusehen. Sie hatte letztlich auch Spaß daran, als sie vom Syntho richtig in Fahrt war. Mache ich Sie scharf, Greg?«


  »Nein.«


  »Wirklich nicht? Sie erstaunen mich. Als ich diese Aussage zum erstenmal machte, haben alle Jungs auf der Wache eine Ausrede gefunden, um zuzuhören.« Sie legte den Kopf auf die Seite und sah Nevin an. »Nicht wahr, Jonnie, Schatz?«


  Greg stellte fest, daß Nevins Gedanken durch heftige Verlegenheit blockiert wurden.


  »Wurde irgendwelcher Druck auf Studentinnen ausgeübt, damit sie mit Kitchener schliefen?« fragte Greg.


  »Nicht, wenn Sie damit Erpressung meinen. Komm mit mir ins Bett, oder ich werfe dich aus der Abtei. Edward ist auf so was nicht angewiesen, er ist … faszinierend. Studentinnen verkörpern beinahe einen doppelten Bluff, verstehen Sie? Er sagt der Welt, daß er es tut. Er sagt uns, daß er nicht im Traum daran denkt. Und da haben wir ihn, eines der Genies unserer Zeit, komplett mit schlechtem Ruf. Immer präsent, tagein, tagaus. Er verspottete die Konventionen. Er war so enorm geschickt darin, sich über jede Kritik der Gesellschaft an seiner Lebensführung lustig zu machen. Er brachte einen dazu, die eigenen Überzeugungen unter die Lupe zu nehmen und in Frage zu stellen. Deshalb hat sich Isabel zu uns gesellt; sie erprobte die eigenen Grenzen, wollte herausfinden, wo sie liegen. Man konnte das tun, wenn Edward dabei war, um einen zu führen. Er vermittelte ein Gefühl der Sicherheit; wir haben ihm vertraut. Er hätte nie zugelassen, daß wir uns selbst schädigten, weder mit Drogen noch mit Sex, auch nicht mit politischem Radikalismus, was das anbelangt. Er wußte, wozu wir fähig waren, und zeigte uns, wie wir das erreichen konnten, intellektuell, emotionell, körperlich. Launde war eine unglaubliche Erfahrung, in geistiger Hinsicht mehr als in jeder anderen.« Sie schüttelte sachte den Kopf und tauchte wieder aus dem Strudel der Erinnerungen auf.


  Greg spürte, wie aufrichtig sie war, wenn sie über Kitchener sprach. Die Zuneigung zu dem alten Guru verstärkte auf subtile Weise die von ihm entwickelte Philosophie. Greg war auf einmal richtig neugierig auf Edward Kitchener. An wieviel von der eigenen professionellen Dissidenten-Philosophie hatte er selbst geglaubt, an alles oder gar nichts?


  »Wie lange hatte Isabel schon an diesen Sitzungen mit Ihnen und Kitchener teilgenommen?«


  »Sitzungen! Sie haben keine Seele, Greg, Schatz, keine Poesie im Leib! Etwa vierzehn Tage, denke ich. Seit wir aus den Neujahrsferien zurückgekommen waren.«


  »Wußte Nicholas Beswick, daß Isabel ein Verhältnis mit Kitchener hatte?«


  Rosette schürzte die Lippen, diesmal zerknirscht. Ihre Gedankenströme waren gedämpft. »Oh, der liebe kleine Nicky. Nein, bis zur fraglichen Nacht wußte er nichts von uns. Hat uns doch tatsächlich dabei erwischt, wie wir uns durch den Flur zu Edward schlichen. Was für eine Schande! Er ist sehr in Isabel verknallt, wußten Sie das schon? Das ist nun wirkliche Liebe, ein neuer Auftritt von Romeo und Julia. Ihn zu necken hat soviel Spaß gemacht; es ist so furchtbar einfach. Nicky fehlt diese kosmopolitische Ader, die man braucht, um als Erwachsener zu überleben; im Herzen ist er nur ein Junge vom Land. Im Vergleich zu ihm wirke ich furchtbar übersättigt und alt. Edward war natürlich begeistert von ihm.«


  »Wieso ›natürlich‹?«


  »Weil Menschen wie Nicky der Grund waren, warum er Launde überhaupt gründete. Nicky ist sehr intelligent, viel gescheiter als ich. Und falls Sie vier in diesem Raum Ihre IQs addieren würden, wäre das Ergebnis immer noch weniger als die Hälfte meines Wertes. Das ermöglicht Ihnen wohl eine Vorstellung von Nickys Intelligenz. Aber er hat Mängel, ist gefühlsmäßig zurückgeblieben, wenn Sie so wollen. Edward hat das als anhaltende Pubertät bezeichnet. Wie auch immer, es fällt Nicky furchtbar schwer, Beziehungen zu anderen Menschen herzustellen. Und dazu ist Launde da, um uns von der Pubertät zu heilen, unsere Denkschemata in die Form vernünftiger Reife zu bringen. Edward spielt sehr wirkungsvoll den tyrannischen Herrscher, und die Studenten schließen sich zum gegenseitigen Schutz zusammen. Es bleibt einem gar nichts anderes übrig; das Überleben hängt davon ab. Und trotz seiner Primitivität funktioniert dieses Verfahren. Sogar bei Nicky, obwohl er ein ziemlich schwerer Fall war; er hat trotzdem Fortschritte gemacht. Als er eintraf, wäre er eher verhungert, als jemanden um Messer und Gabel zu bitten. Und dann hat er mir an dem Abend, bevor Edward getötet wurde, tatsächlich widersprochen. Mir! Edward hat den ganzen Abend nicht mehr aufgehört, davon zu reden; er war einfach überglücklich. Dann bin ich hingegangen und habe Scheiße gebaut, indem ich mich erwischen ließ, als ich Isabel zum Spielen abholte. Unartig von mir.«


  »Also ist Nicholas Beswick an diesem Abend gefühlsmäßig Achterbahn gefahren?«


  Rosettes Augen wurden schmal. »O nein, das werden Sie nicht tun, Greg, Schatz. Sie werden Nicky nicht diese perverse Greueltat anhängen! Er würde so was nie tun. Abgesehen davon war ich da, als er ins Zimmer kam und sah, was mit Edward passiert ist. Er reagierte hysterisch, mehr als ich. Gehen Sie weg und belästigen Sie jemand anderen, Greg. Nicht Nicky.«


  »Und wie sah es mit Ihnen aus? Waren Sie überhaupt nicht eifersüchtig, als Kitchener ein Verhältnis mit Isabel hatte?«


  »Nein, so was!« gurrte sie. »Und ich hielt mich selbst für ein erstrangiges Miststück. Nein, Greg, Schatz. Ich war nicht eifersüchtig. Aber ich bin enttäuscht. Von Ihnen, Schatz. Ich dachte, Sie würden erkennen, warum nicht. Das hätten Sie eigentlich sollen. Falls Sie überhaupt zu was nütze sind, heißt das. Oder gleicht Mindstar dem Hosenlatz eines Rockstars und ist mit heißer Luft vollgepumpt?«


  Es war ihr Ton, auf den er ansprang. Greg konzentrierte sich auf die schimmernden Gedankenströme vor ihm, die vor Hochmut und aufgeblasener Selbstgefälligkeit schier gerannen. Etwas half ihr dabei, sich vom Schmerz über Kitcheners Tod zu erholen; die Schocknarben der Psyche heilten zu schnell. Als er tiefer in sie hineinblickte, stellte er fest, daß sie sich einem zerbrechlichen Triumph hingab. Die Intuition schaltete sich ein. Er justierte die außersinnliche Wahrnehmung neu, suchte damit ihren Körper ab, spürte die körnige Textur warmer Zellen, das rasche Strömen des Blutes durch Adern, die wie Samtröhren wirkten; begrenzte chemische Reaktionen flammten überall auf und erstarben wieder; die Nerven funkelten wie Blitzableiter. Er ließ ihr Gehirn zurück, glitt durch Kehle, Hals, Brüste weiter nach unten.


  »O Scheiße«, sagte er. »Sie sind schwanger!« Der Embryo hing mitten in schwarzen und scharlachroten Schatten, eine zarte weiße Prozellanskulptur, schön, winzig und auf tragische Weise zerbrechlich.


  »Was?« Langley fuhr kerzengerade hoch.


  »Das Gespräch ist beendet!« rief Slater.


  Rosette schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, als der Detective und der Anwalt sich gegenseitig anbrüllten. »Noch nicht!« schrie sie. »Wir sind noch nicht fertig!«


  Slater beugte sich zu ihr hinüber und packte sie eindringlich am Ärmel der schwarzen Jacke. »Miss Harding-Clarke, ich muß darauf bestehen, daß Sie nicht weitermachen.«


  »Nein.« Sie winkte ab. »Sie fürchten ja nur, daß das Kind ein Motiv sein könnte. Daß ich im Interesse des Babys Edwards Testament anfechten könnte. Das stimmt doch, nicht wahr?«


  Slater blickte mit zusammengepreßten Lippen von einem Detective zum anderen. »Die Staatsanwaltschaft wird das wahrscheinlich als Argument anführen, ja.«


  »Meine Familie hat mehr Geld als Edward. Geld ist für mich irrelevant.«


  »Bitte!« flehte er sie an.


  »Läuft die Aufnahme noch?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete Nevin.


  Greg saß völlig reglos da. Er konnte sich denken, was als nächstes kam. Wie sie gesagt hatte, lag ihr IQ weit über dem Durchschnitt.


  »Ausgezeichnet! Ich sitze jetzt schon die ganze Zeit geduldig in diesem verwahrlosten und schmutzigen kleinen Zimmer und öffne einem der erfahrensten und am besten ausgebildeten Übersinnlichen im Lande meine Seele. Ich habe nichts für mich behalten und jede Frage beantwortet, die mir gestellt wurde. Greg, Schatz, würden Sie jetzt bitte jedem hier erzählen, ob ich die Wahrheit gesagt habe?«


  »Das haben Sie«, stellte er fest, ganz gebannt von einem Gefühl des Unvermeidlichen.


  »Habe ich Edward getötet?«


  »Nein.«


  »Danke!« Sie stand auf. Ein grinsender Slater folgte ihrem Beispiel.


  »Rosette?« fragte Greg.


  Sie drehte sich mit frustrierter Miene um. »Was jetzt?«


  Er deutete gelassen auf die Kamera. »Fürs Protokoll: Würden Sie uns bitte sagen, mit welchen anderen Studenten auf Launde Sie noch geschlafen haben?«


  Sie ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, und die langen roten Nägel hinterließen weiße Abdrücke auf den Handflächen. »Cecil«, sagte sie steif. »Sonst mit niemandem.«


  »Danke, Rosette. Keine weiteren Fragen.«


  


  »Sie waren Rosettes Liebhaber«, sagte Greg.


  Cecil Cameron nickte widerstrebend. »Ja. Als sie gerade nach Launde gekommen war, letzten Oktober. Das war vielleicht ein Zusammenprall; am Tag nach ihrer Ankunft haben wir miteinander gebumst.«


  »Wie lange ist das so gegangen?«


  »Etwa einen Monat.«


  »Wieso hörte es dann auf?«


  Er zuckte mitteilsam die Achseln.


  »Sie sind Rosette ja begegnet. Wie lange würden Sie es mit ihr aushalten?«


  Greg hörte, wie Vernon hinter ihm in sich hineinlachte. Lisa Collier, die Cecil vertrat, tippte ihm auf den Arm und bedachte ihn mit einem mißbilligenden Stirnrunzeln. »Keine Meinungsäußerungen«, murmelte sie.


  »Ich konnte von vornherein nichts mit ihr anfangen«, sagte Greg. »Sie offenkundig schon.«


  »Eine Zeitlang. Ich meine, verstehen Sie mich nicht falsch, Rosette und ich sind immer noch gute Kumpel. Aber man kann es ihr nur schwer recht machen. Sie braucht vielfältige Erfahrungen; alles muß für sie neu sein. Eine Toleranzschwelle hat sie praktisch gar nicht. Wir sind einfach ausgebrannt. Ich wußte von Anfang an, daß es passieren würde. Es war allerdings schön, solange es dauerte. Ich meine, seien wir doch ehrlich, sie kann jeden haben.«


  »Hat sie sich Kitchener ausgesucht?«


  »Nein. Das war gegenseitige Anziehung.«


  »Was haben Sie am Donnerstag nach dem Abendessen gemacht?«


  »An einem von Kitcheners Projekten gearbeitet und theoretische Störungen von Elektronenbahnen studiert.«


  »Hatten Sie dazu eine Verbindung zum Bendix-Lightware-Rechner der Abtei?«


  »Ja. Wieso, dachten Sie, ich könnte so was im Kopf lösen?«


  »Wann haben Sie Ihre Arbeit am Bendix beendet?«


  »So um elf Uhr.«


  »Könnten Sie sich bitte etwas präziser ausdrücken?«


  »Um fünf oder zehn nach elf, so ungefähr.«


  »Hat der Rechner normal funktioniert, solange Sie mit ihm arbeiteten?«


  »Ja.«


  »Hatten Sie am fraglichen Abend mit Hilfe der English-Telecom-Datenverbindung Zugang zu irgendwelchen Ware-Kernen außerhalb der Abtei?«


  »Nein.«


  »Haben Sie das Datennetz an dem Abend noch für andere Zwecke benutzt?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie getan, sobald Sie mit der Arbeit fertig waren?«


  »Rosette ist hereingekommen; deshalb habe ich aufgehört. Wir haben was getrunken und uns unterhalten. Die anderen vier waren in Uris Zimmer. Rosette kommt nicht besonders gut mit Liz zurecht, und Nick ist selbst zu den besten Zeiten nicht der aufregendste Gesprächspartner.«


  »Mögen Sie ihn?«


  »Wen, Nick? Yeah, ich störe mich nicht an ihm. Er ist ein bißchen scheu, aber ein verfluchtes Genie, wenn es um Physik geht. Das wußten wir alle.«


  »Wie lange war Rosette bei Ihnen?«


  »Bis nach Mitternacht – vielleicht eine Viertel- oder halbe Stunde danach. Dann ist sie zu Kitchener gegangen.« Er machte ein entrüstetes Gesicht. »Was für eine Verschwendung! So ein alter Mann. Aber es war nun mal ihre Entscheidung.«


  »Was ist mit den übrigen drei Studenten? Wie sind Sie mit denen ausgekommen?«


  »Gut. Uri und Liz hatten seit einem Jahr ein Verhältnis. Uri ist schwer in Ordnung, ein guter Kumpel. Liz ebenfalls, was das angeht.«


  »Und was ist mit Isabel?« Greg betrachtete die widerstreitenden Gefühlswogen, die Cecils Gedankenschemata störten, die mit einem fast väterlichen Beschützerinstinkt gekoppelten Schuldgefühle. Cecil wurde von Unentschlossenheit zerrissen.


  »Nettes Mädchen. Ein bißchen desorientiert durch das Leben in der Abtei, aber sie kam zurecht.«


  »Haben Sie mit ihr geschlafen?«


  »Heh! Ich sagte, wir waren Freunde!«


  »Ihre Beziehung geht allerdings über eine normale Freundschaft hinaus.«


  Cecil wandte sich hilfesuchend an Lisa Collier.


  »Es ist eine zulässige Frage«, sagte sie mürrisch.


  »Können Sie das meinen Gedanken entnehmen?« fragte Cecil besorgt.


  »Yeah.«


  »Okay. Na ja, ich meinte schon, was ich sagte. Wir haben nicht miteinander gevögelt. Ich wünschte, wir hätten es getan; sie hat einen tollen Körper. Ich habe sie oft genug gefragt, aber sie war nicht scharf darauf. Sie sagte, es würde eh nicht anhalten, nicht, wo ich ja am Ende des Jahres fortgehe, also wäre es sinnlos, und sie würde letztlich nur verletzt zurückbleiben. Vielleicht hätte ich sie am Ende noch umstimmen können. Trotzdem … Ich war recht glücklich darüber, den großen Bruder für sie zu spielen. Sie hatte nicht viele andere, an die sie sich hätte wenden können. Ich meine diesen ganzen New-Age-Scheiß über die Befreiung des Bewußtseins, den Kitchener vom Stapel gelassen hat. Himmel! Die längste Anmachroutine, die je einer geschrieben hat. Er hat alles gesagt, was die Mädchen in sein Bett lockte, und sie sind darauf eingegangen, zu zweit. Das hat Isabel verwirrt. Also haben wir miteinander geredet, mehr nicht. Nick wäre in Tränen ausgebrochen, falls sie ihm erzählt hätte, was sie mit Kitchener trieb. Was Liz und Uri angeht, verdammt, es grenzt schon an ein Wunder, wenn sie auch nur zum Essen aus dem Bett kommen! Und Rosette, na ja, sie war mit Kitchener zusammen.«


  »War Isabel an diesem Abend bei Ihnen und hat sich mit Ihnen unterhalten?«


  »Nein.«


  »Sie haben Syntho genommen. Warum?«


  Cecil trommelte mit den Kinaware-Fingern auf dem Tisch herum; die schwarzen Fingernägel erzeugten ein leises Klicken auf der glatten Fläche. »Weil es greifbar war. Ich habe nie viel genommen.«


  »Sie haben sich am fraglichen Abend eine Dosis verabreicht.« Greg ertappte sich dabei, wie er die silbrige Hand anstarrte. Stark genug, um ihm sogar die Metzelei leicht zu machen?


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Rosette hat etwas mitgebracht. Ich hatte Langeweile, war den ganzen Tag lang nur in der Abtei gewesen. Wir sind nicht mal zum Schwimmen rausgekommen.«


  »Zum Schwimmen?«


  »Normalerweise springen wir nachmittags mal kurz in den obersten See. Auch morgens, wenn das Wetter gut ist. Wir sind alle brauchbare Schwimmer, sogar Nick.«


  Greg zögerte; bei Erwähnung des Sees war diese mehrdeutige Vorstellung wieder aufgetaucht. Was war nur los mit diesen drei Seen? Er hatte keine Erklärung dafür gefunden, nicht mal Eleanor gegenüber. Es war mehr als Intuition; auch Erinnerungen spielten dabei eine Rolle. Etwas war auf Launde passiert, und es lag eine ganze Weile zurück. Er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, was das gewesen war. Verdammt ärgerlich. »Ist mal irgendwas Ungewöhnliches passiert, was mit diesen Seen zu tun hatte?« fragte er.


  »Nein, soweit ich weiß, nicht.« Cecil warf Lisa Collier einen weiteren mißtrauischen Blick zu. Sie behielt ihren mürrischen Ausdruck bei und ließ Greg keinen Augenblick aus den Augen.


  »Okay.« Greg gab auf. Er drückte eine Taste auf dem Cybofax, rief damit eine weitere Seite mit Fragen auf. »Haben Sie jemals mit Isabel zusammen Syntho genommen?«


  »Ein- oder zweimal, ja. Sie war immer schüchtern, was Rauschgift anging. Ihre Herkunft ist satte Mittelklasse.«


  »Konnte sich irgend jemand Zugriff auf Kitcheners Vorrat verschaffen?«


  »Das Zeug war nicht weggeschlossen. Ich habe immer ihn oder Rosette gefragt. Er hätte es bemerkt, wenn jemand davon genommen hätte. Das einzige, worum er sich Sorgen machte, war, daß wir bloß keine Überdosis nahmen.«


  »Erzählen Sie mir, was passierte, als die Leiche entdeckt wurde.«


  »Jesus! Die Schreie haben mich geweckt. Das war Rosette. Als ich auf den Flur hinauskam, waren Nick und Uri bereits an Ort und Stelle. Ich … bin in Kitcheners Schlafzimmer gegangen … Gott, ich wünschte, ich hätte es nicht getan! Wer das getan hat, ist echt ein krankes Arschloch, Mr. Mandel. Ich meine, er hat einen ernsthaften Schuß.«


  »Ich weiß.«


  »Ja. Na ja. Nick hat sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Uri hatte einen Schock, stand einfach nur da, als würde er es gar nicht sehen. Wie nennt man das noch gleich? Den Tausend-Meter-Blick. Ich denke, Rosette war zu diesem Zeitpunkt schon ohnmächtig geworden. Ohne Bewußtsein, weggetreten, irgendwas. Jedenfalls hatte sie aufgehört zu schreien. Ich warf nur einen Blick ins Zimmer und versuchte dann Liz und Isabel am Eintreten zu hindern.«


  »Wann sind sie aufgetaucht?«


  »Gleich nach mir.«


  »Beide zusammen?«


  »Himmel, das weiß ich nicht mehr! Ja, mehr oder weniger.«


  »Haben Sie auf dem Flur irgendwelche Bewegungen gesehen, ehe Sie Kitchener erreichten?«


  »Den Mörder, meinen Sie? Nein, hätte ich ihn gesehen, hätte ich ihn umgebracht.«


  Lisa Collier hüstelte strafend.


  Cecil drehte sich um und sah sie an. »Ich hätte ihn getötet«, wiederholte er nachdrücklich.


  »Wann haben Sie sich am fraglichen Abend gewaschen?« fragte Greg.


  »Wann ich mich gewaschen habe?«


  »Yeah.«


  »Etwa um elf. Ich habe geduscht. Meine Klimaanlage wurde mit dem Sturm nicht fertig. Mein Zimmer glich einer Sauna. Ich konnte aber das Fenster nicht öffnen, nicht bei dem Regen an diesem Abend.«


  »Okay, danke, Cecil.«


  »War es das?«


  »Yeah.«


  »Möchten Sie mich nicht fragen, ob ich es war? Ich dachte, deshalb hätte man Sie herbeigetrommelt.«


  »Eine direkte Frage ist wohl überflüssig. Sie waren es nicht.«


  


  Greg stand auf und beugte die Arme, während sie auf Uri Pabari warteten; er versuchte die Steifheit abzuschütteln, die daraus resultierte, daß man auf einem für Marsianer geformten Stuhl saß. Die Luft im Verhörraum wurde stickig.


  »Vernon, können Sie sich an irgend etwas anderes erinnern, was mal auf Launde passiert ist?« fragte er. Er wurde diese Ahnung einfach nicht los – falls es eine war.


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich weiß es nicht. Etwas, was wichtig genug für die Nachrichten war, oder für den Klatsch.« Wo habe ich nur davon gehört? Oder habe ich es gesehen? Mist!


  »Kitchener war ein- oder zweimal im Jahr mit seinen Vorträgen in den Nachrichten«, antwortete Langley verständig. »Universitäten und Vereine haben ihn immer wieder eingeladen, um Ansprachen zu halten. Er war schließlich berühmt.«


  »Nein, nicht Kitchener, nicht etwas, was er gesagt hätte. Ein Ereignis. Oder ein Zwischenfall.« Er ärgerte sich über das Ausmaß an Verdrossenheit, das sich in seinem Ton bemerkbar machte.


  »Etwas mit Kitchener und einer Studentin?« schlug Nevin vor. »Ich meine, er hatte zwei von den dreien, die dieses Jahr bei ihm verbrachten. Vielleicht hat eine sich mal beschwert.«


  »Möglich«, sagte Greg. Aber er wußte, daß es das nicht war.


  Beide musterten ihn erwartungsvoll.


  »Ich will verdammt sein, wenn ich mich erinnere! Können Sie mal für mich Ihre Dateien durchsehen?«


  »Ja.« Langley speicherte eine Notiz in seinem Cybofax ab. Er hatte seine Empörung abgeschüttelt, als Greg mit den Befragungen begann. War von dessen außersinnlicher Wahrnehmung stärker beeindruckt oder eingeschüchtert, als er zugeben wollte. Selbst Nevin versuchte inzwischen nicht mehr, an allem einen Fehler zu entdecken, was Greg sagte, oder lauerte auf eine Gelegenheit, das Offensichtliche zu unterstreichen.


  Ein Fortschritt. Gewissermaßen.


  


  Edwin Lancaster vertrat Uri Pabari. Als erster der drei Verteidiger sah er tatsächlich nach einem Anwalt aus, wie Greg fand. Ein Sechzigjähriger mit Anzug und Seidenweste, gebügeltem weißen Hemd und kleiner, ordentlicher Fliege. Er saß steif und aufmerksam hinter Uri. Statt ein Cybofax zu benutzen, balancierte er ein Notizbuch aus Papier auf dem Bein; die Spitze seines vergoldeten Parker-Kulis zuckte fortwährend und produzierte eine winzige Stenoschrift.


  Uri musterte Greg neugierig, als er sich setzte, wobei er nicht annähernd so ängstlich wirkte wie Cecil.


  Der Student war von kräftigem Körperbau. Greg rief das Polizeidatenprofil auf den Flachbildschirm. Uri hatte für seine Universität Rugby gespielt und war auch zweiter Dan in Karate.


  »Sie trafen als Dritter in Kitcheners Schlafzimmer ein, nicht wahr?« fragte Greg.


  »Ja. Ich war Nick direkt auf den Fersen.«


  »Und davor hatten Sie den ganzen Abend mit Liz Foxton verbracht?«


  »Ja.«


  Greg spürte die Spannung, die sich in Uris Gedanken aufbaute. »War es ein schöner Abend?«


  Uri probierte ein Lächeln. »Mein Gott, Ihre Drüse ist ganz schön eindrucksvoll, was?«


  »Also, was ist passiert?«


  »Wir hatten Krach. Früher, vor dem Abendessen. Wirklich dumm.«


  »Worum ging es?«


  »Um Kitchener. Seine Angewohnheit, Syntho zu nehmen. Nur glaubte Liz nicht, daß es eine Angewohnheit war. Sie sagte … Na ja, sie macht sich gewissermaßen sein Dogma zu eigen. Alles, was er sagt, ist richtig, weil er es ist, der es sagt. Was mich angeht, ich bin da etwas skeptischer.« Er lächelte versonnen. »Kitchener hat mir das beigebracht. An dem Abend wurden Dinge gesagt, die besser nie erwähnt worden wären; Sie wissen, wie das ist.«


  »Streiten Sie und Liz häufig miteinander?«


  »Nein. Das macht es um so schlimmer, wenn wir es mal tun. Und Liz war schon wegen Schottland ganz aufgeregt. Sie kann hin und wieder ein bißchen politisch werden; sie hatte im PSP-Jahrzehnt eine schwere Zeit.«


  »Hatten wir das nicht alle?« murmelte Greg vor sich hin. »Ist es deshalb beim Abendessen zu einer Szene zwischen Ihnen und Kitchener gekommen?«


  Uri lachte.


  »Es kommt bei jeder Mahlzeit zu einer Szene. Gott, er war eine sture alte Sau!«


  »Und danach? Haben Sie sich versöhnt, Sie und Liz?«


  »Ja. Wir lieben uns.« Er musterte Greg, versuchte dessen Reaktion zu erkennen. »Ich hoffe, daß wir uns verloben. Ich hatte es mir für diesen Sommer vorgenommen, dachte mir, es wäre eine nette Art, von Launde wegzugehen.«


  »Okay, zurück zum Donnerstag. Was ist nach dem Abendessen passiert?«


  »Nick und Isabel sind auf mein Zimmer gekommen, und wir haben herumgesessen und geredet und uns die Nachrichten angeschaut. Die beiden sind um Mitternacht gegangen.«


  »Wann haben Sie sich gewaschen?«


  Auf Uris Stirn bildeten sich schmale Falten, als er eine finstere Miene aufsetzte. »Unmittelbar, ehe wir zu Bett gingen. Liz und ich haben geduscht. Es war heiß in dieser Nacht.«


  »Um wieviel Uhr sind Sie ins Bett gegangen?«


  »Um halb eins herum.«


  Greg konnte sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. »Und wann sind Sie eingeschlafen?«


  »Kurz nach eins. Liz hat sich allerdings weiterhin die Nachrichten angesehen. Ich weiß nicht, wann sie eingeschlafen ist. Aber um drei waren wir beide wieder wach.«


  »Wer hat wen geweckt?«


  »Weißnich. Es ist einfach passiert, wissen Sie?«


  »Liefen auf Ihrem Flachbildschirm immer noch die Nachrichten?«


  »Äh, ja, ich denke schon. Könnte es vor Gericht aber nicht beschwören. Hab nicht besonders darauf geachtet, verstehen Sie?«


  »Waren Sie sich darüber klar, daß Rosette eine Affäre mit Kitchener hatte?«


  Uri zuckte geistig zusammen, als Rosettes Name fiel. Er hatte keine Angst vor ihr, entschied Greg, war eher demoralisiert.


  »Ja«, antwortete Uri. »Es mußte einfach passieren, mit diesen beiden.«


  »Oh?«


  »Zwei vom gleichen Schlag. Intellektuell, wissen Sie? Gaben keinen Pfifferling auf die Konventionen.«


  »Und wußten Sie auch über Isabel Bescheid?«


  Uri kratzte sich an den Bartstoppeln. »Die alte Geschichte mit den nächtlichen Besuchen? Ja. Welche Schande! Ich gebe allerdings mehr Rosette die Schuld als Kitchener.«


  »Weshalb?«


  »Sie hatte Spaß daran, Isabel zu verführen. Typisch für sie, das als reizvolle Aufgabe zu betrachten.«


  »Kitchener konnten Sie gut leiden, nicht wahr?«


  »Er war wirklich erstaunlich! Ich meine nicht nur seine Arbeit. Als ich nach Launde kam, war ich fast so schlimm wie Nick, duckmäuserisch, brachte keinen Ton hervor. Es klingt abgedroschen, aber er war wirklich wie ein Vater für mich. Er lockt die Leute aus sich heraus. Mein Gott, die Geschichten, die er uns erzählt hat! Seinen Ruf hatte er sich hundertprozentig verdient. Er war böse, schlecht, furchtbar. Und absolut toll. Vollkommen einzigartig. Das einzige, womit ich nicht einverstanden war, war das Syntho, aber es schien seine Vernunft nicht zu beeinträchtigen. Und selbst jetzt noch versucht er, Grenzen zu überschreiten …« Das lebhafte Lächeln auf Uris Gesicht starb eines schmerzhaften Todes. »Hat versucht …«, flüsterte er.


  »Ist Ihnen in der Abtei am fraglichen Abend irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ein Besucher.«


  »Nein … Himmel, ich hätte es der Polizei erzählt!«


  »Yeah. In der Blutprobe, die die Polizei von Ihnen genommen hat, wurde keine Spur Syntho gefunden.«


  »Na ja, kein Wunder«, sagte Uri vorsichtig.


  »Haben Sie es in Ihrer Zeit auf Launde jemals genommen?«


  Edwin Lancasters vergoldeter Kuli stoppte, die Spitze ein paar Millimeter über dem Papier. »Sie fordern meinen Mandanten auf, sich selbst zu belasten«, sagte er. »Es tut mir leid, aber das gehört nicht zur Grundlage für dieses Gespräch.«


  »Wir sind nicht daran interessiert, gegen irgend jemanden Anklagen bezüglich früheren Rauschgiftkonsums vorzubringen«, versprach Langley. »Vorausgesetzt, es hatte nichts mit diesem Fall zu tun.«


  »Als Polizeibeamter sind Sie verpflichtet, bei Verdacht des illegalen Rauschmittelkonsums Ermittlungen aufzunehmen.«


  »Wir kennen die Quelle des Synthos auf Launde. Kitcheners Laboranlage befindet sich in Polizeigewahrsam; sie kann künftig nicht mehr dazu dienen, irgend jemanden zu beliefern. Und wir möchten keine früheren Opfer verfolgen.«


  »Ihr Mandant hat irgendwann Syntho genommen«, stellte Greg fest.


  »Heh!« protestierte Uri.


  »Ich möchte nur herausfinden, wie gut Sie sich mit der Verfügbarkeit von Rauschmitteln auf Launde auskennen, mehr nicht«, sagte Greg. »Das würde mir sehr helfen.«


  »Okay, in Ordnung.« Uri hob beschwichtigend die Hände. »Keine große Sache. Ja, ich habe es probiert. Einmal, okay? Wie ich Ihnen schon sagte, ist das nicht meine Welt. Ich mag diese Art von Kontrollverlust nicht, weder bei mir noch bei anderen Leuten. Die Einnahme hat diesen Standpunkt nur bestätigt. So was ist dumm und selbstzerstörerisch.«


  »Wissen Sie, wo es hergestellt wurde?«


  »Ja. Im Labor. Jeder wußte das.«


  »Danke. Haben Sie am fraglichen Abend den Bendix benutzt?«


  »Nein.«


  »Kennen Sie die Codes der Steuerungsprogramme?«


  »Nein, nicht auswendig, aber sie sind komplett in der Betriebsdatei gespeichert. Wir alle haben Zugriff darauf. Kitchener hat darauf vertraut, daß wir keine Dummheiten machen; alle von uns kennen sich mit Ware aus.«


  »Was war mit dem Datennetz? Haben Sie es am Donnerstag benutzt? Hatten Sie eine Verbindung mit einem Ware-System außerhalb der Abtei?«


  »Nein.«


  


  Liz Foxton war, entschied Greg, die Art Mädchen, die ständig ein offenes Ohr für anderer Menschen Probleme hatte. Sie als mütterlich zu bezeichnen wäre unfair gewesen; sie zeichnete sich durch eine stählerne Zurückhaltung aus, eine hemdsärmelig praktische Einstellung, aber dazu kam eine unübersehbar beruhigende Aura. Sogar Greg war gleich weniger angespannt, was das Gespräch anging.


  »Ich habe gehört, daß Sie nicht gut mit Rosette Harding-Clarke auskommen; trifft das zu?« fragte er.


  »Es ist nicht so, daß ich sie nicht leiden könnte«, antwortete Liz abwehrend. »Man kann keine Ressentiments in Prozenten angeben, nicht, wenn man ein ganzes Jahr zusammen im selben Haus verbringen muß. Ich verstehe sie vollkommen; ich bin nur unglücklich in ihrer Gegenwart, mehr nicht.«


  »Wieso?«


  »Sie hat sich einmal an Uri rangemacht. Eigentlich mehr als einmal. Er hat sie jedesmal abgewiesen.«


  »Ich verstehe. Um wieviel Uhr sind Sie vergangenen Donnerstagabend schlafen gegangen?«


  »So um zwei Uhr. Bis dahin hatte ich mir den Globecast-Nachrichtenkanal angesehen. Ich war so glücklich über Schottland. Und jetzt das.«


  »Ich habe gehört, daß Sie am Freitagmorgen um drei Uhr, ähm, aktiv waren. Haben Sie zu diesem Zeitpunkt irgend etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen?«


  »Nein. Da waren nur wir.«


  »Zeigte der Flachbildschirm weiterhin die Nachrichten?«


  »Ja. Ich war beim Zuschauen eingeschlafen.«


  »Was war nach drei Uhr? Blieb er eingeschaltet?«


  »Ja. Ich habe wieder eine Zeitlang zugesehen. Ich weiß nicht, wie lange; ich bin erneut eingenickt.«


  »Und Sie wurden von Rosettes Schreien geweckt?«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Sind Sie dann direkt zu Kitcheners Schlafzimmer gegangen?«


  »Ja.«


  »War Uri im Zimmer, als sie aufwachten?«


  »Ja! Er war vor mir zur Tür hinaus, aber nur ein paar Sekunden.«


  »Wissen Sie noch, ob Sie vor oder nach Isabel Spalvas in Kitcheners Schlafzimmer angekommen sind?«


  »Vor ihr, denke ich. Sie stand hinter mir. Sie hat mich aufgefangen. Meine Knie wurden weich, verstehen Sie?« Ihre Augen wurden naß. Sie blinzelte heftig und tupfte sie mit einem Taschentuch ab.


  »Ich verstehe«, sagte Greg. »Nur noch ein paar weitere Fragen.« Er warf Lancaster einen mahnenden Blick zu. »Haben Sie in der Abtei jemals Syntho genommen?«


  Sie zog die Nase hoch. »Ja, ein paarmal. Dreimal, denke ich. Das war letztes Jahr, etwa einen Monat nach meiner Ankunft. Nur, um es mal zu probieren. Edward war ja dabei und hat darauf geachtet, daß ich zurechtkam. Aber danach nicht mehr; Uri ist schwer dagegen.«


  »Und Sie hatten Einwände gegen seine Haltung?«


  »Ja. Das war so albern.« Sie verzog wehmütig das Gesicht. »Erinnern Sie sich noch an den alten Song? Das beste am Streiten ist die Aussöhnung. Paßt genau auf uns.«


  »Klar. Sie haben also gewußt, daß in der Abtei Syntho gekocht wurde, daß das Labor dafür ausgestattet war?«


  »Ja.«


  »Haben Sie am Donnerstag den Bendix benutzt?«


  »Nein. Ich hatte eigentlich daran zu arbeiten, aber Schottland kam mir so viel wichtiger vor. Ich habe für den größten Teil des Tages Nachrichten gesehen.«


  »Also haben Sie auch das Datennetz nicht benutzt?«


  »Nein.«


  »Haben Sie je mit Edward Kitchener geschlafen?«


  Er konnte die Antwort ihren Gedanken entnehmen, mitten aus dem Tumult von Schuldgefühlen, Bewunderung, Reue und Trauer heraus. Sie brauchte lange, um wieder den Mund aufzubekommen. In ihren früheren Aussagen gegenüber der Polizei war die Antwort ein resolutes Nein gewesen.


  »Ja, einmal«, sagte sie. »Als ich noch neu auf Launde war. Ich fühlte mich einsam. Er war freundlich, mitfühlend.«


  »War das eine der Gelegenheiten, zu denen Sie Syntho genommen haben?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Weiß Uri davon?«


  »Nein.« Sie senkte den Kopf. »Sie sagen es ihm doch nicht, oder?«


  »Diese Gespräche sind streng vertraulich«, sagte Greg. »Er braucht es nicht zu erfahren.«


  Sie stand langsam auf und akzeptierte anmutig Lancasters hilfreiche Hand. »Wissen Sie schon, wer es war?« fragte sie.


  »Nein, bislang nicht.«


  


  Isabel Spalvas sah so müde aus, wie Greg sich fühlte. Sie trug eine Jeans und ein zu weites malvenfarbenes Sweatshirt. Das krause Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesicht war wunderbar zierlich. Unter normalen Umständen war sie bestimmt sehr attraktiv, vermutete Greg, aber heute sah sie bleich, fast grau aus. Vom Weinen hatte sie rote Ringe unter den Augen, und die schmalen Lippen waren an den Mundwinkeln traurig nach unten gezogen. Sie bewegte sich teilnahmslos, als sie eintrat und sich setzte, und zeigte kein echtes Interesse an den Vorgängen. Matthew Slater nahm mit angemessen besorgter Miene hinter ihr Platz.


  Greg spürte, wie ernst ihre Depressionen waren, ein trostloser Schmerz, der durch jeden Gedanken hindurchschimmerte. Von den Studenten, die Greg bislang kennengelernt hatte, litt sie eindeutig am stärksten unter dem Mord. Er würde glatt so weit gehen, sie als traumatisiert zu bezeichnen.


  »Soweit ich verstanden habe, haben Sie gelegentlich Edward Kitchener aufgesucht«, sagte Greg feinfühlig, sobald Langley die Videoaufnahme gestartet hatte.


  Sie nickte apathisch.


  »Waren Sie am fraglichen Abend bei ihm?«


  Erneut nickte sie.


  »Wann haben Sie ihn aufgesucht?«


  »Um Viertel nach eins.«


  »Bis wann?«


  »Halb drei.«


  »Sie haben also Uns Zimmer um Mitternacht herum verlassen und sind dann in Ihrem eigenen Zimmer geblieben, bis Rosette eintraf, richtig?«


  »Ja.«


  »Um wieviel Uhr ist sie gekommen?«


  »Um halb eins, denke ich. Sie war vorher bei Cecil auf dem Zimmer. Wir haben uns eine Zeitlang unterhalten und uns dann für Edward umgezogen. Mit Rosette kann man richtig Spaß haben, wenn sie entspannt ist, wenn sie nichts beweisen muß. Machen Sie sich möglichst keinen falschen Eindruck von ihr; das meiste an ihrer Haltung ist aufgesetzt. Sie kann einfach nicht anders.«


  »Haben Sie irgend jemand anderen in der Abtei gesehen, als Sie Kitcheners Raum verließen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie irgendwas Seltsames gehört?«


  »Nein.«


  »Was war mit Licht? Hat welches unter irgendeiner Tür durchgeschimmert? War unten was zu sehen oder gar draußen?«


  »Nein. Oh, in Uris Zimmer war ein bißchen Licht. Bläulich. Ich denke, es könnte der laufende Flachbildschirm gewesen sein. Wir hatten vorher dort ferngesehen.«


  »Sie haben am fraglichen Abend Syntho genommen. War die Wirkung bis dahin abgeklungen?«


  »Nicht ganz; sie ließ gerade erst nach. Ich bin …« Sie holte Luft und blickte dann konzentriert zu Boden. »Ich bin nicht gerne dort drin, wenn sich der Rausch gelegt hat.«


  »In Kitcheners Schlafzimmer?«


  »Ja.«


  »Wieso nicht?«


  »Mir wird kalt. Nicht körperlich, aber es fällt mir schwer, ihnen danach ins Gesicht zu blicken. Wir werden gemeinsam so high, verstehen Sie? Soweit es Sex angeht, haben Edward und Rosette ganze Lebensalter mehr Erfahrung als ich; sie brachten mich dazu, in ihrer Gesellschaft ganz loszulassen. Wie ein Kind, das einem Erwachsenen vertraut. Sein Schlafzimmer war unser privates Universum; wir waren dort sicher. Nichts spielte eine Rolle, abgesehen von uns selbst und unseren Wünschen. Aber danach verschwand die Illusion immer so schnell. Und diese schäbige alte Welt mit ihren eingebauten Schuldgefühlen flutete wieder herein.« Sie zupfte an einer Haarsträhne und wickelte sie nervös immer wieder um den Zeigefinger. »Sie müssen mich für abscheulich halten.«


  »Ich bin kein Richter, Isabel. Ihr Sexleben ist Ihre eigene Sache. Aber bitte, ich wüßte gerne, warum Sie angefangen haben, Kitchener aufzusuchen.«


  »Rosette war der Grund. Na ja, zu Anfang waren es nur Anspielungen. Scherze. Dann … ich weiß nicht. Irgendwie war es kein Scherz mehr. Und dann bin ich zu Weihnachten nach Hause gefahren. War auch okay so, halt zur Familie. Nur erwies es sich diesmal als blasse Erfahrung, gehaltlos; ich habe einfach die Routine abgespult. In der Abtei, bei Edward, haben wir soviel gelernt – wie man denkt, wie man Fragen stellt. Es wirkte viel realer. Farbe, das war es, was Launde hatte. Ich war froh, als ich wieder dort eintraf. Ich wollte mehr davon erleben, von diesem Abenteuer. Dort wurde es mir geboten.«


  »Cecil meinte, Sie wären unglücklich.«


  »Eigentlich nicht. Es war eigenartig; was ich tat, lag so weit außerhalb meiner Norm. Edward nannte es: Die Grenzen des Denkens abschreiten. Zunächst fiel es mir schwer, mit der Affäre zurechtzukommen; wenn ich mit Edward und Rosette zusammen war, spielte es keine Rolle, war es einfach eine andere Welt. Danach erschien es mir falsch oder töricht oder beides. Ich ging allmählich häufiger zu den beiden und blieb jeweils auch länger. Aber das war auch nicht die Lösung – mich mit ihnen von der Außenwelt abzuschließen. Da half es mir, mit jemandem zu reden, der Verständnis hatte. Cecil war der einzige, zu dem ich wirklich gehen konnte. Cecil ist welterfahren oder behauptet es zumindest. Er zeigte mir auf irgendwie komische Art sein Mitgefühl, und er kritisierte mich nicht. Das war mir sehr wichtig.«


  »Wußten Sie schon, daß Rosette schwanger ist?«


  Isabel hob den Kopf, die blauen Augen voller Melancholie. Sie empfand keinen Widerwillen; genau das hatte Greg herausfinden wollen. Keinerlei Groll. Er glaubte nicht, daß eine sanfte Seele wie Isabel überhaupt einen Groll hegen konnte.


  »Ja«, antwortete sie. »Sie hat nie etwas gesagt, aber ich wußte es. In gewisser Weise freut es mich, jedenfalls jetzt. Es bedeutet, daß etwas von Edward bleibt. Ich wünschte fast, ich wäre es.«


  »Was war mit Kitchener? In welcher Stimmung war er am fraglichen Abend?«


  »Edward? Glücklich. Rosette und ich … Ich … Es war gut an dem Abend.«


  »Nein, mal davon abgesehen. Seine allgemeine Stimmung während der letzten Tage. Beschäftigte ihn etwas? Hatte er Sorgen wegen irgendwas? War er erregt?«


  »Nein.« Sie zeigte ihm ein tapferes leises Lächeln. »Sie kannten Edward nicht, oder Sie hätten gar nicht erst danach gefragt. Er spielte dieses schreckliche alte Monster. Aber es war nur Fassade. Oh, er hat uns schon mal angeschrien, wenn wir uns absolut dumm aufführten. Und Politiker haben ihn wütend gemacht. Davon abgesehen hatte er keinerlei Sorgen. Es gehörte zu seiner Anziehungskraft; ich bin nie jemandem begegnet, der so sorgenfrei war. Er hatte im Leben so viel geleistet, so viele Schlachten gewonnen. Ich denke nicht, daß ihn noch irgend etwas hätte aus der Fassung bringen können.«


  »Ich muß Ihnen diese Frage stellen, Isabel: Welche Gefühle hegen Sie für Nicholas Beswick?«


  »O Gott!« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Warum mußte er nur herauskommen und uns sehen? Er ist so süß. Ich wollte ihm nicht weh tun. Wirklich nicht. Wieso ist all das passiert? Was haben wir nur getan?«


  Slater tätschelte sie sachte, aber sie schüttelte ihn ab. Er warf Greg einen bittenden Blick zu.


  Greg wartete ab, bis sie aufhörte, sich mit den feuchten Fingerknöcheln weiter Tränen aus den Augenwinkeln zu bohren.


  »Stimmt es, daß Sie Kitcheners Schlafzimmer als letzte erreichten, nachdem Rosette die Leiche entdeckt hatte?« fragte er und kam sich als Oberarschloch vor, weil er dem gepeinigten Mädchen weiter zusetzte.


  »Ja, ich glaube schon. Sie waren alle vor mir. Ich kann mich nicht an viel erinnern. Es tut mir leid.«


  »Ist egal. Vorher, nachdem Nicholas Sie und Rosette gemeinsam auf dem Flur angetroffen hatte, haben Sie Kitchener davon erzählt?«


  »Nein. Gott, das konnte ich einfach nicht! Ich wußte nicht, was ich in dieser Hinsicht unternehmen sollte. Sogar Rosette war aus der Fassung. Edward hatte eine Schwäche für Nick, hat solche Hoffnungen in ihn gesetzt. Nick hat einen sehr hohen IQ und möchte lernen; ich meine, er ist wirklich scharf darauf, etwas zu lernen. Das ganze Universum ist für ihn ein tolles Rätsel. Nur bei solchen Gelegenheiten kommt er aus seinem Schneckenhaus hervor; wenn wir über alltägliche Dinge wie das Fernsehen oder Politik reden, sitzt er still in der Ecke. Aber bringen Sie mal die Einheitliche Feldtheorie oder Quantenmechanik ins Gespräch, und Sie können sein Mundwerk gar nicht mehr abstellen. Bei solchen Gelegenheiten ist er richtig reizend, so lebhaft. Aber ich schwatze nur, verzeihen Sie.«


  »Haben Sie und Rosette darüber gesprochen, was Sie im Hinblick auf Ihre Entdeckung durch Nicholas unternehmen wollten?«


  »Nicht viel. Es war eine Art beiderseitigen Schweigens. Ich nahm mir vor, am nächsten Morgen zu Nick zu gehen. Ich hatte es wirklich vor. Ich hätte versucht, es ihm zu erklären. Er war so ziemlich der einzige Mensch, für den ich Edward aufgegeben hätte. Ich habe nachgesehen, als ich aus Edwards Zimmer kam, aber bei Nick war das Licht aus. Und es wäre sowieso nicht recht gewesen, praktisch gleich im Anschluß bei ihm reinzuplatzen. Das hätte so ausgesehen, als hätte Edward für mich die totale Priorität. Aber andererseits …«


  »Bei Nicholas Beswick brannte also um zwei Uhr dreißig das Licht nicht? Sind Sie sich dessen sicher?«


  »Ja.«


  »Wann haben Sie sich an diesem Abend gewaschen?«


  »Ich habe geduscht, ehe ich anfing, das Abendessen zuzubereiten, und dann noch einmal, als ich von Edward kam.«


  »Haben Sie am Donnerstag den Bendix überhaupt benutzt?«


  »Ja, für den größten Teil des Nachmittags.«


  »Hatten Sie Zugriff auf irgendwelche externen Ware-Systeme?«


  »Nein.«


  Die letzte Frage verschwand hinter dem oberen Rand des kleinen Cybofax-Monitors.


  Greg fiel keine weitere mehr ein. Isabel sah schon so aus, als hätte er die Antworten körperlich aus ihr herausgequetscht.


  Draußen regnete es wieder; dicke warme Tropfen trommelten unaufhörlich an das hohe Fenster.


  »Okay«, wandte er sich an Vernon. »Rufen wir jetzt Nicholas Beswick herein.«


  


  


  Kapitel acht


  


  


  In Peterborough regnete es wieder. Wetterleuchten durchzog brutzelnd die niedrige Wolkendecke und hob die neuen Turmblocks hervor, die auf dem höheren Gelände im Westen aufragten – schmucklose Monolithen, die auf das organische Durcheinander der kleineren Gebäude in den ursprünglichen Stadtbezirken hinabblickten.


  Julia verabscheute es, im Gewitter zu fliegen. Ihre Dornier-Schwenkdüsenmaschine verfügte vielleicht über jedes nur existierende Sicherheitssystem, wirkte aber trotzdem so unbedeutend im Vergleich zu den Gewalten da draußen.


  Ein weiterer Blitz zuckte über die Stadt hinweg. Die glänzenden Solarzellen auf den Dächern reflektierten ihn teilweise und erzeugten dadurch winzige purpurne Blendflecken auf Julias Netzhäuten. Sie hatte das Event-Horizon-Hauptquartier direkt voraus gesehen, einen siebzehnstöckigen Würfel aus Glas, Stahl und Kompositplatten. Er hatte nichts Elegantes an sich, war in sechsundzwanzig hektischen Monaten hochgezogen worden, um sowohl die Scharen zentraler Datenmischer aufzunehmen, die man brauchte, um ein Unternehmen von den Ausmaßen von Event Horizon zu führen, als auch Morgans Sicherheitspersonal. Ein Monument der Eile und der Funktionalität. Sein Ersatz draußen bei Prior’s Fen würde weit ästhetischer ausfallen; die Architekten hatten einen weißen und goldenen Zylinder ausgetüftelt, der mit seiner Rüstung aus Säulen und Bögen dem Schiefen Turm von Pisa ähnelte. Diesmal allerdings aufrecht. Event Horizon baute nicht schief.


  Julia goß sich gekühltes Mineralwasser aus der Bar ein, schaltete den Rachbildschirm am vorderen Schott ein und zappte durch die Kanäle, bis sie den des Senders Nordwesteuropa fand. Jakki Coleman war auf Sendung, eine Frau in mittleren Jahren mit gußeiserner, goldblonder Frisur und einer modischen, pfefferminzgrünen Satinjacke. Sie saß im luxuriösen Arbeitszimmer irgendeiner Villa an einem florentinischen Schreibtisch.


  Julia grinste vor lauter Vorfreude, als sie es sich auf dem weißen Ledersofa bequem machte und die Füße auf den Sessel gegenüber legte. Jakki Coleman war die Königin der Klatschsendungen; Rockstars, Fernsehstars, Aristokraten, berühmte Vertreter der Sportwelt, Politiker – für alle hielt sie boshafte Bemerkungen bereit.


  »Pauline Harrington, die streng katholische Sängerin, scheint ihre religiösen Bedenken verlegt zu haben«, sagte Jakki in ihrem starken, schnurrenden französischen Akzent. »Wenigstens für dieses Wochenende. Denn wen sehe ich da, wenn nicht die phantastische Pauline, in der laufenden Woche mit ›My Real Man‹ auf Platz fünf der White-Soul-Charts, mit keinem geringeren als Keran Bennion, der Nummer eins unter den Fahrern des Porscheteams.«


  Ein Bild von Pauline und Keran wurde eingeblendet, die auf dem Gelände eines Landhotels spazierengingen, irgendwo, wo die Sonne schien. Sie hielten sich an den Händen und nahmen keine Notiz von den Fontänen, die ringsherum in steingesäumten Teichen sprudelten, im Hintergrund Büsche, die mit großen, rötlich-orangenen Blüten prunkten. Die Aufnahme war offenkundig mit einem Teleobjektiv gemacht worden; die Umrisse wirkten leicht verschwommen.


  »Vielleicht hat Kerans Frau ihn geschickt, damit er Gesangsstunden nimmt«, deutete Jakki süffisant an. »Die drei gemeinsamen Tage müßten seine Stimme eigentlich in Form gebracht haben.«


  Ein dunkelhäutiger junger Mann in einem purpurnen und schwarzen Versace-Anzug kam ins Büro und legte ein Papier vor Jakki auf den Tisch. Sie las es und stieß ein entzücktes »Oho!« aus. »Nein, so was!« sagte sie.


  Bei der Meldung ging es um eine Schweizer Ministerin und ihren jugendlichen Liebhaber. Danach kam ein Schmiergeldskandal in der Musikbranche zur Sprache.


  Julia nahm einen Schluck Mineralwasser und wurde dann auf ihre Schuhe aufmerksam. Sie waren noch schlammverkrustet von der Turmbaustelle. Sie rieb mit einem Papiertuch daran, während Jakki im Flüsterton davon sprach, daß bestimmte gezielte Fragen nach dem neugeborenen Sohn einer Gräfin gestellt würden; anscheinend war der Graf in der Nacht der Empfängnis nicht zu Hause gewesen.


  Julia lachte in sich hinein. Die Gesellschaft, in der sie sich bewegte, bot den Stoff dieser Sendung, Europas Finanz-, Politik- und Glamour-Elite, snobistisch, angeberisch, korrupt, während sie doch in einem fort versuchte, ein engelhaftes Image zu produzieren. Und sie mußte mit diesen Leuten auf deren Ebene verkehren, der Ebene der Heuchelei, alles Teil des großen Spiels. Deshalb machte es ja auch soviel Spaß zuzusehen, wie Jakki die Schwächen der Leute hervorhob und die Axt an ihre Egos anlegte; eine Art Revanche aus zweiter Hand für all die falsche Höflichkeit, die Julia mimen mußte, das endlose Schmeicheln.


  »Das Großereignis in England war gestern die Vorstellung des Raumgleiters von Event Horizon«, sagte Jakki. »Einfach jeder, der von irgendwelcher Bedeutung war, nahm daran teil, einschließlich Klein-moi.«


  Julia hielt die Luft an. Jakki hatte doch sicherlich nicht vor, den Prinzen für seine Frisur zu verspotten? Doch nicht schon wieder?


  »Und ich kann Ihnen sagen, daß etliche selbsternannte Promis, die außen vor geblieben waren, ziemlich ermüdende Erklärungen abgaben, des Inhalts, ihre Einladungen wären irrtümlich an ihre Ferienhäuser gesendet worden«, schwafelte Jakki boshaft. »Aber lassen wir die unbedeutenden Figuren mal außer acht und widmen uns den interessanten Dingen. Wie es für einen so bedeutsamen und prestigeträchtigen Anlaß auch angemessen ist, konnte er sich der größten Lachnummer des Tages rühmen.« Oh, lieber Gott, es ging doch wieder um den Prinzen! »Die mega-, megareiche Julia Evans hat angeblich dreieinviertel Milliarden Pfund New Sterling in die Entwicklung des schnittigen Fliegers gesteckt, der die Speerspitze des wirtschaftlichen Neuaufbaus von England werden soll.«


  Julia machte ein finsteres Gesicht. Woher hatte Jakki diese Schätzung? Sie kam dem tatsächlichen Wert beunruhigend nahe. Bitte, kein weiteres Leck in der Finanzabteilung!


  Das Bild auf dem Flachbildschirm wechselte zur Vorstellungsfeier und zeigte Julia, wie sie den Prinzen und den Premierminister um die Maschine begleitete.


  »Leider«, fuhr Jakki fort, »müssen diese furchterregenden Entwicklungskosten den Schrank der armen Julia ziemlich entblößt haben. Denn ihre ansonsten beneidenswert schlanke Gestalt war, wie Sie sehen können, in etwas gekleidet, was auf mich wie ein großer Bogen Schokoladenpapier für den Valentinstag wirkt.«


  Die Dornier landete auf der erhöhten Dachplattform mitten auf dem Hauptquartier. Caroline Rothmann hielt einen großen Golfregenschirm über Julia, während sie zur Tür des Treppenhauses hinübergingen. Rachel und Ben marschierten nebenher. Niemand sah sie an. Vielleicht war es ja Zufall. Aber andererseits waren auch alle unglaublich beschäftigt gewesen, als sie aus dem Hecksalon der Schwenkdüsenmaschine gekommen war.


  Sei ehrlich, Mädchen, wies sie sich an, als sie aus dem Salon stapfte.


  Dieses verdammte Miststück!


  Sean Francis, ihr geschäftsführender Assistent, wartete im Gebäude auf sie. Eigentlich mochte sie ihn sehr, obwohl er vielen Leuten mit seiner perfektionistischen Tüchtigkeit auf die Nerven ging. Sie hatte ihn in ihren persönlichen Stab berufen, sobald sie das Unternehmen geerbt hatte.


  Er war vierunddreißig, ein großer dunkelhaariger Mann mit einem Abschluß in technischer Verwaltung. Er hatte gleich nach dem Studium bei Event Horizon angefangen. Sein rascher Aufstieg sprach Bände, was seine Fähigkeiten anbetraf. Greg hatte ihn einmal für Julia überprüft; Seans Loyalität war untadelig.


  Er trug einen Anzug im gleichen konservativen Stil wie alle anderen Datenmischer im Haus. Manchmal fragte sich Julia, was passieren würde, falls sie bekannt werden ließ, daß sie es am liebsten hätte, wenn die Angestellten Pullunder und Bermudashorts trugen. Wenn man bedachte, wie die Leute in ihrer Umgebung auf jeden Wink sprangen, würden sie wahrscheinlich alle damit erscheinen.


  Könnte sich lohnen!


  »Hatten Sie einen angenehmen Flug, Ma’am?« fragte Sean freundlich.


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sean, es schüttet, und das verdammte Flugzeug ist beinahe von Blitzen zerfetzt worden. Was denken Sie?«


  Er klappte den Mund auf und wieder zu. »Ja, Ma’am«, sagte er demütig. »Verzeihung.«


  Im Augenwinkel sah sie kurz eine Bewegung und glaubte, Caroline würde ein Handzeichen geben. Als sie sich jedoch umdrehte, war ihre persönliche Assistentin damit beschäftigt, den Regenschirm zusammenzufalten, und machte dabei das unschuldigste Gesicht.


  Es ist eine Verschwörung!


  Sie riß sich zusammen. Ich schere mich einfach nicht darum, was diese senile Hure, diese Jakki Coleman gesagt hat. Ich doch nicht!


  »Mein Fehler, Sean.« Sie schenkte ihm ein Herzensbrecherlächeln. »Diese Blitze machen einem angst, wenn man ihnen so nahe kommt.«


  »Ist schon in Ordnung, Ma’am. Ich habe auch Angst vor ihnen.«


  


  Das Konferenzzimmer lag in einer Ecke des Hauptquartiers; zwei Wände bestanden aus verstärktem Glas mit brauner Tönung, die Ausblick über die regendunklen Straßen von Westwood boten. Dekoriert war der Raum in dem Stil gezwungener Großspurigkeit, wie er unter Konzerndesignern in aller Welt grassierte: tiefer saphirblauer Teppich, zwei Picassos und ein van Gogh zwischen aluminiumgerahmten Drucken von den Fens vor der Erwärmung, riesiger ovaler Eichenholztisch, dick gepolsterte schwarze Lederstühle, Topfpflanzen, die größer waren als Menschen. Alles schamloser Pomp.


  Julia war sich nur zu sehr der Tatsache bewußt, daß ihre Schuhe schlammige Fußabdrücke hinterließen, als sie zu ihrem Platz am Kopfende des Tisches hinüberging. Etliche Delegierte blickten erschrocken drein, als sie ihre gotische Aufmachung sahen. Nasses Haar, das in schlaffen Strähnen herabhing, war auch keine Hilfe.


  Acht Vertreter ihres eigenen Stabes saßen an einer Seite, Führungspersonal aus den verschiedenen Abteilungen des Unternehmens. Ihnen gegenüber reihten sich Valyn Szajowski, Argon Hulmes, Sir Michael Torrence, Karl Hildebrandt und Sok Yem auf, die Vertreter des finanziellen Unterstützungskonsortiums von Event Horizon. Über hundertfünfzig Banken und Finanzhäuser gehörten dem Konsortium an und machten es zu einem der größten der Welt. In den ersten zwei Jahren nach dem Sturz der PSP hatten sie siebzig Prozent des Geldes bereitgestellt, das Philip Evans brauchte, um das Unternehmen wieder in England anzusiedeln. Unter seiner Führung erwies sich Event Horizon als ultrasolide Investition; obwohl seine Begeisterung für das Raumfahrtprogramm des Konzerns einige Nervosität auslöste, war er nie mit einer Zahlung in Rückstand geraten. In Anbetracht der damals immer noch extrem wackeligen Lage der Weltwirtschaft war die Mitgliedschaft in diesem Konsortium ein hochgeschätztes und eifersüchtig gehütetes Gut.


  Als dann jedoch vor zwei Jahren Julia das Unternehmen mit allem Drum und Dran geerbt hatte, erwiesen sich die einst emsig angebotenen Kredite auf einmal als schwer erhältlich, und wenn sie doch einen bekam, dann zu unmäßig hohen Zinsen. Das vorsichtige Finanz-Establishment hatte keine Spur von Vertrauen in Teenager als Eigner-Direktoren großer Konzerne. Die Finanzleute wollten mehr Einfluß auf die Führung von Event Horizon, Positionen in der Geschäftsführung, möglicherweise gar im Direktorium. Nur bis Julia älter war, erklärten sie, bis sie die Mechanismen des Konzern-Managements begriff – sagen wir, bis in zwanzig Jahren oder so. Dieses zurückhaltende, aber beharrliche Insistieren entwickelte sich zur größten taktischen Fehlleistung in der modernen Finanzgeschichte. Angesehene Finanzkommentatoren im Fernsehen bezeichneten den Vorgang bereits als das Große Kredithai-Massaker.


  Bewaffnet mit den Gigaleiter-Lizenzgebühren und (ohne Wissen des Konsortiums) dem NN-Kern ihres Großvaters, zeigte Julia ihnen den Zwei-Finger-Gruß und fuhr damit fort, das Unternehmen auszubauen, sogar mit noch größerer Geschwindigkeit. Die Rückzahlung bereits laufender Kredite erfolgte beschleunigt und mit entsprechend geringeren Zinsen, und weniger Kredite wurden neu beantragt. Das Einkommen des Konsortiums begann zu sinken, während der Cashflow und die Profite von Event Horizon stiegen. Das goldene Ei verlor rapide an Glanz. Sean rückte für Julia den Stuhl zurecht, und sie setzte sich und funkelte die künstlich lächelnden Gesichter an, die ihr zugewandt waren. Sean und Caroline nahmen rechts und links von ihr Platz.


  Kanal zum NN-Kern öffnen.


  Na, hallo, Fräulein Grantig! Und worum geht’s bei unserem heutigen Wutanfall?


  Ich habe keinen Wutanfall, Opa.


  Ha! Ich bin in die Sicherheitskameras des Konferenzzimmers eingeschaltet. Wenn Blicke töten könnten, mein Mädchen, säßest du in einem Raum voller Leichen.


  Hast du nicht gesehen … Vergiß es. Nein. Hast du heute morgen die Sendung von Jakki Coleman gesehen?


  Verdammt, Mädchen, ich habe keine Zeit für solchen Scheiß, nicht einmal mit meiner Kapazität!


  Sie ist auf meine Kleidung von gestern eingegangen. Ich hatte drei Anproben dafür, weißt du. Drei!


  Also wirklich.


  Sabareni gehört zu den besten Haute-couture-Häusern Europas! Es ist ja nicht so, daß ich in einen Dritte-Welt-Laden ginge.


  Das beruhigt mich aber sehr.


  Es hat siebentausend Pfund gekostet.


  Ich hätte es auch nicht gern, wenn du knauserst, Julia.


  Sei nicht so verdammt sarkastisch! Siebentausend Pfund! Nun, ich kann es unmöglich noch mal anziehen. Jetzt nicht mehr!


  Juliet, könnten wir jetzt bitte mit der Konferenz beginnen?


  Yeah, in Ordnung. Ich wette, sie haben alle die Sendung gesehen. Siebentausend Pfund!


  Oh, lieber Gott … Die lautlose Stimme klang entschieden ungehalten.


  Die Vertreter der Geschäftsführung und des Konsortiums setzten sich; ihre Jovialität verflog unter Julias düsterer Stimmung.


  Gut. Vielleicht verhinderte das diesmal die üblichen kriecherischen Versuche, sich bei ihr einzuschmeicheln.


  Auf dem Terminal-Flachbildschirm, der vor ihr in den Tisch eingelassen war, leuchtete die Tagesordnung der Konferenz auf.


  »Ich freue mich, Ihnen berichten zu können, daß das Projekt des Clarke-Raumgleiters planmäßig verläuft, wie Sie, da bin ich mir sicher, gestern alle miterlebt haben«, begann Julia. »Der Jungfernflug findet in einem Monat statt, der erste Orbitaltestflug sollte zehn Wochen später an die Reihe kommen. Mal vorausgesetzt, daß kein katastrophaler Konstruktionsfehler vorliegt, startet die Auslieferung in einem Jahr.«


  »Das sind ausgezeichnete Nachrichten, Julia«, meinte Argon Hulmes. »Man muß Ihrer Mannschaft in Duxford gratulieren.«


  »Danke«, erwiderte sie gelassen.


  Die Konsortiumsvertreter waren während der zurückliegenden zwei Jahre nach und nach ausgetauscht worden, bis keines der ursprünglichen Mitglieder mehr übrig war. Die neue Gruppe war durchgängig jünger, ein kein besonders subtiler Versuch, es für Julia angenehmer zu gestalten. Obwohl sich die Banken selbst heute noch nicht dazu aufraffen konnten, jemanden zu ernennen, der unter achtunddreißig war; Sok Yem von der Hongkong Oceanic Bank war mit neununddreißig der jüngste. Gerüchte wollten wissen, daß Argon Hulmes von seinen Vorgesetzten Anweisung erhalten hatte, sich einer kosmetischen Operation zu unterziehen, ehe er seinen Platz erhielt, um sein Aussehen von dreiundvierzig auf die Dreißiger zurückzuschrauben.


  Dreißig und dann irgendwas, überlegte Julia. Er versuchte immer, sich mit ihr über Gruppen und Platten und Parties zu unterhalten; sein Weihnachtsgeschenk hatte in der schwarz mitgeschnittenen Videoaufnahme eines Bil-Yi-Somanzer-Konzerts bestanden. Sie stellte sich vor, wie er sich jeden Abend pflichtbewußt bei MTV einschaltete, um sich darüber auf dem laufenden zu halten, was neu herauskam, wer top und wer flop war. Eine tolle Beschäftigung für einen Banker mittleren Alters.


  »Wir erreichen bei dreihundert Raumgleitern die Gewinnzone«, fuhr Julia fort. »Das sollte in etwa drei Jahren der Fall sein. Meine Raumfluglinie Dragonflight hat gerade weitere fünfzehn Maschinen fest bestellt und hält Optionen auf fünfunddreißig, um den Atommüll-Entsorgungsvertrag zu erfüllen, den wir gestern abschließen konnten. Wir rechnen damit, in den nächsten Monaten Entsorgungsverträge mit fünf oder sechs weiteren europäischen Staaten abschließen zu können, und natürlich werden die nationalen Aerospacelinien scharf darauf sein, in die Sache einzusteigen.«


  Sean Francis nahm das Stichwort fehlerlos auf. »Die Atommüllentsorgung ermöglicht uns, unsere Schätzungen des raumfahrtbezogenen Industrieumsatzes über die nächsten vier Jahre um fünfundvierzig Prozent nach oben zu korrigieren«, sagte er. »Es handelt sich dabei um eine bislang ungenutzte Einkommensquelle. Falls wir sie vollständig nutzen, ist das Potential atemberaubend. Keine Regierung auf dem Planeten wird es sich leisten können, ihren Wählern eine sichere und abschließende Beseitigung allen radioaktiven Materials zu verweigern. Und allein in Europa haben wir zur Zeit dreiundvierzig überflüssige Kernkraftwerke, wobei für die nächsten zehn Jahre die Stillegung von weiteren siebzehn Anlagen geplant ist.«


  »Wie schade, daß das Konsortium mein Sunderland-Verglasungswerk nicht für eine lohnende Investition hielt«, sagte Julia. »Sie hätten einen Anteil am Gewinn haben können. Die Gewinnspanne ist beträchtlich, wenn man bedenkt, daß ich jetzt praktisch ein Monopol auf diese Technik habe.«


  Sir Michael beugte sich ernst vor. »Wir würden gerne jeden Ausbau des Verglasungswerks bezahlen, Julia, jetzt, wo der Bedarf nachgewiesen wurde, und gekonnt nachgewiesen, wenn ich so sagen darf. Der Atommüll-Entsorgungsvertrag ist eine wunderbare Entwicklung, über die wir uns alle sehr freuen.«


  Nein, Juliet, ein striktes Nein; halte sie aus der Verglasung draußen! Presse die Mistkerle aus!


  Sie schenkte Sir Michael ein Lächeln, unter dem seine plötzliche Begeisterung dahinschwand. »Das Verglasungswerk war ein Risiko im Wert von fünfhundert Millionen Pfund«, sagte sie in ihrer Dozentenstimme. »Und nachdem ich dieses Risiko allein getragen habe, gedenke ich, auch allein davon zu profitieren. Die Gewinne aus diesem neuen Unternehmen werden mehr als ausreichen, um die eigene Expansion zu tragen. Danke.«


  »Julia, ich denke, wir alle sind uns einig, daß Sie das Unternehmen bislang tadellos führen«, erwiderte Sir Michael. »Und deshalb möchten wir einen freien Kredit in Höhe von drei Milliarden Pfund New Sterling vereinbaren, den Sie jederzeit abrufen können, um neue Projekte zu finanzieren. Auf diese Weise vermeiden wir die Verzögerungen und Nachfragen, die stets auftreten, wenn Kreditanträge erst vom ständigen Kontrollausschuß des Konsortiums bewilligt werden müssen.«


  Die übrigen Repräsentanten murmelten zustimmend und musterten Julia, wollten sie förmlich mit dem Willen bewegen, auf den Vorschlag einzugehen.


  Wir haben sie am Schlafittchen, Juliet! Sie bieten niemandem einen Blankoscheck an, wenn sie nicht mächtig unter Druck stehen. Und jetzt, Mädchen, denk dran, worauf wir uns geeinigt haben, ja?


  Sie mit dem Auflösungsszenario konfrontieren. Dann mit dem Plan für Prior’s Fen.


  Das ist mein Mädchen!


  Sie legte die Fingerspitzen zusammen und bedachte die Versammlung mit einem bedauernden Blick. »O je, wie peinlich! Ich glaube, mein Finanzdirektor hat eine Zusammenfassung vorbereitet, die er präsentieren möchte. Alex, wenn Sie bitte so nett wären?«


  Alex Barnes stand auf, ein dreiundfünfzigjähriger Afrokaribier mit einer zurückweichenden Kopfbedeckung aus ergrauten Haaren. Sein Anzug mit Samtaufschlägen hob ihn wenigstens über das Niveau des Konzernklons hinaus. Er begann damit, einen Strom von Kontowerten zu rezitieren, Zahlen, Daten und Prozentsätze, die zu einem ermüdenden Statistikgeleier ineinanderflossen.


  Die Repräsentanten wirkten alle sehr zappelig, als er fertig war.


  »Das bedeutet«, sagte Julia süß, »daß die Kredite, die das Konsortium bislang an Event Horizon vergeben hat, in sieben Jahren zurückgezahlt sein werden. Danach trägt sich das Unternehmen komplett selbst. Da unsere Expansionspläne für diesen Zeitraum schon festliegen, ausgenommen das Projekt Prior’s Fen, sehe ich wirklich keinen Grund dafür, die Zeit meiner Verschuldung weiter zu verlängern. Ganz sicher nicht auf dem Niveau Ihres freien Kredits, das, muß ich sagen, in Anbetracht der Größe von Event Horizon enttäuschend armselig ist.«


  Einen Moment lang blieb es still, während die Vertreter untereinander einen umfassenden Katalog von Gesichtsausdrücken wechselten. Interessanterweise zeigte nur Argon Hulmes seinen Zorn. Soviel zur Solidarität zwischen Befürwortern der Jugendkultur.


  Durch ein geheimes und unsichtbares Wahlsystem wurde Sir Michael zum Sprecher gewählt. »Was genau schlagen Sie vor, soll draußen bei Prior’s Fen durchgeführt werden?« fragte er in vorsichtigem Tonfall.


  


  Karl Hildebrandt blieb nach der Konferenz zurück. Die Bitte des listigen alten Deutschen um ein Gespräch – »Nichts Geschäftliches, das versichere ich Ihnen« – war für Julia faszinierend genug, um ihm den Gefallen zu tun.


  Sean blieb an ihrer Seite sitzen, während Caroline mithalf, die anderen aus dem Raum zu treiben. Schließlich waren nur noch sie drei am Tisch übrig, plus Rachel, die still auf einem Stuhl am Fenster saß.


  Diessenburg Mercantile, die von Karl repräsentierte Züricher Bank, gehörte zu den größten Konsortiumsmitgliedern und stand für sechs Prozent der Gesamtinvestitionen. Karl war in den späten Vierzigern und legte ebenso schnell Gewicht zu wie Onkel Horace; eine Falte aus rosa Fleisch hing ihm über den Kragen (Julia zählte vier Kinne), und das blonde Haar ging bereits ins Silberne hinüber. Der Anzug stammte aus Paris; schmale Aufschläge halfen dabei, den Eindruck des gewölbten Brustkastens zu mildern. Aus Gründen des Effekts trug Karl eine Stahlrandbrille, die ihm eine Aura der Zuverlässigkeit verlieh.


  Julia hatte Achtung vor ihm, aus dem einen Grund, daß er keine Maske trug wie Argon Hulmes.


  »Ich weiß, daß es nicht neu ist, Julia«, sagte er, »aber Sie sind ein absolut bemerkenswertes junges Mädchen.« Kaum ein deutscher Akzent klang bei ihm durch. Vielleicht einer der Gründe dafür, daß man ihn als Vertreter ausgewählt hatte.


  »Danke, Karl. Sie haben aber doch nicht vor, mich anzumachen wie Argon, oder?«


  Er lachte leise, klappte sein Cybofax zu und steckte es sich in die innere Jackentasche. »Gewiß nicht. Aber aus Banken und Finanzhäusern einen festverzinslichen Investitionskredit in Höhe von zwölf Milliarden Pfund herauszuquetschen, das war eine Leistung, die über die Kräfte mancher Kombinate ginge.«


  »Prior’s Fen ist ein rentables Projekt. Ohne Risiko.«


  »Die Cyberfabriken vielleicht. Aber uns zu bewegen, daß wir eine Eisenbahnverbindung bezahlen, ehe wir in sie investieren können, das war grausam, Julia.«


  »Sie erhalten Ihre Zinserträge, ich kriege meine Cyberfabriken. Zeigen Sie mir, wer hier das Opfer ist, Karl.«


  »Niemand, natürlich. Deshalb triumphieren Sie ja auch immer wieder.«


  »Sie denken also, daß der Kontrollausschuß den Kredit genehmigen wird?«


  »Ja«, antwortete er schlicht.


  »Ich dachte, es sollte jetzt nicht ums Geschäft gehen.«


  »Ich bitte um Entschuldigung. Aber alles ist in der Politik verwurzelt.«


  Sie konnte sich nicht erinnern, Karl jemals in einer solch zwiespältigen Stimmung erlebt zu haben. Es schien, als wollte er über ein wichtiges Thema sprechen, wüßte aber nicht recht, wie er es anschneiden sollte. Wie ein Elternteil, der einen albernen Teenager aufklären wollte. »Möchten Sie über Politik reden? Ich war noch nicht alt genug, um an den Wahlen teilzunehmen, selbst wenn ich im Land gewesen wäre. Ich bin aber nächstes Mal wahlberechtigt.«


  »Auf jeden Fall bewegen Sie sich auf politischem Parkett meisterhaft, Julia. Deshalb war ich auch nicht überrascht, als sie den Atommüll-Entsorgungsvertrag erhielten. Voller Bewunderung, aber nicht überrascht.«


  »Danke; es erforderte schon einige Maßnahmen, aber ich halte mich gern für flexibel, soweit es die Zusammenarbeit mit dem englischen Industrieministerium angeht.«


  »Ja. Allerdings stellt man in einigen Kreisen Fragen bezüglich der innigen Beziehungen zwischen Event Horizon und dem Ministerium. Man könnte sie fast als Partnerschaft bezeichnen.«


  »Ich habe nie einem Abgeordneten Geld angeboten«, sagte sie, »und werde es auch nie tun.«


  »Nein. Trotzdem könnten die Oppositionsparteien aus dieser Beziehung, so eingebildet sie auch sein mag, Kapital schlagen. Die Große Lüge, Julia; sage etwas laut genug und wiederhole es oft genug, und die Leute glauben allmählich daran. Letztlich wird Event Horizon darunter leiden; man wird Sie künstlichen Beschränkungen unterwerfen. Man wird Angebote nur deshalb ablehnen, weil sie von Ihnen stammen; Politiker werden damit öffentlich zeigen, daß sie keine Günstlingswirtschaft betreiben. Und das dürfen wir nicht zulassen.« Er lächelte schief. »Es ist schlecht für die Profite, wenn schon nichts anderes. Schlecht für uns.«


  Julia fragte sich langsam, wen er mit »uns« meinte. »Ich muß halt lauter schreien. Und ich kann wirklich sehr laut schreien.«


  »Ein offizielles Dementi kommt praktisch einem Oscar für ein Gerücht gleich.«


  »Sollen wir den ganzen Nachmittag hier sitzen und uns gegenseitig Bonmots vortragen, Karl?«


  »Ich hoffe doch, nein.«


  »Nun, was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«


  »Ein bißchen Umsicht kann nicht schaden, Julia. Ich weiß, daß Sie ziemlich geschickt sind, weshalb mich Ihre jüngste Aktion etwas verwirrt hat.«


  Sie warf Sean unauffällig einen fragenden Blick zu, aber er zuckte nur ganz leicht die Achseln.


  »Welche Aktion?«


  »Zu verlangen, daß dieser Mindstar-Veteran, dieser Greg Mandel, in die Kitchener-Ermittlungen eingeschaltet wird. Das war schrecklich öffentlich, Julia. Sie waren seine Brautjungfer. Also wirklich! Damit haben Sie die Hetzer und Verschwörungstheoretiker förmlich herausgefordert.«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Woher wissen Sie von Greg?«


  »Es kam in allen Fernsehnachrichten.«


  »Oh.« Trotzdem war komisch, daß er so schnell davon erfahren hatte. Sie hatte den größten Teil des Vormittages damit zugebracht, Daten für die Konferenz zu büffeln, und das mit Netzknoten, die ihre Gehirnleistung verstärkten. Ließ er sich wirklich auf jede einzelne Nachricht aufmerksam machen, die Event Horizon betraf? Dann fiel ihr wieder Jakki Miststück Coleman ein. Letztlich hatten ihre Vorbereitungen also doch nicht jede Minute in Anspruch genommen. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Karl. Tatsächlich habe ich die Schadensbegrenzung schon eingeleitet.«


  »Mandel wurde vom Fall abgezogen?«


  »Nein, ich muß erfahren, wer Kitchener umgebracht hat. Aber Sie werden nichts mehr über die Verbindung zwischen Greg und mir erfahren, jedenfalls nicht aus dem Fernsehen.«


  »Ah, ich freue mich, das zu hören.«


  


  


  Kapitel neun


  


  


  Nicholas war an seiner Umgebung eigentlich nicht mehr interessiert, also registrierte er das kleine Verhörzimmer überhaupt nicht, bis Greg Mandel ihn ansah. Oder eher in ihn hineinblickte, glatt durch den Schädel ins Gehirn.


  Die Anwältin Lisa Collier hatte ihm erklärt, daß man einen Übersinnlichen zu den Ermittlungen hinzugezogen hatte. Sie schien darüber sehr wütend zu sein und hatte in einem fort darauf herumgehackt, wie seine Rechte verletzt würden, sich Unregelmäßigkeiten ins Verfahren einschlichen und man Hörensagen als Beweis verwendete. Nicholas machte die Berufung eines Übersinnlichen nichts aus; alles, einfach alles, was dazu beitrug, den Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen, war vollkommen richtig. Eine einfache, für jeden erkennbare Logik. Wieso sah diese Collier das nicht ein?


  Seit Freitag wohnte er in einer der Zellen der Polizeiwache von Oakham, obwohl die Tür unverschlossen blieb. »Sie befinden sich nicht in Untersuchungshaft«, erklärte die Polizei ihm immer wieder. »Sie sind nur hier, um uns zu helfen.« Er nickte ihren besorgten Gesichtern zu und beantwortete jede Frage, die die Detectives ihm stellten. Sie schienen überrascht, daß seine Antworten in sich so schlüssig waren. Als ob er irgend etwas von dem vergessen könnte, was an jenem Abend passiert war!


  Es war die letzte Nacht seines Lebens gewesen. Nichts war ihm seit dem mehr widerfahren. Nur noch die Mechanik des Körperlichen fand statt, essen, auf die Toilette gehen, schlafen. Mehr hatte er seitdem nicht mehr getan, nur geschlafen und Fragen beantwortet. Er durfte mit den übrigen Studenten Umgang pflegen, aber sie erwarteten von ihm ohnehin nie, daß er etwas sagte. Sie jammerten über die Unterbringung, darüber, daß sie nicht hinausgehen durften, über das Essen, das Badezimmer.


  Der einzige Mensch, mit dem er gern geredet hätte, Isabel, war inzwischen weiter von ihm entfernt als je zuvor auf Launde. Sie saß immer nur in einer Ecke des Aufenthaltsraumes, den man ihnen zugewiesen hatte, die Beine an die Brust hochgezogen, und blickte ausdruckslos zum Fenster hinaus; und Nicholas saß stets in der Ecke gegenüber und starrte Isabel an. Er hatte zuviel Angst, um auch nur guten Morgen zu sagen, denn falls sie sich unterhielten, müßte er hören, was mit ihr und Kitchener und Rosette gewesen war. Was in diesem Schlafzimmer geschehen war, wie oft es passiert war. Sogar warum es passiert war. Er hätte das einfach nicht ertragen können.


  Kitchener war der Architekt seines Denkens. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Nicholas wirklich angefangen, klar zu denken. Mit der ihm eigenen Liebe zum Wissen hatte Kitchener sein Talent gefördert, ihm die Erkenntnis vermittelt, daß seine Fähigkeit nichts war, dessen er sich schämen müßte, daß sie nichts Abnormes war, wie die Leute sagten. Kitchener war es gewesen, der Nicholas ermutigt hatte, sich in die Kameradschaft auf der Abtei einzufügen.


  Kitchener hatte ihm Isabel weggenommen.


  Kitchener war tot.


  Die Welt, die ihm beinahe schon zugänglich geworden war, entzog sich ihm erneut. Und das war auch der Grund, warum er sagte, daß ihm die Fragen eines Übersinnlichen nichts ausmachten; schließlich hatte auch Kitchener Neurohormone benutzt. Sie konnten nichts Schlechtes sein.


  Nur daß es ihm jetzt gar nicht mehr so einfach vorkam, wo er sich mit der Aussicht konfrontiert sah, tatsächlich befragt zu werden.


  Greg Mandel hatte etwas ganz Unversöhnliches an sich, wie er da geduldig hinter dem Schreibtisch saß, eine müde Toleranz, die sogar Nicholas mit all seinen sozialen Anpassungsproblemen erkennen konnte. Der Mann erweckte den Anschein, er wäre schon überall gewesen und Zeuge jeder menschlichen Verfassung geworden. Ausreden würden nicht funktionieren, nicht bei ihm. Und doch erkannte Nicholas gleichzeitig, wie empfänglich Greg war. Es war verwirrend, die beiden fast gegensätzlichen Aspekte eines Charakters Seite an Seite zu erleben.


  Nicholas ließ sich auf den Stuhl fallen, war nicht im mindesten beruhigt durch die Förmlichkeit der Abläufe, während Vernon Langley und Lisa Collier ihre steifen Eingangserklärungen für die Videoaufnahme abgaben. Es hatte etwas unnatürlich Unheimliches an sich, wenn man spürte, wie jemand anderes in den Gedanken herumstöberte, die man dachte; das begann schon mit den vielen kläglichen Geheimnissen von Nicholas, all den Hunderten von Fehlern und Katastrophen, die sich durch sein Leben zogen.


  »Ich kann nicht in Ihr Gedächtnis blicken«, sagte Greg in besänftigendem Ton. »Sie brauchen sich also keine Sorgen darum zu machen, daß Sie mal Ihrem kleinen Bruder die Schokolade gemopst haben.«


  »Ich habe keinen Bruder«, platzte Nicholas hervor. »Nur eine Schwester. Und ich habe ihr nie etwas gestohlen.«


  »Da haben wir es; ich konnte das nicht feststellen.«


  »Oh, klar doch.« Er kam sich so dumm vor. »Woher wußten Sie, daß ich mir Sorgen machte, Sie könnten meine Erinnerungen lesen?«


  »Weil es allen so geht, wenn sie mir begegnen. Vernon und Jon hier sind besorgt über das Bargeld, das sie aus der Weihnachtsfestkasse der Wache geklaut haben, und Mrs. Collier macht sich extreme Sorgen über ihre dunkle Vergangenheit. Das einzige jedoch, was ich in einem Gehirn erkennen kann, ist der Gefühlsinhalt. Je schneller Sie sich also entspannen und sich diese ganze Besorgnis verflüchtigt, desto eher kann ich meine Fragen stellen und können Sie wieder gehen. Okay?«


  Nicholas nickte eifrig, insgeheim aufgeheitert durch die Art, wie sich Lisa Colliers Mißbilligung durch die Stichelei noch verstärkt hatte. »Ja, natürlich. Ich möchte wirklich helfen.«


  »Yeah, das sehe ich. Sie haben Kitchener wirklich gemocht, nicht wahr?«


  Lisa Collier hatte ihn davor gewarnt, den Übersinnlichen jemals zu belügen; egal wie schwer ihm ein Eingeständnis fiel, der Übersinnliche erkannte es ohnehin, und man würde es gegen ihn verwenden. »Das habe ich. Das tue ich. Aber …«


  »Isabel«, half Greg ihm mitfühlend.


  »Ich wußte nichts von ihr und Kitchener. Nicht vor dem fraglichen Abend.«


  »Um wieviel Uhr haben Sie gesehen, wie sie und Rosette zu Kitcheners Zimmer gingen?«


  »So um Viertel nach eins.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Bin zu Bett gegangen.«


  »Haben Sie geschlafen?«


  »Ich denke schon. Zuerst habe ich viel nachgedacht. Aber ich war eingeschlafen, als ich Rosette schreien hörte.«


  »Ehe Sie schlafen gingen, haben Sie da etwas gehört?«


  »Nein!« erwiderte Nicholas hitzig.


  »Nicholas, ich meinte damit: Ist jemand in der Abtei herumgelaufen?«


  Nicholas wußte, daß er jetzt wieder rot wurde. Wieso bekam er nie gleich mit, was die Leute meinten? Wieso mußten sie es ihm immer erst wie einem Säugling erklären, ehe er kapierte? »Oh. Verzeihung. Nein, niemand ist herumgelaufen.«


  »Sie haben also nicht gehört, wie Isabel und Rosette Kitcheners Zimmer wieder verlassen haben?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie in dem Zeitraum getan, der von ihrem Fortgang aus Uris Zimmer bis zu dem Zeitpunkt verstrich, an dem Sie Rosette und Isabel sahen?«


  »Ich habe die Daten des Antomine 12 mit einem Ortungsprogramm verarbeitet. Ich habe nach Konzentrationen von Dunkelmaterie gesucht.«


  »Dunkelmaterie?« Greg klang amüsiert.


  »Ja. Im Weltraum. Kitchener war daran interessiert. Er dachte, sie könnten als Ausgangspunkte von Wurmlöchern dienen. Sehen Sie, wenn Sie ein Wurmloch auf bestimmte Art und Weise verschieben würden, wäre es vielleicht möglich, direkt eine GTS zu erzeugen. Eine nichtparadoxe Zeitschleife würde …« Einsichtigerweise zwang er sich dazu abzubrechen. Da war es ihm wieder passiert. Gregs Gesicht zeigte diesen ihm so schrecklich vertrauten Ausdruck höflichen Unverständnisses. »Verzeihung«, nuschelte er.


  »Sie brauchen sich einer Gabe nicht zu schämen, Nicholas.«


  Er blickte erschrocken auf. Aber Greg meinte es ernst.


  »Manchmal rede ich einfach drauflos«, erklärte Nicholas lahm. »Ich merke es gar nicht. Kosmologie ist echt interessant, Mr. Mandel.«


  »Ich weiß, wie das ist. Meine Frau meint, ich würde zuviel von der Türkei reden.«


  »Türkei?«


  »Der Krieg.«


  Es dauerte einen Augenblick, ehe sich Nicholas an die Dschihad-Legion erinnerte. Er war acht oder neun gewesen, als die islamischen Truppen in die Türkei einmarschiert waren, also hatte er es unter all die anderen schrecklichen Vorfälle eingeordnet, die in den Kindheitserinnerungen durcheinanderpurzelten. »O ja.«


  »Noch mal zu dem Ortungsprogramm«, gab ihm Greg das Stichwort. »Haben Sie es auf dem Bendix der Abtei gefahren?«


  »Ja.«


  »Bis wann?«


  »Bis ich Isabel und Rosette ertappte, um Viertel nach eins. Danach konnte ich nicht mehr arbeiten.«


  »Haben Sie an dem Abend das Datennetz der English Telecom benutzt?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich war dazu gezwungen; die Antomine-Daten kommen direkt aus dem Kontrollzentrum in Toulouse. Man kann sie nur auf diesem Weg erhalten.«


  »Also haben Sie nur diese eine Datenverbindung hergestellt?«


  »Ja.«


  »Okay.« Greg tippte etwas in sein Cybofax. »Wußten Sie, daß Rosette nur wenig Schlaf braucht?«


  Komische Frage.


  Er konnte sich nicht vorstellen, warum sich Greg danach erkundigte. »Nein, aber sie war am Ende eines Abends nie müde, ob wir nun auf einem Zimmer zusammensaßen oder in den Old Plough gingen. Und sie war gewöhnlich als erste auf den Beinen. Also, wenn ich darüber nachdenke, wußte ich wohl, daß sie nur wenig schlief.«


  »Haben Sie jemals Syntho genommen, Nicholas?«


  »Nein«, sagte er, weil es stimmte und er es sagen konnte, ohne ein Schuldgefühl zu zeigen. Trotzdem senkte er beschämt den Blick. Schmerzhaft lange blieb es still.


  Als er es riskierte, wieder aufzublicken, stellte er fest, daß Greg ihn berechnend musterte. Alle seine Zweifel, ob der Übersinnliche nicht doch frei in seinen Erinnerungen herumstöbern konnte, kehrten wie eine Flut zurück.


  »Mal sehen«, sagte Greg. »Haben Sie ein anderes Rauschgift genommen?«


  »Nein«, antwortete Nicholas unglücklich.


  »Hat Ihnen mal jemand Syntho angeboten?«


  »Ja.«


  »Rosette?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben abgelehnt?«


  »Ja. Ich weiß, daß Kitchener sagte, es wäre nichts dabei, aber ich wollte einfach nicht.«


  »Ich erkenne, daß Sie mit diesem Vorfall viel in Zusammenhang bringen; was ist sonst noch passiert?«


  Nicholas entschied, daß es am besten war, wenn er es schnell herausbrachte. Greg ging dann vielleicht zu einem anderen Thema über. Er blickte starr auf seine Nike-Turnschuhe. Der linke Schnürsenkel franste allmählich aus. »Sie wollte, daß ich mit ihr ins Bett gehe.«


  »Wann war das?«


  »Am dritten November.«


  »Haben Sie es getan?«


  »Nein! Sie … Sie fand es komisch.«


  »Yeah, das kann ich mir vorstellen; ich habe Rosette kennengelernt. Sie wußten also, daß man auf der Abtei Syntho bekam?«


  »Ja.«


  »Wußten Sie, wo die Anlage stand?«


  »Im Chemielabor.«


  »Sie sind als erster im Schlafzimmer eingetroffen, nachdem Rosette losgeschrien hatte. Trifft das zu?«


  »Ja.«


  »Haben Sie außer den anderen Studenten sonst noch jemanden in der Abtei gesehen?«


  »Nein. Na ja …« Nicholas zupfte an der Vorderseite seines Sweatshirts. Er fühlte sich von dem Kleidungsstück eingeengt; ihm war sehr warm auf der Haut. Beide Detectives musterten ihn scharf. Es würde alles so unglaublich dumm klingen; jetzt hielten sie ihn bestimmt wirklich für zurückgeblieben. »Da war ein Mädchen«, sagte er widerwillig.


  Greg hatte die Augen geschlossen, das Gesicht faltig vor angestrengter Konzentration. »Weiter.«


  »Es war früher. Als ich Isabel und Rosette sah. Es war ein Gespenst.«


  Nevin stieß ein verzweifeltes Ächzen hervor und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Um Gottes willen!«


  Greg hob die Hand und schnalzte gereizt mit den Fingern, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie sagten: ein Mädchen. Wie alt?«


  »Etwa in meinem Alter. Sie war groß, sehr hübsch, rothaarig.«


  »Woher wissen Sie, daß sie ein Gespenst war?«


  »Weil ich sie zuerst draußen gesehen hatte. Dann tauchte sie auf dem Flur hinter Isabel und Rosette auf.«


  »Sie meinen, sie war draußen im Park?«


  »Nein. Direkt vor meinem Fenster. Ich dachte zuerst, sie wäre eine Spiegelung im Glas.«


  »Ihr Zimmer liegt im ersten Stock, nicht wahr?«


  »Ja. Deshalb konnte sie nicht real sein. Ich denke, ich habe sie mir nur eingebildet. Ich war sehr müde.«


  »Haben Sie schon jemals die ledernen Kampfanzüge von Armeesoldaten gesehen?« fragte Greg. »Sie sehen ein bißchen aus wie die Monturen von Motorradfahrern, nur nicht so eng, mattschwarz, breiter Gürtel für die Ausrüstung und normalerweise auch ein leichter Helm.«


  »Ja, ich denke, ich weiß, was Sie meinen.«


  »Trug das Mädchen etwas in dieser Art?«


  »O nein! Sie hatte eine Jacke an, ziemlich dunkel, aber eine ganz normale Jacke; ich denke, sie trug auch einen langen Rock.«


  Greg schlug die Augen auf und kratzte sich am Nacken.


  »Interessant«, sagte er zurückhaltend.


  Nicholas vermied sorgfältig jeden Blickkontakt mit den beiden Detectives.


  »Wohl kaum relevant, Mandel«, meinte Langley.


  Greg kümmerte sich nicht um ihn. »Hatten Sie sie vorher schon mal gesehen?« fragte er Nicholas.


  »Nein.«


  »Auch keine sonstigen Gespenster oder Visionen?«


  Nicholas ließ den Kopf hängen. »Nein.«


  »Wann sind Sie am Morgen aufgestanden, Nicholas?«


  »Halb acht.«


  »Okay. Es war wahrscheinlich nur Erschöpfung.« Er hörte sich zufrieden an. »Eine Menge Squaddies hatten in der Türkei darunter zu leiden; erstaunlich, was sie nach zwei oder drei Tagen ohne Schlaf alles zu sehen glaubten. Da! Ich sagte Ihnen ja, daß ich zuviel von meinen alten Feldzügen rede.«


  Nicholas lächelte zögernd; es hatte nicht spöttisch geklungen.


  Greg gähnte und warf blinzelnd einen Blick auf das Cybofax. »Wann haben Sie sich das letzte Mal gewaschen?«


  »Zur Mittagszeit, gleich nachdem die Anwälte uns darüber informiert hatten, daß Sie uns befragen würden.«


  Nevin grinste breit.


  »Nein, Nicholas.« Greg kämpfte gegen ein ähnliches Grinsen an. »Ich meinte letzten Donnerstag. Wann hatten Sie sich vor dem Mord das letzte Mal gewaschen?«


  Blut strömte ihm hitzig in Wangen und Ohren. »Kurz nach sieben. Bevor ich zum Abendessen hinunterging.«


  Nevin runzelte die Stirn und holte sein Cybofax hervor. Er brummte einen Befehl hinein und betrachtete den Bildschirm.


  Greg drehte sich zu ihm um und sah ihn an.


  »Es muß später gewesen sein«, sagte Nevin leise.


  Langley nahm das Cybofax zur Hand und las die Daten vom Display ab. Greg gesellte sich zu ihnen; zu dritt steckten sie die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise.


  Nicholas wand sich unbehaglich. Er wußte nicht recht, was er diesmal falsch gemacht hatte. Wenigstens hatte Greg ihn nicht der Lüge bezichtigt.


  »Wie haben Sie sich gewaschen?« fragte Nevin.


  »Geduscht. Wir alle haben Duschen.«


  Nevin deutete auf den Cybofaxbildschirm. »Da, sehen Sie? Seine Handrücken waren so sauber wie die Beine.«


  »Yeah, aber die Schmutzbildung auf beiden ist ziemlich gut nachgewiesen«, meinte Greg.


  »Das heißt aber nicht …«


  Nicholas hörte nicht weiter zu. Er erinnerte sich an die Körperabtastung, die sie bei seiner Ankunft auf der Wache durchgeführt hatten. Es hatte in einem weißen Kompositkämmerchen stattgefunden, ähnlich einer Dusche. Ein Sensor, der wie eine braune Birne von Handgröße ausgesehen hatte, war am Ende eines Teleskoparmes aus der Decke zum Vorschein gekommen und in langsamen Spiralen an Nicholas’ nacktem Körper herabgeglitten. Er hatte sich vorgestellt, daß das Ding wie ein Hund schnupperte. Dann hatten sie noch Blut- und Urinproben genommen; seine Kleider wurden zur Untersuchung fortgeschafft, Finger- und Handflächenabdrücke angefertigt.


  »Haben Sie sich später noch gewaschen?« wollte Greg wissen. »Nach dem Abendessen?«


  »Ja. Ein paarmal die Hände. Ich bin zur Toilette gegangen. Und wir haben in Uris Zimmer Erdnüsse gegessen; davon werden einem die Finger klebrig.«


  »Die Zeitangabe stimmt einfach nicht«, beharrte Nevin.


  »Die Untersuchung ist nicht gerade überwältigend zuverlässig«, versetzte Langley unwirsch. »Wir können auf Grundlage ihrer Ergebnisse gar nichts anfechten.«


  »Um was geht es?« fragte Nicholas, erfreut darüber, daß er irgendwo den Mut dazu aufgetrieben hatte.


  »Das, was Sie am Freitagmorgen an Schmutz mit herumgetragen haben, war ziemlich wenig, mehr nicht«, antwortete Greg. Er schloß die Augen. »Sagen Sie mir noch einmal: Wann haben Sie geduscht?«


  »Nach sieben, etwa eine Viertelstunde danach. Wir müssen bis halb acht zum Abendessen hinuntergehen, verstehen Sie?«


  »Und Sie haben später nicht noch einmal geduscht?«


  »Nein.«


  »Er sagt die Wahrheit.«


  »Gibt es einen strittigen Punkt?« fragte Lisa Collier.


  Greg und Langley sahen beide Jon Nevin an. Der Detective warf einen abschließenden forschenden Blick auf den Cybofaxbildschirm und klappte das Gerät zu. »Nein.«


  


  


  Kapitel zehn


  


  


  Vielleicht lag es am Regen, einem erbarmungslosen Wolkenbruch, daß die Reporter vom Bürgersteig vor der Polizeiwache verschwunden waren, vielleicht hatte ihnen aber auch die Aussicht, sich Julias Zorn zuzuziehen, genug angst gemacht. Was auch immer der Grund war: Als Greg am späten Dienstagnachmittag zum Tor der Wache hinausfuhr, waren nur noch eine Handvoll Kameraleute in Kunststoff-Kapuzenhemden vor Ort, die ihm hinterherblickten.


  »Dem Himmel sei Dank«, murmelte Eleanor neben ihm. »Ich dachte schon, sie würden hier Wurzeln schlagen.«


  Er bog in die Church Street ein und schaltete die Scheinwerfer ein. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, aber die schweren Wolken hatten Oakham in grauen Halbschatten getaucht. Die Regentropfen verbreiteten ein mattgelbes Funkeln, wenn sie durch das Scheinwerferlicht fielen.


  »Yeah«, pflichtete er ihr bei. »Du hast also ein Wörtchen mit Julia gewechselt?«


  »Darauf kannst du wetten. Weißt du, es fällt mir immer noch schwer, das Mädchen, das wir kennen, mit der dämonischen, intriganten Milliardärin in Verbindung zu bringen, über die alle Sender ständig meckern. Ich meine, der Premierminister könnte Reporter nicht auf diese Art loswerden. Sie würden alle auf den nächsten Berg stürmen und ein Geschrei über Unterdrückung und Pressefreiheit anstimmen.«


  »Kein Vertun. Aber Marchant gehören auch nicht die Startanlagen, die die Sendersatelliten auf geostationäre Umlaufbahnen bringen.«


  »Das wird’s sein.«


  Greg warf einen Blick zu Cutts Close hinüber; in allen Caravans brannte Licht, und dunkle Gestalten schlurften über den Rasen. Sie hatten sich also noch nicht zurückgezogen, sondern sammelten sich für den morgigen Tag neu.


  Greg trieb den EMC Ranger auf fünfunddreißig Stundenkilometer hoch. Der Regen hatte den meisten Verkehr von den Straßen gescheucht; nur ein paar Radfahrer strebten noch heimwärts, die Gesichter unter dem Wolkenbruch verkniffen. Gregs Neurohormonkater ließ nach; für die Befragungen hatte er sich nicht besonders anstrengen müssen. Die Launde-Studenten hatten sich kooperativ gezeigt, eine nette Abwechslung nach den scheußlich feindseligen Mullahs in der Türkei.


  »Was hat Julia zur Analyse der spezialisierten Neurohormone gesagt?« wollte er wissen.


  »Kein Problem, wir müßten irgendwann morgen die Ergebnisse kriegen. Der Kurier hat die Ampullen abgeholt, während du die Studenten befragt hast.« Eleanor starrte ausdruckslos auf die verlassenen Stände des Marktplatzes. Es war derselbe leere Ausdruck, den sie immer zeigte, wenn sie stärker verärgert war, als sie zugeben wollte. »Ich mußte erst drohen, im Innenministerium anzurufen, ehe er die Herausgabe genehmigte.«


  »Wer, Denzil?«


  »Nein, einer der Detectives im Kripobüro.«


  »Oh. Ich sage dir, ich denke, daß Vernon langsam zugänglicher wird, und Jon Nevin ist nicht weit hinter ihm.«


  »Toll.« Sie klang bissig.


  »Nichts Schönes im Leben ist je billig zu haben.«


  Sie legte den Kopf schlaff an die Kopfstütze zurück. »Nein. Wie du immer sagst. Und wie bist du mit den Studenten klargekommen? Sind sie alle unschuldig?«


  Er grinste über den Doppelsinn. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß keiner von ihnen Kitchener umgebracht hat. Obwohl Gott weiß, daß genug von ihnen ein Motiv hatten. Er hat tatsächlich mit allen Mädchen geschlafen.«


  Eleanor sah ihn von der Seite an. »Allen?«


  »Yeah. Und das mit siebenundsechzig. Na, das ist die Art, wie ich mir das Ende auch wünsche.«


  »Hmm.« Sie zog mißbilligend einen Flunsch. »Welche Studenten hatten ein Motiv?«


  »Isabel Spalvas. Sie hat eigentlich nicht gegen ihren Willen mit Kitchener geschlafen, aber es war verdammt knapp. Nicholas Beswick. Er tut mir irgendwie leid. Netter Junge, aber ein bißchen naiv, der Typ mit dem Kopf in den Wolken; weißt du, gescheit und dumm zugleich. Er ist Hals über Kopf in Isabel verliebt, obwohl ich bezweifle, daß er sie bislang auch nur geküßt hat; sie sind sicher noch kein Liebespaar. Sie an dem fraglichen Abend auf dem Weg zu Kitchener zu ertappen, das war ein monumentaler Schock für ihn, aber er hat den alten Mann auch bewundert. Uri Pabari könnte ein Motiv gehabt haben, hätte er gewußt, daß Liz Foxton mit Kitchener geschlafen hatte.«


  »Aber er wußte es nicht?«


  »Ich habe ihn nicht gefragt; ich muß das noch überprüfen.« Gregs Stimmung sank bei diesen Aussichten. »Und falls er es nicht wußte, ändert sich das nach dieser Art von Suggestivfrage. Scheiße.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, keiner der Studenten hätte es getan. Welchen Sinn macht es dann, Uri danach zu fragen?«


  »Psi ist keine exakte Wissenschaft. Ich kann mich nicht vor Gericht hinstellen und absolute Angaben machen, wie du weißt; und ich bin mir verdammt sicher, daß die Anwälte es wissen. Ich kann immer nur sagen, daß ich nicht erkennen konnte, eine falsche Antwort erhalten zu haben. Aber mal angenommen, jemand hatte ein überwältigendes Motiv, Kitchener zu töten; er könnte sein Schuldgefühl vor mir verbergen, weil er gar keins hat. Auf jeden Fall wäre es bei einer direkten Frage so. Also pirsche ich mich an die Fakten heran, indem ich die Peripherie abgrase. Niemand kann fortwährend lügen und damit durchkommen; irgendwann erwische ich ihn.«


  »Okay. Hätten noch weitere Studenten ein plausibles Motiv?«


  Er hielt den Blick fest auf die Straße gerichtet. »Eine. Möglicherweise ein finanzielles Motiv. Ich meine damit unsere Miss Rosette Harding-Clarke. Obwohl, falls irgend jemand auf Launde Abbey dafür anstand, ermordet zu werden, hätte ich mein Geld auf sie gesetzt.«


  Eleanor wurde hellhörig. »Das klingt interessant, besonders wenn man sieht, wie du versuchst, das Lenkrad zu zerbrechen.«


  »Yeah, na ja, vielleicht stelle ich mir ja vor, daß es ihr Hals ist. Jesus, Eleanor, man muß ihr begegnet sein, um eine Vorstellung von ihr zu haben! Ich sage dir, wie sie mit ihrer Einstellung so lange überleben konnte, kapiere ich einfach nicht. Mir war danach, ihr einen verdammt kräftigen Klaps zu verabreichen, aber sie hätte es wahrscheinlich nur genossen.« Er versuchte, diesen Gedankengang abzubrechen. Keine persönliche Anteilnahme, das war die erste Regel. Obwohl ihm schleierhaft war, wie irgend jemand fähig sein sollte, Rosette ohne Gefühle zu sehen.


  »Aber ich dachte, Rosette Harding-Clarke wäre die mit dem Geld«, sagte Eleanor.


  »Yeah, das behauptet sie. Sie ist auch schwanger.«


  »Schwanger?«


  Er lächelte über ihren erstaunten Ton. »Richtig. Und das Kind ist von Kitchener; behauptet sie wenigstens. Und sie ist selbst davon überzeugt, für mich Anlaß genug, ihr zu glauben. Also möchte ich morgen früh gleich als erstes nachprüfen, ob Rosette wirklich so reich ist, wie sie vorgibt. Eine Menge dieser sogenannten Aristokraten sind schlimmer dran als Leute, die stempeln gehen. Und wir benötigen eine Rechtsauskunft, ob das Kind Anspruch auf einen Teil des Erbes hat, obwohl es nicht im Testament erwähnt wird. Rosette sagt, sie wollte es nicht anfechten, aber ich könnte mir vorstellen, daß die Testamentsvollstrecker verpflichtet sind, Vorsorge für das Kind zu treffen.«


  »Klar.« Eleanor zog ihr Cybofax hervor und speicherte die Notiz darin ab.


  


  Wenn man über zehn Jahre lang in einem Zwei-Zimmer-Chalet gewohnt hatte, kam einem das Bauernhaus immer riesig vor. Die Möbel standen zu weit verstreut, und nichts war jemals bequem zur Hand.


  Die Bauarbeiter hatten das Haus zum größten Teil renoviert, ehe Eleanor und Greg einzogen, hatten die Dachziegel in Ordnung gebracht, verrottete Bohlen ausgetauscht, den feuchten Verputz entfernt, neue Installationen und die Klimaanlage verlegt und das Haus neu verkabelt. Die industrielle Wiedergeburt Englands bedeutete, daß die Baubranche boomte; alte Fabriken wurden wiederhergestellt, neue gebaut, im ganzen Land schossen Wohnsiedlungen aus dem Boden. Es gab zur Zeit nur sehr wenig freie Kapazität, jedenfalls nicht für Renovierungsarbeiten in abgelegenen Dörfern. Julias Name stellte allerdings sicher, daß Eleanor und Greg erste Priorität bei ihrer Auftragsfirma erhielten, obwohl selbst ihr Durchsetzungsvermögen nicht überall in den undurchschaubaren Verzweigungen der Subunternehmer wirksam blieb. Drei Zimmer warteten immer noch darauf, endlich verputzt zu werden, und der Wintergarten bestand aus einem Stapel fertig zurechtgeschnittenen Holzes draußen auf dem Rasen, bereit dafür, zusammengeschraubt zu werden.


  Eleanor hatte schon vorgeschlagen, daß Greg ihn ja aufbauen konnte. Als ob die Zitrusgehölze nicht seine ganze Zeit in Anspruch nähmen!


  Aber das Bauernhaus verbreitete inzwischen unverkennbar die nicht definierbare Atmosphäre von zu Hause, der Schlupfwinkel eines Tieres gegen die tobende Welt. Hierher zurückzukehren brachte spürbare Erleichterung mit sich. Greg hatte schon fast damit gerechnet, daß einige Reporter an der Einfahrt stehen würden.


  Die Innenausstattung stammte von einer Londoner Firma in Zusammenarbeit mit Eleanor, um ein Motiv des frühen zwanzigsten Jahrhunderts zu schaffen, das Landhaus viktorianischen Adels. Alles war hell und irgendwie rustikal, Vorhänge und Teppiche in Pastelltönungen, das Mobiliar in fein gefleckter Kiefer. Die modernen Einrichtungen des Hauses waren in Stilmöbel eingebaut. Erkennbar modern war nur der Fitneßraum mit seinen schwarzen und chromsilbernen Apparaten.


  Als sie von der Polizeiwache zurückkehrten, plumpste Greg auf ein Sofa im Wohnzimmer und deutete mit der Fernbedienung auf das langgestreckte Scheingemälde einer Ernteszene aus dem achtzehnten Jahrhundert, das den ausgeschalteten Flachbildschirm tarnte. Das Bild löste sich zitternd auf und machte einer Spielshow Platz, deren Mitspieler an langen Bungeeseilen kopfunter an der Studiodecke hingen; sie hüpften auf und ab und tauchten dabei immer wieder in große Fässer voll Wasser, wo sie mit den Zähnen Äpfel zu packen versuchten.


  Greg sah eine Minute lang ungläubig zu und schüttelte dann in müder Bestürzung den Kopf. Herr Häuslich war nach einem harten Bürotag nach Hause zurückgekehrt, und seine Frau eilte in der Küche geschäftig hin und her.


  Nur daß sich seine Gedanken wie üblich um kleine Informationsfetzen aus dem Fall drehten wie in einem chaotischen Strudel, durcheinandergerührt vom Geisterfinger der Neugier und Intuition, voller Hoffnung, sie möchten sich zu einer Art von erkennbarem Muster anordnen. Gregs Armeekameraden hatten ihn als zwanghaft bezeichnet. Man hätte es als Charakterfehler bezeichnen können, aber er war nie fähig, ein Problem ruhen zu lassen. Er hatte fast vergessen, wie sehr er sich für einen Fall engagieren konnte. Besorgniserregend daran war, daß er sich dabei gut fühlte. Wieder mal auf der Jagd. Dieser Bastard, der Kitchener zerhackt hatte, mußte weggesperrt werden.


  Eleanor kam mit zwei Hellen in großen skandinavischen Gläsern herein. Sie warf einen Blick auf die Spielshow und schaltete den Flachbildschirm aus. Die fröhlichen Landleute, die unter einem Himmel voll goldener Wolken zwischen Heuballen ein Nickerchen machten, tauchten wieder auf.


  »Du hast gar nicht zugesehen«, sagte sie, als er protestierte. »Du hast über Kitchener nachgedacht.«


  Er schnappte sich eines der Biere. »Yeah.«


  »Du hast gesagt, Rosette wäre ein richtiges Miststück«, sagte Eleanor, als sie sich auf das Sofa setzte und die Schultern wand, bis sie behaglich an Greg gekuschelt war. »Denkst du wirklich, sie würde nur des Geldes wegen den Vater ihres Kindes umbringen?«


  »Nein. Jetzt, wo du es so ausdrückst: Nein, das denke ich nicht. Aber ich sage dir, das eine, was diese Studenten alle miteinander gemeinsam haben, ist die Art ihrer Verehrung für Kitchener. Das war klar und deutlich zu erkennen; ein paar von ihnen haben ihn tatsächlich als zweiten Vater bezeichnet. Mein Instinkt sagt, daß es keiner von ihnen war. Aber … es ist komisch. Eine Menge Sachen passen einfach nicht zusammen, besonders nicht, wenn es ein Teksöldner-Anschlag war.« Er legte den Arm um Eleanor und genoß das warme Gewicht, das sich an seine Seite drückte.


  »Die Schürze«, sagte sie. »Das ist wirklich eine komische Geschichte.«


  »Stimmt. Wie du schon sagtest: Wieso sich überhaupt die Mühe damit machen? Ich kann nicht glauben, daß unser hypthetischer Teksöldner sie nur benutzt hat, um die Studenten zu belasten. Zunächst mal können wir keinen von ihnen mit der Schürze in Verbindung bringen. Falls also Beweise gefälscht werden sollten, wieso dann nicht das Messer oder irgendwelche Blutflecken?«


  »Zu deutlich.«


  »Vielleicht. Aber die Schürze ist nicht deutlich genug. Und wieso kostbare Zeit darauf verwenden, ein Feuer anzuzünden? Ich kenne mich mit heimlichen Infiltrationen aus; Himmel noch mal, ich habe seinerzeit selbst an genug derartigen Aktionen teilgenommen! Die Hauptregel dabei lautet, daß man verduftet, sobald man fertig ist, und nicht herumtrödelt.«


  »Aber wer immer es war, muß sich eine Zeitlang dort aufgehalten haben. Zuerst mußte er abwarten, bis Kitchener allein war, dann den Bendix und die Neurohormon-Bioware ausbrennen. Insgesamt muß er dazu lange in der Abtei gewesen sein.«


  »Womit er noch mehr Grund hatte, nach dem Mord gleich zu verschwinden«, konterte Greg. »Jede weitere Minute in der Abtei war eine Minute mehr, in der er entdeckt werden konnte. Und wieso überhaupt Syntho benutzen, um die Bioware abzutöten?«


  »Weil es verfügbar war und er deshalb kein Gift mitzubringen brauchte.«


  »Exakt, aber woher wußte er das? Er hätte dazu mit der Laboreinrichtung völlig vertraut sein müssen, und selbst dann hätte er sich nicht sicher sein können, daß am fraglichen Abend Syntho verfügbar sein würde. Mal angenommen, Kitchener und die gute alte Rosette hätten sich kräftig was reingezogen? Ein Teksöldner hätte Gift mitgebracht oder noch eher einen Maser benutzt. Auf jeden Fall hätte er eine Methode gewählt, bei der er kein Risiko einging.«


  »Im Labor gab es noch alle Arten sonstiger Chemikalien und Säuren, und die Erhitzer«, sagte sie. »Es mußte einfach etwas da sein, womit man die Bioware abtöten konnte. Reiner Zufall, daß das Syntho benutzt wurde.«


  »Yeah. Möglicherweise.« Aber das Gedankengerümpel wollte sich einfach nicht beruhigen. Er sah immer wieder kurze Eindrücke von Launde Park vor sich, von der Abtei, diesen verdammten Seen, Denzils großer Datentour, den bedrückten, entsetzten Gesichtern der Studenten. Nichts davon wies irgendeinen Zusammenhang auf.


  Er nahm einen Schluck Bier; es war kalt genug, um die Kehle zu betäuben. »Aber das erklärt immer noch nicht die Zeit, die der Täter vor dem Mord in der Abtei verbracht hat«, meinte er.


  Eleanor gab ein leises Ächzen von sich.


  »Verzeihung«, sagte er. »Wir können das bis morgen verschieben.«


  »Und dafür das ganze verdrossene Schweigen hinnehmen, während du darüber nachdenkst? Nein danke. Aber nächstes Mal kann sich Julia eindeutig jemand anderen suchen. Das ist der letzte Fall des Detektivbüros Mandel, Gregory.«


  Er lächelte sie an und drückte sie fester. »Kein Vertun.«


  »Also, was ist mit der Zeit?« Sie trank von ihrem eigenen Bier.


  »Wieso hat er gewartet, bis Rosette und Isabel Kitchener verließen? Einem Teksöldner hätte es nichts ausgemacht, sie ebenfalls umzubringen; tatsächlich wäre es unter dem Gesichtspunkt der Einsatztaktik sogar sinnvoll gewesen. Zwei Leute weniger, die ihn beim Fortgang entdecken und Alarm schlagen konnten.«


  »Aber sie stellten eine Komplikation dar, Greg. Es wäre riskant gewesen, drei Leute in einem Zimmer umzubringen. Sicherlich hätte einer von ihnen noch schreien können.«


  »Vielleicht. Aber das wiederum bedeutete für den Täter, daß er stundenlang irgendwo in der Abtei warten mußte. Kein Teksöldner würde das tun; das Risiko einer Entdeckung ist zu groß. Und dazu hätte er ohnehin wissen müssen, daß Rosette Kitchener eine Zeitlang alleinlassen würde.«


  »Jeder wußte, daß sie wenig schläft.«


  »Jeder ihrer Freunde, ja. Aber wieso sollte es ein Außenstehender wissen?«


  »Gute Frage.« Sie beugte sich vor und nahm ihr Cybofax vom Couchtisch. »Da sind noch ein paar Punkte zu klären. Amanda Paterson und ich haben den Nachmittag damit zugebracht, Informationen von der English Telecom zu besorgen.« Sie las die Daten vom Cybofaxmonitor ab. »Die einzigen Datenverbindungen, die am Donnerstag von der Abtei aus hergestellt wurden, waren die, für die wir auch Erklärungen haben: Nicholas’ zur CNES, Rosettes zur Universität Oxford und Kitcheners zur Caltech drüben in Amerika. Darüber hinaus wurden einundzwanzig Telefongespräche über Cybofaxe geführt: Zwei davon hat Mrs. Mayberry, die Haushälterin, geführt; eine Helferin ein weiteres, dann Rosette neun, Cecil zwei, ebenso Liz, dann Nicholas und Isabel je eines, Kitchener die übrigen drei. Amanda und ein weiterer Detective rufen zur Zeit die Nummern an und prüfen nach, ob die Anrufe auch alle mündlich durchgeführt wurden. Wir dachten uns, jemand hätte ja ein Cybofax mit einem der Terminals der Abtei verbinden können; die Bitrate wäre dann beträchtlich niedriger gewesen, aber man hätte trotzdem ein Virus in den Bendix übertragen können.«


  »Yeah, mal vorausgesetzt, es geschah am Donnerstag. Nichts hindert einen daran, das Virus einen Monat im voraus zu laden und eine verzögerte Auslösung zu programmieren.«


  Sie sah ihn enttäuscht an. »Wir mußten irgendwo anfangen.«


  »Yeah, sicher. Tut mir leid. Aber niemand wird sich an einen Anruf vor einem Monat oder einem halben Jahr erinnern.«


  »Ich weiß, aber was können wir sonst noch tun?«


  »Nichts, es war nur ein Versuch, um Möglichkeiten zu eliminieren. Ich erkenne einfach keinen Grund, warum jemand den Bendix löschen sollte, ehe Kitchener tot war, jedenfalls nicht, wenn die Absicht bestand, seine Arbeit zu vernichten. Eine Löschung, solange er noch lebte, war kontraproduktiv; er wäre in der Lage gewesen, seine Gleichungen oder was immer neu auszuarbeiten, und man hätte ihn auf das Sicherheitsproblem aufmerksam gemacht. Und falls das Virus einen Monat vorher geladen wurde, woher kannten die Verantwortlichen den richtigen Zeitpunkt oder wußten, wann die Studenten nicht mehr an dem Gerät arbeiten würden? Nein, ich bin mir sicher, daß die Löschung nach dem Mord von innerhalb der Abtei aus durchgeführt wurde; nur diese Version ergibt Sinn.«


  »Du hast wahrscheinlich recht. Jedenfalls habe ich, während Amanda den Anrufen nachging, beim Luftwaffenstützpunkt Cottesmore nachgefragt, welche Witterungsbedingungen am Donnerstag bestanden. Es traten an diesem Abend lokale Windgeschwindigkeiten von bis zu hundert Stundenkilometern auf; einzelne Böen erreichten hundertzwanzig. Hier ist die Datenübertragung.«


  »Scheiße.« Er stellte das Bier ab und betrachtete die meteorologischen Daten auf dem Display des Cybofax. Den purpurnen und blauen Wolkenformen des Wetterradarbildes war eine Karte von Rutland unterlegt; Angaben zu Luftdruck, Windgeschwindigkeit und -richtung liefen hindurch.


  »Kann man unter solchen Bedingungen einen Microlight fliegen?« fragte Eleanor.


  »Keine Chance. Selbst große Flughöhen wären gefährlich; eine geringe Flughöhe bei den Mikroschüben, mit denen man es im Chatertal zu tun hätte, unmöglich.«


  Sie rieb seinen Arm. »Hätte man nicht einfach ins Tal und wieder hinaus wandern können?«


  »Der kürzestmögliche Weg von Launde zur A47 beträgt vier Kilometer, also acht hin und zurück. Es hätte mitten in einem Hurricane geschehen müssen, mit einem Umweg um Loddington, um sicherzugehen, daß man nicht gesehen wurde, und man hätte genug Ausrüstung mitschleppen müssen, um sich durch das Sicherheitssystem zu schmelzen. Niemand wird mich je dabei erwischen, wie ich so eine Nummer durchziehe.«


  »Aber könnte man es schaffen?« beharrte sie.


  »Theoretisch, yeah; ein Trägheitsleitsystem würde einen auf ein paar Zentimeter genau hinführen. Aber dieses Gelände, na ja, du hast es ja selbst gesehen.«


  »Ja.« Sie gab ihm das Glas Bier zurück, zog die Beine an und legte ihm den Kopf an die Schulter.


  Er spürte den Kuß am Unterkiefer; dann rieb sie auch schon die Wange an seiner. Rauf und runter, langsam. »Du bist ja ganz verspannt«, murmelte sie ihm ins Ohr. »Auf diese Weise löst du keinen Fall.«


  Einen Moment lang dachte er daran, sich ihr zu entziehen. Aber wirklich nur einen Moment lang. Obendrein hatte sie recht; heute abend würde er keine Lösung mehr finden.


  


  Das Schlafzimmer bot Aussicht auf den südlichen Ausläufer der Talsperre, einen langen dunklen Streifen Wasser mit seinem leichten Wellenschlag und den sich sanft windenden Nebelfetzen. Wände und Mobiliar waren seidig weiß; Vasen, Bilderrahmen, Vorhänge, Bettdecken und Bettpfosten zeigten allesamt Blauschattierungen. Die Eichenbohlen waren geglättet und gebohnert worden, bis sie einer Tanzfläche ähnelten.


  Nichts davon bedeutete jetzt etwas, nichts von der Umgebung, nur das Bett mit Eleanor – in schwarze Seide und Spitzen gekleidet, nackt, provokant, sinnlich, fordernd, unterwürfig, während ihr das dichte rote Haar über die Schultern wogte. Sie hatte unzählige sexuelle Eigenschaften in stets wechselnden Kombinationen, was jeden Liebesakt von den übrigen unterschied und einzigartig machte.


  Das einzige Licht stammte vom großen Lagerfeuer am Ufer gegenüber, ein ferner orangener Schimmer, kaum ausreichend für Greg, um Eleanors Umrisse zu erkennen. Er öffnete die Schleifen und Knöpfe ihres Nachthemds, leckte am freigelegten Fleisch, schmeckte das Salz der feuchten Haut, die Hitze der Erregung.


  Umhüllt von der Wärme und den Falten der Dunkelheit hatte er gelernt, jede Zurückhaltung abzulegen, und ließ sich von Eleanor führen. Eleanor hatte keine Schwierigkeiten damit, schämte sich nicht. Vielleicht war die Wildheit eine Gabe der Jugend, gehörte vielleicht aber auch einfach zu ihrer Wesensart. Somit stand es Greg frei, sich in einem Fest der Sinnlichkeit ganz fallenzulassen. Lange kräftige Beine umfingen ihn, große Brüste drückten seine Hände nieder. Er saugte an einem aufgerichteten Nippel, streichelte ihr den Bauch. Eine ansatzweise neurohormonelle Sekretion zeigte ihm die Reaktionen ihres Körpers und führte ihn zu höchstem Entzücken. Die stoffliche Welt verblaßte zu einer Traum-Silhouette und legte Eleanors Nervenbahnen frei, in neonblauem Licht funkelnd, ihre nackte Erregung. Er glitt in sie hinein und zog den Vorgang in die Länge, begleitet von ihrem leidenschaftlichen Stöhnen, wurde dann eins mit ihr im Zentrum dieser flammenden tierischen Euphorie.


  


  Danach tobte sich jedoch die Intuition oder womöglich die blanke Verwirrung in seinem Kopf aus, und er konnte den Fall einfach nicht vergessen. Er legte sich auf das zerknautschte Laken zurück, die Hände unter dem Kopf, und starrte hinauf in den zuckenden Widerschein des Feuers an der Decke. Schnappschüsse von Launde, den Studenten, Kitchener, von Polizeiberichten, all diese Dinge jagten nacheinander in endloser Prozession durch sein Bewußtsein, durchdringend und beharrlich.


  »Soviel zu meinem Können«, schimpfte Eleanor leise.


  »Ich dachte, du würdest schlafen.«


  »Nein.«


  »Tut mir leid.«


  »Die Sache macht dir wirklich zu schaffen, was?« Sie klang eher besorgt als verärgert. »Du hast dich noch nie so in einem Fall vergraben, zumindest nicht, seit ich dich kenne.«


  Er drehte sich auf die Seite, und sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt. Warmer Atem strich ihm über die Wangen. »Ich sage dir, was ich nicht begreife, was wirklich über meine Begriffe geht: Wieso die Mühe?«


  »Was meinst du?«


  »Welchen Sinn hatte es, einen alten Mann auf so groteske Art umzubringen? Selbst wenn es einer der Studenten getan hätte, dann nicht in dem Stil. Du hast die Aussagen gelesen, was passiert ist, als sie ihn fanden. Sie hatten Anfälle. Und ich mache ihnen keinen Vorwurf daraus; das Hologramm war schlimm genug. Ich bin mir verdammt sicher, daß ich so was nicht hätte tun können, nicht auf die Weise. Ein Maserstrahl durchs Gehirn, schnell und sauber, ja. Aber wer könnte jemand anderem so etwas antun? Wie Cecil Cameron sagte, das war ein echt krankes Arschloch.«


  »Krank genug, um es mit deiner außersinnlichen Wahrnehmung zu erkennen?«


  »Das denke ich eigentlich. Das ist einer der Gründe, warum ich morgen Liam Bursken besuchen möchte, damit ich weiß, nach welchen geistigen Eigenschaften ich Ausschau halten muß.«


  »Argh.« Sie erschauerte leicht. »Du kannst ihn ja gern besuchen. Sogar im Kibbuz haben wir von ihm gehört.«


  »Yeah, er war ganz schön berüchtigt. Aber er war wahnsinnig. Er hatte keinen Grund zu morden. Jemand hatte allerdings einen Grund, Kitchener umzubringen. Und es wurde gründlich vorbereitet. Nur verstehe ich einfach nicht, wieso der Teksöldner diese Methode angewandt hat. Es kann kein Versuch gewesen sein, uns auf eine falsche Fährte zu locken, denn selbst die Polizei war überzeugt, daß es keiner der Studenten war. Und das schon, ehe meine Befragungen deren Alibis bestätigten. Wieso also die Mühe? Wieso nicht in einer klaren Nacht einen Scharfschützen nach Launde Park schicken? Es ergibt einfach keinen Sinn!«


  Ihr Zeigefinger zog eine Linie von seinem Augenwinkel zum Mund. Er lutschte sachte an der Fingerspitze.


  »Wie du schon gesagt hast, dieser Teksöldner ist gut«, meinte Eleanor. »Er hat den Mord aus einem bestimmten Grund so ausgeführt. Wir kennen nur noch nicht alle Fakten, deshalb kommt es uns so merkwürdig vor.«


  »Yeah. Eine paradoxe Geschichte, kein Vertun.« Er runzelte die Stirn, versuchte, sich an einen Wortwechsel zu erinnern; es ging dabei um Wortassoziationen. »Heh, weißt du, was eine GTS ist?«


  »Waren das nicht die Stoffe, die dazu beitrugen, die Ozonschicht kaputtzumachen?«


  »Ich glaube nicht, daß er das gemeint hat.«


  Eleanors Finger hatte sein Kinn erreicht; sie kitzelte seine Stoppeln. »Wer?«


  »Nicholas Beswick.«


  »Dieser weichliche Typ?«


  »Er ist nicht weichlich, nur sehr unschuldig. Du würdest ihn wahrscheinlich mögen. Würde deinen Mutterinstinkt wachrufen.«


  Sie ballte eine Faust und klopfte ihm damit aufs Brustbein. »Chauvinist!«


  »Dann eben Elterninstinkt. Ich habe ihn vorsichtig angefaßt; alles andere hätte wie Schikane gewirkt. Es war, als hätte man einem Zehnjährigen Antworten zu entlocken versucht.«


  »Aber du warst hart genug, um sicherzustellen, daß er nicht der Täter war.«


  »O yeah, für Mehrdeutigkeit blieb kein Platz mehr … Abgesehen davon, daß die Sensordaten fragwürdig schienen.«


  »Inwiefern?«


  »Er sagte, er hätte am Donnerstagabend um Viertel nach sieben geduscht. Und die Polizei hat am nächsten Morgen um neun Uhr eine Körperabtastung durchgeführt. Er war immer noch völlig sauber. Er hätte in diesem Zeitraum aber schmutziger werden müssen.«


  »Wie zuverlässig ist eine solche Abtastung?«


  »Es ist nicht die Abtastung; die ist perfekt; falls der Körper irgendwelche Verunreinigungen aufweist, entdeckt der Sensor sie auch. Vernon hat mir danach erklärt, die Polizei würde den Schmutzbericht niemals einem Gericht vorlegen, weil niemand sagen könnte, wieviel Schmutz man im entsprechenden Zeitraum ansammeln würde, jedenfalls nicht ausreichend genau. Dabei spielen einfach zu viele Variablen mit: Wo man sich aufgehalten hat, wie aktiv man war, wie schmutzig die Bettwäsche war, sogar ob die Kleider sich durch Reibung elektrisch aufgeladen haben. All das trägt zur Verschmutzung bei. Aber wenn man über den Daumen peilt, hätte sie bei Nicholas stärker ausfallen müssen.«


  »Hat er gelogen, was den Zeitpunkt des Duschens anging?«


  »Nein.«


  »Also hat er keine Blutflecken abgewaschen?«


  »Nein. Dabei gehörte er zu den Studenten, die Kitchener angefaßt haben, wie Cecil Cameron bestätigt; man kann es in seiner Aussage nachlesen. Das steht also nicht in Frage.«


  »Hmm.« Sie legte ihm die Handfläche auf die Brust und streichelte ihn, wobei sie die Hand in immer größeren Kreisen bewegte. »Was meint deine Intuition dazu?«


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küßte sie auf die Nasenspitze. »Nichts. Kein bißchen. Du hattest recht. Wir brauchen mehr Informationen.«


  »Morgen früh.«


  Er fuhr ihr mit den Händen um die Hüften und drückte ihr die strammen Hinterbacken. »Kein Vertun.«


  


  


  Kapitel elf


  


  


  Der nächste Morgen begann mit einer Lücke in den Regenwolken. Nur ein paar unbewegliche Streifen Zirruswolken kauerten über dem östlichen Horizont und wurden von der aufgehenden Sonne in blassem Safrangelb eingefärbt. Den Wetterberichten zufolge war zur Teestunde mit der nächsten Sturmfront zu rechnen.


  Die A47 nach Peterborough hinein war noch stärker verstopft als üblich. Roller bildeten die Mehrheit; die Morgenschichten der Stadt waren auf dem Weg zur Arbeit, teilweise vier Roller nebeneinander in den Lücken zwischen Schwerlastern, Transportern und Konzernbussen. Die Leute hier waren den Verkehr gewöhnt, dachte Eleanor. Als sie den Straßenabschnitt entlang der Ferry-Meadows-Mündung erreichte, war sie soweit, daß sie die drei Rollerfahrer anschrie, die konstant zwei Meter vor ihrer Motorhaube einherfuhren. Die glitzernden roten und blauen Metallic-Helme mit den schwarzen Visieren zeigten keine Reaktion auf die Schmährede, während die Fahrer weiter mühelos die Temposchwankungen des methangetriebenen Transporters vor ihnen vorwegnahmen und jeweils elegant abbremsten. Im Vergleich zu ihnen schien Eleanor wie ein Känguruh dahinzuhopsen. Ein konstanter Strom von Fahrradfahrern überholte sie am Straßenrand. Zum Verrücktwerden!


  Vor dreizehn Jahren war der hochgelegene Landstrich nördlich der Mündung noch durch eine Mischung aus offener Landschaft und hübschen Waldungen geprägt gewesen. Vor zwölf Jahren hatte ihn ein Slumgebiet aus Barackensiedlungen von einer Art überschwemmt, die Europäer bislang nur in Fernsehsendungen aus der Dritten Welt gesehen hatten. Heute handelte es sich bei dem Gebiet um eine massive Klippe aus getünchten Wohnblocks; von langen Balkonen baumelten bunte Vegetationswedel aus Tontöpfen, und Wäsche hing auf zwischen Stützbögen gespannten Leinen. Die Solarzellendächer funkelten in der Morgensonne.


  Unterhalb der Betonböschung lief das Wasser mit der Ebbe hinaus und hinterließ lange Streifen milchig schokoladenfarbenen Schlamms über der trägen Strömung. Eine Kette künstlicher Steininseln zog sich über die zwei Kilometer breite Mündung, ein Wirbelturbinenwehr, das riesige, langsam kreisende Strudel in allen Lücken zwischen den Inseln erzeugte.


  Als Eleanor zum erstenmal nach Peterborough gekommen war – ihr erster Besuch überhaupt in einer Stadt –, hatte sie Greg auf demselben Weg begleitet, um dieselbe Person zu besuchen. Selbst in Anbetracht der zwei Jahre Zeitunterschied fielen die Unterschiede deutlich aus. Mehr Verkehr, mehr Menschen, mehr Eile, weniger Toleranz. All das lag an Julia. Die Ankunft von Event Horizon hatte die ohnehin schon dynamische Wirtschaft der Stadt regelrecht hochfrisiert, in den Schnellgang getrieben. Nach zehn Jahren fruchtbaren Wachstums und finanzieller Vitalität hatte Peterborough noch immer nicht den typischen Elan einer Grenzstadt verloren. Alle leisteten Überstunden und hetzten auf Geheiß unmöglicher Direktiven umher. Und alle schienen an der zwanghaften Macher-Atmosphäre zu gedeihen.


  Mein Gott, wohin führt uns der Wiederaufbau? Verkehrsstaus und Yuppies?


  Wenigstens verbrannte keines der Fahrzeuge Benzin. Nicht einmal Julia konnte diesen einfachen Weg nehmen. Energieerzeugung und -versorgung wurden landesweit wieder zum Problem. Weltweit, behauptete das Fernsehen. Solarzellen konnten den industriellen Bedarf einfach nicht decken, und Kohle kam nicht in Frage. Staudämme waren in Anbetracht des erhöhten Niederschlags eine Möglichkeit für England, aber die chronische Bodenknappheit des Landes schloß das nahezu aus. Gezeitenwehre waren machbar, aber dabei handelte es sich um große Anlagen mit Bauzeiten von bis zu einem Jahrzehnt. England brauchte die Energie aber jetzt. Peterborough verfügte neben seiner Quote aus dem strapazierten kommerziellen Versorgungsnetz über seine Wirbelturbinen, aber selbst damit blieb die Stadt ein gutes Stück hinter dem Bedarf zurück, der von Event Horizon, den Kombinaten und der Fülle an kleineren Unternehmen für Leichtmaschinenbau in den Vororten ausging.


  Eleanor konnte sich einfach nicht vorstellen, woher Julia die Energie für den Turm und die Cyberanlagen nehmen wollte, die sie bei Prior’s Fen errichten ließ. Fusion schied dabei aus; der JET5-Reaktor bei Cullham war seit einem Jahr in der Gewinnzone, aber die kommerzielle Nutzung lag immer noch sieben oder acht Jahre in der Zukunft und würde, wie es aussah, mindestens so teuer werden wie Kernspaltung. Vielleicht hatte Julia ja vor, Strom mit alten Öltankern heranzuschaffen, die man umgebaut und mit Gigaleiterzellen vollgestopft hatte.


  Man konnte sie in Äquatorhäfen aufladen; die Energie war vorhanden, wenn Julia die neuen Wüstengebiete Afrikas und Asiens mit ein paar hundert Quadratkilometern von Solarzellen zupflasterte. Das Prior’s-Fen-Projekt war sicherlich nach einem Riesenmaßstab dieser Art geplant.


  Die Frühstücksnachrichten im Fernsehen hatten viel Zeit auf Berichte von Julia verwandt, wie sie den ersten Beton in das Fundament ihres neuen Hauptquartiers kippte. Eleanor und Greg hatten sich das vom Bett aus angesehen, während sie Toast aßen und Tee tranken und die stille Zeit des Zusammenseins genossen. Denn Eleanor wußte verdammt gut, daß es am heutigen Tag die einzige bleiben würde.


  Der Verkehr floß jetzt schneller, und ihre drei behelmten Kradbegleiter legten etwas Vorsprung zu. Sie kam an der Einfahrt zur Siedlung Milton Park vorbei. Normalerweise benutzte sie sie als Abkürzung nach Bretton, aber zu dieser Tageszeit hätte sie sich den Weg durch den Verkehr im Industriegebiet Park Farm freikämpfen müssen. Da blieb sie lieber auf der Fernstraße.


  Ein Kometenschweif aus roten Bremslichtern leuchtete vor ihr auf.


  


  Bretton war ein Bienennest an Bautätigkeit. Im PSP-Jahrzehnt hatte man den Bezirk vernachlässigt, während die bunte Entwicklung im ehemaligen Grüngürtel boomte; jetzt stand die Gegend bei Häusermaklern wieder hoch im Kurs, trotz ihrer strategisch so nachteiligen Lage zwischen Mucklands Wood und Walton. Wohn- und Industriegebäude rangelten in alten Parklandschaften um Platz, und die Straßen dienten als Parkplätze für die Laster verschiedener Bauunternehmen.


  Eleanor parkte hinter einem Tieflader, der zwei fabrikneue Kipplaster geladen hatte. Das erste, was sie vermißte, waren die Kinder. Bretton hatte früher von ihnen gewimmelt.


  Höchstwahrscheinlich hatte man sie zusammengetrieben und zur Schule gekarrt. War auch richtig so. Zuviel mußte nachgeholt werden. Das eine, was Eleanor stets bedauerte, war, daß sie keine förmliche Bildung genossen hatte; im Kibbuz hatte man sie nur in den Basisfächern Lesen, Schreiben, Rechnen und Datenbanken unterrichtet und sie dann schnurstracks in Viehwirtschaftskurse geschickt. Damals hatte ihr das Spaß gemacht, denn es bedeutete, daß sie an drei Abenden pro Woche nach Oakham zur Abschlußklasse fuhr. Zwei Stunden nur dasitzen und nicht arbeiten müssen. Himmlisch!


  Die Erwachsenenkurse oder einfach die Gelegenheiten, aus dem Kibbuz herauszukommen und zu sehen, daß es auch ein anderes Leben gab, hatten ihr die Saat der Rebellion eingepflanzt, die letztlich zu ihrer Begegnung mit Greg an jenem Abend vor zwei Jahren führte. Sie verfügte über alle nötigen Kenntnisse, um die Landwirtschaft zusammen mit Greg zu betreiben, obwohl sie immer noch mit der Idee spielte, wieder zur Schule zu gehen und weitere Qualifikationen zu erwerben. Einer dieser warmen, nebelhaften Tagträume, die dabei halfen, ein bißchen leichter durchs Leben zu flutschen, ein Was wäre wenn, das ein klein wenig mehr darstellte als eine müßige Phantasie.


  Heute genoß die Ausbildung der Kinder natürlich Priorität bei den Neokonservativen, eine echte Priorität, nicht nur eine programmatische Verlautbarung. Einer der Gründe für die derzeitigen Inflationsspitzen waren die Summen, die das Finanzministerium drucken mußte, um Schulen instandzusetzen und sie mit moderner Einrichtung auszustatten. Das behauptete Julia zumindest. Aber andererseits war es auch Julia, die darauf beharrte, daß so schnell wie möglich wieder eine umfassende Bildung auf die Beine gestellt wurde.


  Nur weil sie Computerkundige braucht, die in ihren Cyberfabriken arbeiten. Und was Julia wollte, tat Marchant; so lautete der Chor der Opposition. Und warum bin ich heute morgen so zynisch?


  »Du warst vor zehn Schritten schon tot«, sagte eine rauhe weibliche Stimme direkt neben ihr.


  Eleanor drehte sich um. Es war Suzi.


  Das Trinities-Mädchen reichte Eleanor nur bis zum Halsansatz; sie war so schlank, daß sie schon fast geschlechtslos wirkte, hatte zu Dornen aufgestecktes purpurfarbenes Haar und ein knochiges Gesicht. Sie trug eine enge schwarze Jeans und ein braunes Trikothemd unter einer neuen, ledernen Motorradfahrerjacke mit aufgeprägtem Trinities-Symbol auf der rechten Brustseite – eine Faust, um ein Dornenkreuz geschlossen, von dem Blut tropfte. Ihr Alter war einfach nicht zu bestimmen, obwohl Greg sagte, sie wäre Mitte Zwanzig. In einem Girlie-Sommerkleid wäre sie als Fünfzehnjährige durchgegangen.


  Sie grinste zu Eleanor hinauf.


  »Ich hab’ dich schon herumschleichen gesehen, als ich aus dem Ranger gestiegen bin«, sagte Eleanor so herablassend wie möglich. »Ich wollte nur deinem Ego nicht weh tun, mehr nicht.«


  »Absoluter Quatsch!«


  Eleanor lachte, verzichtete aber gewissenhaft darauf, Suzi das Haar zu zerzausen. Ungeachtet ihrer maskulinen Angeberei war Suzi sehr empfindlich, was ihre fehlenden Zentimeter anging. Eleanor hatte das Trinities-Mädchen kennengelernt, als Greg seinen ersten Fall für Event Horizon bearbeitete. Es war ihre erste Erfahrung mit dem Hardlinergeschäft gewesen – und sie betete zu Gott darum, daß es auch ihre letzte war. Sie beide waren bei dem Einsatz verletzt worden, obwohl Suzi die mit Abstand schlimmeren Wunden erlitten hatte.


  Eleanor wußte nach wie vor nicht so recht, ob Suzi und sie nun befreundet waren oder nicht; Suzi zeichnete sich durch ein sehr schlichtes Sozialverhalten aus. Das Wort oder Konzept Beziehung stand im geistigen Lexikon eines Stadtgang-Mitgliedes nicht fettgedruckt. Immerhin war ein gewisser Respekt erkennbar, was einen großen Fortschritt darstellte; Personen, die keiner Stadtgang angehörten, wurden sonst mit vollständiger Verachtung gestraft.


  »Weshalb bist du gekommen?« fragte Suzi, während sie den Hang zur Siedlung Mucklands Wood hinaufgingen.


  »Ich muß mit Royan reden.«


  »Yeah?«


  Eleanor grinste angesichts dieser unverblümten Neugier. »Greg arbeitet wieder an einem Fall.«


  »Kein Scheiß? Ich dachte, du wolltest das nicht mehr zulassen.«


  »Habe ich auch nicht. Aber Julia hat ihn drum gebeten.«


  Suzi lachte entzückt. »Jesus, dieses Mädchen umgeht die Gehirne der Typen und nimmt direkt Verbindung mit ihren Eiern auf! Was hat sie, das mir fehlt?«


  »Zehn Billionen Pfund und die Frisur einer mittelalterlichen, jungfräulichen Prinzessin.«


  Sie lachten gemeinsam.


  Als sie sich der Siedlung näherten, zog Suzi eine große Luger-Maserpistole aus dem Schulterhalfter und trug sie ganz offen.


  Mucklands Wood erinnerte Eleanor immer an alte Sowjetstädte aus dem vergangenen Jahrhundert. Es war ein kultureller und architektonischer Rückgriff auf wohlüberlegten Realismus: Billige städtische Wohnungen, der Beitrag der PSP zur Flüchtlingskrise, ein Magnet für die Unterschicht, die keine Chance hatte, bei den aus Übersee finanzierten Projekten eine Bleibe zu finden. Hier gab es von allem reichlich, was Ressentiments nährte, die ganze Eintönigkeit und Depressivität eines zur Arbeitslosigkeit verdammten Lebens.


  Fünfzehn identische Hochhausblocks, zwanzig Stockwerke hoch, steile, unter einer Schuppenhaut von billigen und nur wenig effektiven Solarzellen versteckte Wände. Zerstampfter, schlammverklebter Kalkstein bedeckte den Boden ringsherum. Als einzige Vegetation wuchsen hier Unkraut und Nesseln in trotzigen Büscheln. Der Stadtrat hatte auch ein paar kleine, einstöckige Werkstätten für die Ausbildungsförderungsprojekte der PSP errichtet, aber es waren alles nur leere, ausgebrannte Hülsen, und die Ytongmauern waren schon bedrohlich durchgedrückt. Noch ein paar Jahre, und Entropie und Vandalismus machten Geröll aus ihnen.


  Eleanor war es stets zuwider, nach Mucklands zu kommen. Es infizierte Hoffnungen und Menschenwürde wie Krebs. Man konnte nie aus Mucklands heraus die soziale Leiter hinaufsteigen; man konnte nur kämpfen. Die Trinities nutzten das erbarmungslos aus.


  Immer wieder sah sie kurz Menschen, die in den Werkstätten lauerten und zwischen den Türmen umhergingen. Alles Stadtgangleute mit Lederjeans, Tarnjacken und AK-Karabinern. Obwohl Eleanor eine Karte der Trinities besaß, kündigte sie ihren Besuch stets telefonisch im voraus an und wartete, bis jemand kam, der sie hineinführte.


  »Gehen die Kids hier zur Schule?« fragte sie Suzi.


  »Yeah. Vater sorgt dafür. Ist schwierig, weil ein paar von ihnen gute Späher abgeben. Wer würde einen Neunjährigen verdächtigen?«


  »Ihr kommt schon klar.«


  Suzi sah sie bedrückt an. »Ich weiß, was du denkst. Holt sie hier raus, stopft sie mit schlauen Gedanken voll, durchbrecht den Armutszyklus.«


  »Stimmt.«


  »Brillant! Und wer setzt dann den Kampf fort?«


  Der Kampf gegen ihre Nemesis, die Schwarzhemden, bedeutete den Trinities alles, war der Grund für ihre Existenz.


  Die Schwarzhemden waren die Überreste der Volkspolizei, der sie fast zehn Jahre lang auf den überfüllten, hektischen Straßen von Peterborough einen fortlaufenden Kampf geliefert hatten. Und die beiden Gruppen bekämpften einander nach wie vor, als hätte sich nichts verändert, als wäre die PSP weiterhin an der Macht. Es gab zu viele Tote, zu viele alte Rechnungen waren noch zu begleichen.


  »Ihr könnt nicht ewig Krieg führen«, sagte Eleanor und wußte dabei, daß es Zeitverschwendung war. Trinities lebten für den Kampf, für den Tod. Das war inzwischen unauslöschlich in ihren Genen verankert.


  »Stell mich auf die Probe!« knurrte Suzi gefährlich.


  


  Zwei Wachtposten standen vor der Tür zum Hochhaus und salutierten forsch, als Suzi hindurchging. Eleanor verspürte nicht die geringste Neigung zu lachen, dazu war es zu traurig. Das Turminnere wurde peinlich sauber gehalten, ein scharfer Kontrast zum draußen herrschenden Niedergang.


  Suzi klopfte einmal an die Tür der alten Hausmeisterwohnung und ging gleich hinein. Heruntergekommene Metallschreibtische säumten die gegenüberliegende Wand; ein ganzes Arsenal von Kommunikationseinrichtungen war auf ihnen ausgebreitet. Sechs Trinities, allesamt Mädchen, bedienten die Systeme. Sieben Flachbildschirme waren an der Wand über ihnen montiert und zeigten die Bilder von Kameras, die auf den Dächern der Türme angebracht sein mußten. Fünf zeigten ein Panoramabild von Mucklands Wood, in langsamen Schwenks aufgenommen. Die restlichen zwei hatten Walton im Blick, zwei Kilometer entfernt auf der anderen Seite der A15, eine dichte Ballung von Dächern und Schornsteinen, durchsetzt mit den konischen Spitzen immergrüner Fichten. Im Hintergrund sah man eben noch den Sumpf des Fens-Beckens, eine schmuddelige braune Ebene, die schließlich in den verzerrten Dunst überging, hinter dem verdeckt der Horizont lag.


  Walton war für die Schwarzhemden das, was Mucklands den Trinities bedeutete: Hauptquartier, Kaserne, Rekrutierungspotential, Waffenlager, ein Gebiet ohne Zutritt für Polizei und Öffentlichkeit. Der Rest der Stadt ärgerte sich über diese beiden Gebiete. Selbst die Dankbarkeit der Leute für die Trinities, begründet in deren Rolle als Brennpunkt für die örtliche Opposition gegen die PSP, war im Lauf der zurückliegenden vier Jahre gänzlich dahingeschwunden. Die Einwohner von Peterborough wünschten sich ein Ende des Guerillakrieges, wollten die Stadtkämpfer loswerden, wollten ihr Leben weiterführen, ohne daß ständig Gewalt und Anarchie im Hintergrund lauerten. Im Stadtrat diskutierte man bereits über einen Schlag, darüber, möglicherweise gar die Armee hineinzuschicken, um Mucklands und Walton von allen unerwünschten Elementen zu säubern.


  Eleanor wußte, daß es nie so enden würde. Man konnte die Trinities und die Schwarzhemden einfach nicht weiter in die Enge treiben. Lange bevor eine Säuberungsaktion über die bürokratisch gelähmte Vorbereitungsphase hinauskam, würden die beiden Gruppen die Sache untereinander ein für allemal klären und alles, was sie hatten, in einen letzten Hardlinerangriff stecken.


  Von den Mädchen an den Funkanlagen ging ein konstantes Murmeln aus, während sie über ihre Kehlkopfmikros Gespräche führten und gelegentlich einen Flachbildschirm auf eine andere Kamera umschalteten. Alles wirkte sehr professionell.


  Der Anstifter all dessen saß an einem Schreibtisch hinter den Mädchen in der Kommandoposition. Teddy La Croix, ein ehemaliger Sergeant der englischen Armee, den die Trinities Vater nannten, schwenkte seinen Stuhl herum und grinste breit. Er wirkte jedesmal, wenn Eleanor ihn traf, noch größer als zuvor, war satte zwei Meter groß, wobei Muskeln mindestens zwei Drittel seines Körpergewichts ausmachten, wahrscheinlich sogar mehr. Sie konnte sich nichts so Weiches und Verletzliches wie menschliche Organe als Teil von Teddys Konstitution vorstellen. Das Biolicht schimmerte matt auf seiner ebenholzfarbenen, kahlen Kopfhaut. Er trug seinen üblichen Kampfanzug, sauber und gebügelt, als wäre er gerade erst vor einer Stunde aus der Wäsche gekommen.


  Arme wie Riesenschlangen umfaßten Eleanor, und er drückte sie an sich und küßte sie auf die Wange. »Verdammt, Mädel, du hast es endlich getan, hast ihn verlassen und bist zu mir gelaufen!«


  »Hör auf!« kicherte sie und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich bin rechtlich an ihn gebunden, bis daß der Tod uns scheidet. Du warst selbst bei der Hochzeit dabei, also benimm dich.«


  Er seufzte theatralisch und setzte sie wieder ab. »Du siehst gut aus, Eleanor.«


  »Danke.«


  Sie standen da und musterten sich ausgiebig. Teddy gehörte zu Gregs ältesten Freunden; sie hatten beide in der Türkei gedient. Für Eleanor war es insgeheim prickelnd gewesen, Teddys Vertrauen zu gewinnen; eine solche Anerkennung war schwer zu kriegen, aber es führte sie eher noch ein klein wenig enger mit Greg zusammen.


  »Was ist das?« Sie deutete auf seine linke Hand, die mit einer dünnen, flexiblen Schaumschicht bedeckt war, einem blauen Sprühpflaster.


  »Eine kleine außerparlamentarische Aktion vor ein paar Tagen. Nichts Schlimmes.«


  Eleanor hörte Suzi leise schnauben. Sie konnte sich vorstellen, wie schlimm es gewesen war.


  »O Teddy!«


  Er verdrehte die Augen. »Yeah, yeah, ich weiß. Ich werde vorsichtig sein.«


  »Den Tag möchte ich erleben.«


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zur Rückseite des Zimmers, weg von den Funkerinnen. »Erzähl mir was. Du bist hier, um Royan zu sehen, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Spezieller Besuch, wenn du allein kommst. Geht’s dabei um ’nen Auftrag, an dem Greg arbeitet?« Er setzte sich auf einen Holztisch voller Karten und dicker Aktenmappen, wobei er die Hinterbacken direkt auf der Kante plazierte. Die Tischbeine knarrten leise unter der Belastung.


  »Ja.«


  Teddys Ausdruck wurde ernst, richtig streng. »Damit sollte es eigentlich Schluß sein, Mädel. Er hat den Hof, er hat dich. Du hast jetzt einen Job, solltest ihn an so was hindern. Er hat es doch eigentlich geschafft, ist fein raus. Raus aus dieser ganzen Scheiße.«


  Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Kein Hardliner-Auftrag, Teddy. So was würde ich ihm nicht mehr erlauben, das weißt du. Diesmal ist es nur ein Fall für Julia. Ist eine verwirrende und unheimlich merkwürdige Geschichte, hat aber nichts mit Kampf zu tun, okay?«


  Teddy stocherte mit einem Fingernagel an seinen Vorderzähnen herum.


  »Julia?« Es klang unschlüssig.


  »Ja. Sie braucht seine außersinnliche Wahrnehmung.«


  »Es gibt noch andere Übersinnliche. Diese spezialisierte Scheiße schaufeln sie heute richtig raus.«


  »Nenn mir einen, der so gut ist wie Greg.«


  »Yeah«, knurrte er. »Na ja, richte diesem reichen Miststück von mir aus, daß es um ihren Arsch geht, falls Greg irgendwas passiert.« Er zog bekräftigend die Brauen hoch. »Oder dir.«


  Eleanor stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn auf die Stirn. »Du bist großartig.«


  »Himmel, Scheiße!«


  Wurde er tatsächlich rot?


  »Was ist das überhaupt für ein Scheißfall? Muß schon ’ne echt schlimme Kacke sein, wenn sie ihn überhaupt gefragt hat. Als ich letztesmal mit ihr geklönt hab’, war sie so scharf wie ich darauf, daß Greg damit aufhört.«


  »Edward Kitchener. Sie muß wissen, wer ihn umgebracht hat.«


  »Dieser Physiker? Wieso?«


  »Er hat in ihrem Auftrag an was gearbeitet.« Sie warf ratlos die Hände hoch. »Frag mich nicht, woran. Ich verstehe kein Wort davon.«


  »Yeah, na ja, ich sehe schon, warum du mal mit Sohn reden mußt. Eine Scheiße wie die ist genau seine Wellenlänge. Aber nimm jetzt nicht seine ganze Kapazität in Beschlag; wir brauchen ihn auch, mehr denn je.«


  Sie verzog den Mund. »Teddy …«


  »Keine Chance, Mädel.« Er deutete auf die beiden Bildschirme, die Walton zeigen. »Da unten wimmelt’s richtig von diesen verdammten Parteitypen. Jemand muß sie erledigen. Kann nicht erkennen, daß es die Polizei tun wird. Oder diese neue Scheißwunderregierung, die wir uns aufgehalst haben. Frag Julia, wenn du mir nicht glaubst. Drei ihrer Fabriken wurden diesen Monat mit Thermobomben hochgejagt, keine fünf Kilometer von hier.«


  Sie nickte müde. Trinities und Schwarzhemden; das alles war eine viel tödlichere Version des Spiels, das sich Apparatschiks und Inquisitoren lieferten, ein Spiel ohne Regeln, ohne zeitliche Begrenzung, ohne physische Grenzen. Sie wußte aus bitterer Erfahrung, daß es kein Fall war, mit dem die Polizei fertig wurde, den man auf dem normalen Rechtsweg klären konnte. Gregs letzter Auftrag von Event Horizon hatte ihr das gezeigt. In dieser Beziehung machte die Welt ihr angst; zuviel unterirdische Aktivität fand statt, zuviel blieb dem Blick der Öffentlichkeit verborgen. Dunkle Kanäle, über die unterschwellige Machtverschiebungen liefen. Ahnungslosigkeit konnte eine feine Sache sein, fast beneidenswert.


  Er tätschelte sie sachte. »Mach dir nicht soviel Sorgen, Mädel. Du hast nicht das richtige Gesicht dafür. Was anderes: Es ist viel zu lange her, du solltest häufiger mal reinschneien.«


  »Du weißt, wo unser Hof liegt, Teddy. Ich würde mich freuen, wenn du mal kommst und ihn dir ansiehst. Bleib ruhig für ein paar Tage. Du weißt, wie sehr sich Greg darüber freuen würde.«


  »War wie ’ne Schildkröte, die aus ihrem Panzer kommt, Mädel.« Er sah sich im Raum um, nahm sich Zeit, als hätte er ihn eine Zeitlang nicht gesehen und wollte jetzt nachprüfen, ob noch alles an seinem Platz war. »Außerdem bin ich nicht mehr lange hier.« Er dämpfte die Lautstärke zu einem traurigen Flüstern. »Nicht mehr lange. Ich spüre es kommen, Mädel, wie die Sommerhitze. Keiner hat mehr Respekt vor den Trinities. Gab ’ne Zeit, da konnte man jede Straße in dieser Stadt langgehen und wurde wie ein Superheld behandelt. Na ja, das ist vorbei. Aber wir wissen, was wir tun müssen, bevor unsere Zeit abläuft. Die Bibel in der Hand, die AK im Anschlag, ja, Sir! Wir nehmen nicht Reißaus. Wir bringen zu Ende, was wir angefangen haben. Wir machen ein Ende mit diesen verfluchten Parteitypen, ein für allemal!«


  


  »Ich guck’ so lange weg«, sagte Suzi, als sich die Fahrstuhltür auf dem obersten Stockwerk öffnete.


  »Das ist aber keine ultrageheime Sache!« protestierte Eleanor.


  »Nee, geht schon in Ordnung. Ich bin unten, wenn du wieder raus möchtest.« Sie drückte den Schalter für das Erdgeschoß und zwang damit Eleanor hinauszuspringen. Die Fahrstuhltür fuhr zu und schnitt damit Suzis Wink und wölfisches Grinsen ebenso ab wie jede Chance, einen Einwand zu erheben. Eleanor glaubte, den wirklichen Grund zu kennen. Julias österreichische Klinik war gut gewesen und hatte sämtliche körperlichen Verletzungen geheilt, die sie beide erlitten hatten. Die Erinnerung an die Verwundung war jedoch schwer zu unterdrücken, und Royan konnte sie nur allzu stark wachrufen.


  Der Flur war schmal und ohne Fenster. Ein langer Bioleuchtstreifen an der Decke, dessen Emissionen bis auf den grünen Rand des Spektrums degeneriert waren, erhellte den Weg. Sie blieb vor 206 stehen und klopfte an.


  Qoi öffnete die Tür, ein fünfzehnjähriges asiatisches Mädchen in blauem Seidengewand. Sie verneigte sich tief. »Schön, Sie zu sehen, Miss Eleanor.« Ihre Stimme war hoch und kratzig.


  Eleanor folgte ihr in den winzigen Flur und fühlte sich wie immer etwas unbehaglich in Gesellschaft von Royans Krankenschwester und Schutzengel. Die Tür zum Wohnzimmer glitt auf, und Qoi führte sie hindurch, ein höfliches Lächeln auf dem puppenhaften Gesicht.


  Es war warm und roch stark nach Pflanzen, mit starkem Anteil von Pilzen; ein Dutzend Pflanzendüfte spielten dabei ineinander. Lange Tröge standen im Raum verteilt und beherbergten eine sagenhafte Vielfalt an Blumen, die im grellen Schein der Solarislampen an der Decke in kräftigen Grundfarben leuchteten. Kleine radgetriebene Roboter fuhren dazwischen umher; sie sahen aus, als hätte sie jemand aus einem Dutzend verschiedener Cyberbaukästen zusammengebastelt und sich dabei entfernt an Zeichentrickfilmen von mechanischen Kreaturen orientiert. Gabeln, Gießbrausen und Gartenscheren ragten in anscheinend wirrer Anordnung aus ihnen hervor.


  Eine Wand verschwand fast ganz hinter einer Ansammlung alter Fernsehbildschirme, die aus ihren Gehäusen entfernt und in einem Gitter aus Metallstreben verschraubt worden waren. Alle waren eingeschaltet und zeigten eine Unzahl Fernsehprogramme und Datensätze. Auf einer breiten Werkbank stapelten sich Gerätemodule, Teile von Gerätemodulen, einzelne Bauteile, Platinen und Teile von Mechanikschrott; zwei große Roboterarme hielten an den Enden der Bank schweigend Wache.


  Eine auf einem Aluminiumstativ montierte Kamera verfolgte Eleanor auf jedem ihrer behutsamen Schritte zwischen den Trögen hindurch. Sie diente Royan als Auge; die von ihr ausgehenden faseroptischen Kabel endeten in den schwarzen Modemkugeln in seinen Augenhöhlen. Royan selbst saß in der Mitte des Zimmers auf einem metallic-grünen Zahnarztstuhl aus den 1950ern. Sitzen war nicht ganz das richtige Wort: Er war abgestützt und regelrecht von Kissen eingekeilt. Er hatte keine Arme und keine Beine mehr; Plastikabdeckungen schlossen die Stümpfe der Gliedmaßen ab, Axonverbindungen, von denen aus weitere faseroptische Kabel zu ganzen Reihen von Ware-Schränken neben der Werkbank führten. Royans Rumpf steckte in einem weißen T-Shirt voller Essensflecken auf Brust und Bauch.


  Greg hatte Eleanor erzählt, daß Royan vor vielen Jahren bei einem Straßenkampf Opfer der Volkspolizisten geworden war. Greg war an jenem Abend selbst dabeigewesen, obwohl er nie in Einzelheiten davon sprach. Trotz seiner Jugend und Beweglichkeit war Royan einfach nicht schnell genug gewesen, um den Monofaserpeitschen der Polizisten zu entkommen, als sie auf die Demonstranten losgingen. Im anschließenden Hagel der Molotowcocktails hatte er obendrein schwere Verbrennungen erlitten.


  Jedesmal, wenn Eleanor zu Besuch kam, hielt sie sich für immun gegen seinen Anblick, glaubte, die früheren Konfrontationen hätten eine Schutzschicht um ihre Gefühle gelegt. Aber jedesmal machte es ihr wieder so schlimm zu schaffen wie beim erstenmal. Kälteschauer liefen durch sie hindurch, und dendritische Frostfinger drehten ihr den Magen um.


  Die Bilder und Datenseiten verschwanden aus den alten Röhrenbildschirmen und wurden durch meterhohe grüne Buchstaben ersetzt, die von rechts nach links über die Wand liefen, wobei ihre Darstellung durch die Bildschirmränder unterbrochen wurde.


  HALLO, ELEANOR. DU SIEHST HEUTE TOLL TOLL TOLL AUS.


  »Hallo, Schmeichler. Was hast du so getrieben?« Sie redete ziemlich laut, bemühte sich aber darum, nicht zu durchschaubar zu sein; langsame, deutliche Worte erinnerten sie immer daran, wie die Leute mit Zurückgebliebenen sprachen. Royan war nun alles andere. Die Gehörnerven waren ihm als so ziemlich einzige echte Sinnesorgane geblieben; alles andere lief elektronisch, verstärkt durch die Module, in deren Netz er sich allmählich eingesponnen hatte. Hardware hatte sich zu seinem Interessengebiet entwickelt, seiner Besessenheit, seinem Spezialgebiet. Sein Verständnis von Ware-Systemen entsprach wahrscheinlich einem Universitätsabschluß, fand Greg, übertraf ihn vielleicht sogar. Seine unmittelbaren Erfahrungen waren umfassend; er hatte lernen müssen, um auch nur zu überleben, und er hatte nichts anderes zu tun, als zu lernen, als passiv dazusitzen und die Bytes aufzunehmen, die durch das Datennetz des Landes strömten, Tag für Tag für Tag. Und sobald er seine Kunst gemeistert hatte, stürzte er sich mit Elan wieder in den Kampf, angetrieben durch einen kalten bösartigen Haß, dessen zwanghafte Kraft nur Greg voll überblicken konnte. Er wurde für die übrigen Trinities zum Sohn, ihrem digitalen Orakel, einer passiven Präsenz, die jeden ihrer Kampfeinsätze mit der cleversten Aufklärung unterstützte, die in allen Speicherkernen der Stadt und darüber hinaus die Positionen und die Stärke der Schwarzhemden ermittelte und den Gegner angreifbar machte, wo immer er sich versteckte.


  WAR TANZEN, SURFEN, RADFAHREN. DAS ÜBLICHE.


  »Ich hab’ dir die hier mitgebracht«, sagte Eleanor und zog den Umschlag mit dem Samen aus der Jeanstasche. »Es sind Orchideen, Ludisia discolor, sie haben rote Blätter und eine weiße Blüte. Ich denke, sie werden dir gefallen.«


  Sein Mund ging auf und zeigte ein paar vorstehende gelbe Zähne. DANKE DANKE DANKE.


  Qoi trat vor und nahm Eleanor den Umschlag ab, wobei sie sich leicht verbeugte. Greg brachte Royan immer allerlei Krimskrams mit, aber Eleanor zog Ableger oder Samen vor. Royan gab sich viel Mühe mit seinem kleinen Garten; nirgendwo war eine kranke Pflanze zu sehen. Nachdem Qoi in der Küche verschwunden war, duckte sich Eleanor unter einer Blumenampel mit rosa Begonien hindurch und setzte sich auf einen schlichten Admiralsstuhl aus Eiche.


  KAFFEE???


  »Bitte.« Das war Teil des Besuchsrituals.


  Einer der Roboter kam herangerollt, eine Kanne Kaffee auf dem flachen Kopf. Eleanor goß sich eine Tasse ein. Er schmeckte perfekt.


  DU SIEHST MÜDE AUS.


  »Ich habe viel gearbeitet.« Es klang abweisender, als sie gewollt hatte.


  AUF DEM HOF?


  »Nein. Das Detektivbüro Mandel wurde genötigt, wieder einen Fall zu übernehmen.«


  JULIA JULIA JULIA. DAS MUSS ES SEIN. GREG WÜRDE ES FÜR NIEMANDEN SONST TUN.


  »Du hast nachgesehen.«


  NEIN. ICH KENNE EUCH ALLE ZU GUT. MEINE FREUNDE. ICH HABE JULIA HEUTE MORGEN IM FERNSEHEN GESEHEN. EINE MILLIARDÄRIN GIESST BETON, KOMISCH KOMISCH KOMISCH. ICH SEHE SIE JEDEN TAG, WEISST DU. KEIN PROGRAMM OHNE SIE.


  »Ich weiß. Sie könnte noch ein Vermögen verdienen, wenn sie den Nachrichtensendern eine Gebühr für ihre Auftritte berechnen würde.«


  SIE IST HÜBSCH HÜBSCH HÜBSCH, GENAU WIE DU. ICH HAB’ ECHT GLÜCK GLÜCK GLÜCK. DIE BEIDEN HÜBSCHESTEN MÄDCHEN IM LAND SIND MEINE FREUNDINNEN.


  Eleanor nahm einen weiteren Schluck und stellte überrascht fest, daß sie sich entspannte. »Hast du nicht vor, mich zu fragen, warum ich hier bin?« fragte sie verschmitzt.


  ICH KENNE DEN GRUND. ER MÖCHTE ETWAS, ALSO HAT ER DICH GESCHICKT. ER WEISS, DASS ICH EINE FÜRCHTERLICHE SCHWÄCHE FÜR HÜBSCHE MÄDCHEN HABE, UND RECHT HAT ER.


  »Eigentlich mußten wir uns heute trennen. Es gibt zuviel zu tun.«


  WAS IST DAS FÜR EIN FALL?


  »Der Kitchener-Mord.« Sie machte sich daran, ihm die Daten vorzutragen, die sie gesammelt hatten. Soweit sie feststellen konnte, hörte er aufmerksam zu; jedenfalls verschwanden die etwas unheimlichen Buchstaben von den Bildschirmen, ein sicheres Zeichen seiner Konzentration. Dieser Besuch entwickelte sich gefühlsmäßig nicht so anstrengend, wie sie erwartet hatte. Der Trick bestand darin, Royans übriges Leben auszublenden, den täglichen Horror des Essens, Scheißens, Pinkelns, der Schmerzkrämpfe, die ihn alle paar Stunden schüttelten. So zu tun, als würde alles aufhören, wenn sie nicht da war, als würde er nichts anderes tun, als Besucher zu empfangen, die ihm Klatsch und Probleme erzählten, deren Lösung ihm eine gewisse Befriedigung verschaffte. Es war schwach, sogar feige von ihr, so zu denken, aber es war die einzige Möglichkeit, wie sie es durchstehen konnte. Sein Leid war eine Tragödie epischen Ausmaßes.


  FALLS ES KEINER DER STUDENTEN WAR UND AUCH KEIN TEKSÖLDNER-ANSCHLAG, WER WER WER HAT ES DANN GETAN?


  »Gute Frage. Ich behaupte nicht, daß definitiv kein Teksöldner beteiligt war, aber jedenfalls ist niemand mit dem Auto hingefahren oder ins Tal geflogen. Natürlich schließen wir nicht aus, daß jemand zu Fuß hingegangen ist, aber Greg hält das nicht für wahrscheinlich.«


  WENN ER SAGT, DASS ES NICHT SO WAR, DANN WAR ES DAS AUCH NICHT NICHT NICHT.


  »Er sagt, er wäre sich nicht sicher.«


  Sein schiefes Lächeln zeigte sich wieder. WAS DENKST DU???


  »Ich halte es für unmöglich, daß irgend jemand am fraglichen Abend ins Chatertal hinein- und später wieder hinausgewandert ist. Selbst gestern war es noch schwierig genug, mit unserem EMC Ranger hinzukommen. Launde Abbey liegt sehr abgeschieden.«


  ICH GLAUBE DIR. WAS SOLL ICH FÜR DICH TUN?


  Sie stellte die leere Kaffeetasse weg und hielt ihr Cybofax hoch. »Ich habe eine schematische Darstellung des Sicherheitssystems der Abtei mitgebracht. Ich muß erfahren, ob es möglich ist, daß sich jemand hindurchbrennt, in die Abtei eindringt und anschließend wieder hinauskommt, ohne Alarm auszulösen. Die Leute von der Spurensicherung meinen, die Alarmanlage wäre völlig unbehelligt geblieben.«


  Eines der Ware-Module auf der Werkbank piepte leise. Als Eleanor sich dorthin umdrehte, blinkten blaue und grüne Leuchtdioden an der Vorderseite des abgewetzten grauen Plastikgehäuses.


  ÜBERSPIELE DIE DATEN. KEIN KEIN KEIN PROBLEM FÜR MICH.


  Sie deutete mit dem Cybofax auf das Modul und aktivierte die Übertragung.


  ANGEKOMMEN. ICH MACH’ MICH AUF DIE SUCHE NACH EINER LÜCKE. BIS HEUTE NACHMITTAG MÜSSTE ICH DIE ANTWORT HABEN.


  »Fein.« Eleanor schob sich das Cybofax in die hintere Tasche. »Kannst du auch feststellen, ob ein Netzjockey beauftragt wurde, dieses hypothetische Ausbrennvirus zu liefern?«


  ICH FRAGE NACH. VIELLEICHT KRIEGE ICH ABER KEINE ZU HUNDERT %%%%%% GENAUE ANTWORT. FALLS JEMAND EIN SOLCHES VIRUS GESCHRIEBEN HAT, WIRD ER KEINE WERBUNG MACHEN.


  »Hast du mitbekommen, daß irgend jemand nach einem derartigen Virus gefragt hat?«


  NEIN NEIN NEIN. GANZ EHRLICH.


  »Okay, ein letzter Punkt: Greg meint, es wäre nützlich zu wissen, welche Gerüchte gerade die Runde machen. Hör dich mal im Ring um, und finde heraus, woran Kitchener nach Meinung der Leute für Julia gearbeitet hat, ob sie überhaupt wissen, daß er für sie gearbeitet hat, und auch, ob Kitchener jemandem Geld schuldete.«


  ER WAR MILLIONÄR. MULTIMULTIMULTI.


  »Er hat regelmäßig Syntho genommen, wie ein paar der Studenten. Er hatte eine eigene Produktionsanlage auf Launde, aber die Grundbestandteile kosten trotzdem Geld. Wahrscheinlich reden wir aber nicht über die Bilanzsummen ganzer Banken.«


  KLAR. KITCHENER HAT SYNTHO GENOMMEN?


  »Ja.«


  EIN MANN DIESES FORMATS! WOW WOW WOW.


  Sie lächelte ihn traurig an. »Ja, ein Mann dieses Formats. Eine komische Welt ist das, was? Man würde eigentlich denken, daß er so was nicht brauchte, bei einem solchen Verstand.«


  VIELLEICHT WEIL ER EINEN SOLCHEN VERSTAND HATTE. NIEMAND AUF DIESEM PLANETEN KAM AN IHN HERAN. MÖGLICHERWEISE WAR ER JA EINSAM EINSAM EINSAM.


  »O nein, nicht Kitchener. Eine der Studentinnen bekommt ein Kind von ihm.«


  Einen kurzen Moment lang erfolgte keine Antwort; nur das letzte EINSAM blieb über die drei Bildschirme rechts ausgebreitet. Dann verdampfte das Wort wie Tau in der Morgensonne. Eleanor hörte die Kameralinse leise surren, um ihr Gesicht in Großaufnahme zu erhalten.


  ER WAR ALT.


  »Siebenundsechzig, glaube ich.«


  DIESE GANZE ZEIT. SO VIELE JAHRE!


  »Er hat eine ganze Menge erreicht«, sagte sie, war sich nicht sicher, wohin Royan sie führte. Aber das stimmte nicht. Im Hinterkopf wußte sie es ganz genau. Sie wollte es nur nicht zugeben.


  MAGST DU MICH, ELEANOR?


  Zu diesem Lächeln brauchte sie sich nicht zu zwingen. »Ich komme schließlich immer wieder, nicht wahr?«


  JA JA JA. DANKE.


  Sie stand auf und strich sich die Falten im Sweatshirt glatt. »Arbeite jetzt aber nicht die ganze Zeit am Sicherheitssystem der Abtei. Teddy sagt, er bräuchte dich für die Trinities.«


  ZUR HÖLLE MIT IHM … VERZEIH MEINE AUSDRUCKSWEISE. ICH ENTSCHEIDE SELBST ÜBER MEINE PRIORITÄTEN. ICH ICH ICH.


  »Du bringst mich in Schwierigkeiten.«


  NIEMALS. RICHTE GREG MEINEN GRUSS AUS. SAG IHM, ER SOLL NÄCHSTESMAL LIEBER SELBST KOMMEN.


  »Das tue ich.«


  UND DU AUCH. KOMM WIEDER. BESUCH MICH.


  »Ja.« Sie warf ihm einen letzten Blick zu, dieser nichtmenschlichen Erscheinung, war beschämt durch die Erkenntnis, daß sie selbst in einer Million Jahren nicht soviel Tapferkeit aufbringen könnte. Es hatte keinen Sinn, ihn auf den Hof einzuladen. Physisch wäre das einzurichten gewesen, mit Tragen, Lieferwagen und reichlich Vorausplanung. Seine Herkunft band ihn jedoch weit fester an Mucklands, als es das Netz aus faseroptischen Kabeln tat. Er und Teddy, sie würden beide nicht von hier fortgehen. Es hätte keinen Sinn gehabt; sie waren Mucklands, und es begleitete sie, wohin immer sie gingen.


  Qoi kam aus der Küche zum Vorschein, ohne gerufen worden zu sein, und führte Eleanor zur Tür.


  


  


  Kapitel zwölf


  


  


  »Wie immer erwies sich die grazile Julia Evans fest ihrem vulgären Sinn für Mode verhaftet«, sagte Jakki Coleman. Sie befand sich in ihrer Mittelmeervilla und lungerte auf einem Liegestuhl neben einem nierenförmigen Schwimmbecken. Dahinter war eine Balustrade aus weißen Steinen zu sehen; sie sicherte den steilen Abhang, der zum verschwommen wirkenden blauen Meer hinabführte. In Steintöpfen wuchsen hohe Palmen, deren Wedel sich in einem leichten Wind bewegten.


  »Bedenkt man die immerwährende Besessenheit der Nachwelt für den Kult des Gotischen, dann war die Auswahl von Kleidungsstücken für die Grundsteinlegung bei Prior’s Fen in höchstem Maße passend. Denn, sehen wir der Tatsache ins Auge, die arme liebe Julia sieht ja auch aus, als hätte man sie nach ein paar Wochen im Grab exhumiert.«


  »MISTSTÜCK!« kreischte Julia.


  Ihre Teetasse traf den Flachbildschirm in der Mitte und zerbrach in halbmondförmige Bruchstücke; es war der erstbeste Gegenstand, den ihre suchende Hand erwischt hatte – eine große gelbe und blaue Frühstückstasse von dem Tablett am Bett. Zuckersüße Tropfen rannen am Bildschirm herunter und verschmierten das Bild des dunkelhaarigen jungen Mannes, der aus dem Pool stieg und sich mit dem Handtuch trockenrieb.


  Patrick hob den Kopf von dem Kissenberg, der sich auf seiner Betthälfte angehäuft hatte, und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. »Was ist?« grunzte er verschlafen.


  »Oh, schlaf weiter.« Julia schoß die Fernbedienung auf den Flachbildschirm ab und malte sich dabei aus, es wäre eine Laserpistole, deren Strahl ein Loch in Jakki Colemans Stirn bohrte, diesen schon leicht gealterten Kopf; und der glänzende blaue Badeanzug verriet, daß auch die Oberschenkel bereits schlaff wurden. Dann verschränkte Julia die Arme unter den Brüsten und funkelte das schwarze Rechteck an.


  Das Schlafzimmer war in einer beruhigenden Montage aus rosa und weißen Tönungen dekoriert, extrem weiblich, mit hervorragenden Spitzenrüschen auf allen Möbeln, gedämpftem Licht, einem riesigen Himmelbett mit Romanibaldachin und einem knöcheltiefen Flauschteppich. Es handelte sich dabei um die dritte Neugestaltung in vier Jahren; mit jedem Mal näherte sie sich dabei stärker ihrem Ideal an, der Nachbildung eines romantischen französischen Chateaus, wie sie es insgeheim liebte.


  Und was hätte Jakki Coleman dazu gesagt? Miststück!


  »Dich regt doch irgend etwas auf«, meinte Patrick.


  »Oh, mal wieder ein Volltreffer! Gebt ihm eine Banane.«


  »War ich es?«


  »Nein«, erwiderte sie gepreßt.


  »Ah, okay.« Er sank in die Kissen zurück.


  Na, damit war die Morgenlaune wirklich ruiniert, dachte Julia. Sex stand im Moment nicht mehr auf der Tagesordnung.


  Sie deutete mit der Fernbedienung aufs Fenster. Die dicken Veloursvorhänge in kaiserlichem Purpur schwenkten zur Seite und gaben den Blick auf den Balkon frei. Genmanipulierte Wisterien, die mit den warmen neuen Jahreszeiten besser fertig wurden, rankten sich um das schmiedeeiserne Geländer und bildeten eine massive Wand aus zarten, malvenfarbenen Blütenbüscheln. Die hinteren Rasenflächen von Wilholm bildeten in ihrer typisch englischen Landhausförmlichkeit einen prachtvollen Hintergrund; Julia konnte gerade eben den langen Forellenteich dort unten sehen, dessen Märchenwasserfall braun gefärbt war von dem ganzen Schwemmsand, den die schweren Regenfälle flußabwärts spülten.


  Nicht einmal die naturalistische Perfektion des Gartens besänftigte ihren Zorn. Scheiß auf Jakki Coleman. Wer scherte sich um das, was sie sagte?


  Obwohl das nicht mal die halbe Wahrheit war. Julia hatte Schuldgefühle, weil sie Greg gebeten hatte, den Mordfall Kitchener zu untersuchen. Und der Mord selbst stellte eine Komplikation dar, ohne die sie gut ausgekommen wäre. Zur Zeit mußte Morgans Sicherheitsabteilung ihre Kräfte schon ziemlich dünn verteilen, um das Unternehmen vor konventionellen Gefahren zu schützen – Industriesabotage, Industriespionage, unehrlichen Buchhaltern, Netzjockeys, die das Datennetz infiltrierten. Wieso konnte nur irgend jemand starke Gefühle bezüglich einer so merkwürdig abstrakten Sache wie den Wurmlöchern der Superphysik entwickeln? Sicherlich war der Mord doch nicht einfach eine Anti-Evans-Geste? Doch nicht dieses Abschlachten eines schutzlosen alten Mannes? Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß irgend jemand so krank und verdreht war; obendrein hatte sich niemand öffentlich dazu bekannt. Falls irgendwelche PSP-Überreste, die noch im Einsatz waren, Kitchener getötet hätten, dann hätten sie es inzwischen über alle Medien hinausgeschrien.


  Wenigstens war nicht viel von Greg die Rede gewesen, als sie eben die Nachrichten gesehen hatte, ehe sie zu dieser Schlampe Coleman umschaltete. Ein paar wackelige Bilder aus einer Schulterkamera, während der Kameramann hinter dem EMC Ranger herlief, als er aus dem Tor der Polizeiwache kam, Eleanors vor Wut zusammengepreßte Lippen, Greg so gelassen wie immer.


  Patrick berührte sie an der Schulter. »Du bist ja ganz verspannt.« Seine Finger glitten an ihrem Arm hinunter zum Ellbogen, streichelten dann ihre Brust und umkreisten den Nippel.


  Sie legte den Kopf zurück und atmete seufzend durch die zusammengebissenen Zähne. »Nein, Patrick.«


  Seine Zunge tastete an ihrem Ohr herum, und seine Stoppeln kratzten sie am Schlüsselbein. »Ich kann die ganzen Verspannungen wegmassieren, das weißt du ja.«


  Es war sehr verlockend. In ihrem Kopf existierte nicht ein einziges Glockenspiel, das Patrick nicht läuten konnte, wann immer er wollte. Aber trotz all dieser Ekstase war er ein mechanischer Liebhaber. Julia hegte allmählich den Verdacht, daß ein großer Teil des Nervenkitzels, der von ihm ausging, aus der Art herrührte, wie er ihren Körper beherrschte, fast ein Voyeur der eigenen Leistung.


  »Nein«, sagte sie brüsk und schwenkte die Beine aus dem Bett. »Tut mir leid, ich habe heute morgen viel zu tun.« Sie hob das Neglige vom Fußboden auf, wo er es gestern abend hingeworfen hatte, und ging ins Bad.


  


  Sie setzte sich auf den Rand der runden Marmorwanne, stützte den Kopf auf die Hände und starrte verdrossen auf das Schwanenmosaik an der Wand gegenüber. So viele Themen stritten sich zur Zeit lärmend um ihre Aufmerksamkeit – die kleinlichen, die wichtigen und die persönlichen.


  Sie versuchte angestrengt, sie zu verbannen, als wäre ihr ganzes Bewußtsein ein einziger riesiger Prozessor-Netzknoten, den sie nach Belieben abschalten konnte. Es klappte nicht; Patrick war leicht zu ignorieren, eine Leistung, die eigene, leicht beunruhigende Fragen nach sich zog, aber sie ertappte sich dabei, wie sie erneut an das gestrige seltsame Gespräch mit Karl Hildebrandt denken mußte.


  Greg sagte ihr immer, sie sollte ihrem angeborenen Instinkt vertrauen; der war eine Form der Präkognition, erklärte er, nicht direkt vernunftbegabt, aber zu neunzig Prozent verläßlich. Und im Moment beharrten ihre Instinkte darauf, daß etwas an diesem Gespräch fürchterlich verkehrt war.


  Schlechte PR seitens linksgerichteter Organisationen und Lobbyisten genoß sie seit zwei Jahren mehr oder weniger konstant, seit der öffentlichen Bekanntgabe des Gigaleiters. In diesem Zusammenhang waren Greg und der Fall Kitchener nur ein weiterer Vorfall. Nichts Besonderes. Die Art, wie Julia Fabriken in hart umkämpften Wahlkreisen ansiedelte, war schon viel offensichtlicher, richtig provokant.


  Die Public-Relations-Schiene führte also in eine Sackgasse; diesen Schluß mußte sie ziehen. Karl hatte klipp und klar den Wunsch geäußert, daß Greg von den Ermittlungen abgezogen würde. Nach allem, was Julia über die seltsamen Verhältnisse draußen in der Abtei gehört hatte, war sehr unwahrscheinlich, daß die Kripo Oakham den Mörder ohne Unterstützung durch Greg und die Ressourcen von Event Horizon finden würde. Welchen Vorteil hätte das für Karl?


  Die falsche Frage, erkannte sie; Karl war das Sprachrohr der Bank, der perfekte Konzern-Cyborg. Was hätte Diessenburg Mercantile davon, wenn Kitcheners Mörder ungestraft davonkam?


  Kanal zum NN-Kern öffnen.


  Morgen, Juliet.


  Ein mattes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Der gute alte Opa, so unverwüstlich!


  Morgen, Opa. Ist letzte Nacht irgendwas Wichtiges passiert?


  Jemand hat versucht, in das Lagerhaus unserer Muikdeckfabrik in Leicester einzubrechen. Es war eine örtliche Gang; sie hatten sogar einen Lastwagen mitgebracht, um die Beute wegzuschaffen. Die Sicherheit vermutet, daß jemand aus der Firma sie über Lieferungen informiert hat. Jemand hat versucht, Daten aus dem Speicherkern unserer Genforschungsabteilung zu rauben; wir denken, daß er hinter den Landkorallenverbindungen her war. Die Schutzprogramme konnten verhindern, daß ein Datenverlust eintrat, und die Sicherheit arbeitet mit der English Telecom zusammen, um die Hacker aufzuspüren. Ist natürlich hoffnungslos. Das Pfund hat drei Cent zum Dollar gutgemacht, und der FT-Index ist um acht Punkte gestiegen. Nach der Vorstellung des Raumgleiters herrscht große Zuversicht auf den Märkten. In den frühen Morgenstunden kam es zu intensivem Datenverkehr zwischen den Partnern unseres Unterstützungskonsortiums. Wir haben sie wirklich auf Trab gebracht, Juliet.


  Konntest du welche von den Übertragungen knacken?


  Nein, sie waren hochrangig verschlüsselt. Es wäre zwar möglich, würde aber eine Menge Verarbeitungskapazität beanspruchen. Wäre unwirtschaftlich. Sie werden dem Prior’s-Fen-Projekt zustimmen.


  Hoffentlich.


  Alles in Ordnung, Juliet?


  Ja. Nein.


  Das nenne ich Geschäftsführungspotential, wenn ich je welches gesehen habe! Du bist so enorm entschlußfreudig, mein Mädchen.


  Was hältst du von Patrick, Opa?


  Gutaussehend, reich, kultiviert, ziemlich clever, gute Manieren. Wieder eine gute Wahl, Juliet.


  Für ihren Geschmack war das wieder eine Idee zu stark betont gewesen. Sie blickte zu dem Spiegel über dem Becken hinauf. Und, mein lieber Mann, sah sie vielleicht melancholisch aus! Auch die Frisur war total durcheinander. Patrick liebte es so sehr, wenn sie den Kopf warf, daß die Haare flogen. Sie hörte regelrecht seine heisere Stimme im Dunkeln, die sie ermutigte, die flüsterte, wie wild sie war. Im Bett schien es nie etwas zu bedeuten; dort verbannte die Erregung alles andere.


  Yeah, erwiderte sie. Wieso kommt es dann, daß es nie hält?


  Ich sagte gut, nicht makellos.


  Denkst du, er wird mich irgendwann um Transportaufträge bitten?


  Nein. Selbst wenn die Schiffahrtslinie seiner Familie sie bräuchte, würde er nicht darum bitten. Und sie braucht sie nicht; ich habe dafür gesorgt, daß unser Unternehmensgeheimdienst die Augen offenhält.


  Mein ganz persönlicher Schutzengel. Du bist wundervoll, Opa.


  Eines Tages findest du den Richtigen, Juliet. Dann werde ich Urgroßvater.


  Immer langsam. So läuft es bei mir nicht.


  Ich habe heute morgen dieser Coleman zugesehen.


  Ich möchte nicht darüber reden! Sie griff nach einem Kamm und zog ihn sich durch das zerzauste Haar. Das Gesicht im Spiegel sah finster und bockig drein.


  Es gefällt mir nicht, wenn sich jemand dermaßen über dich lustig macht, Juliet. Ich möchte dir eins sagen, mein Mädchen – zu meiner Zeit wäre das nicht passiert! Die Leute sollten einfach mehr Respekt zeigen. Du solltest diesen Sender auf die schwarze Liste setzen, dort keine Werbung mehr machen und alle Geschäftspartner von Event Horizon davon in Kenntnis setzen. Diese Coleman, diese frigide Kuh, würde die Botschaft schnell kapieren!


  Es war das zweite Mal heute morgen, daß sie dermaßen in Versuchung geführt wurde. Sie dachte darüber nach, und so etwas wie Neid schlich sich in ihre Gedanken ein. Nein, Opa, wenn ich anfinge, meine Macht dermaßen zu gebrauchen, wo würde es enden?


  Gebrauche oder verliere sie, Mädchen. Das habe ich dir schon mal erklärt.


  Es wäre Machtmißbrauch, wie du sehr wohl weißt. Ich kriege schon genug Probleme, wenn ich sie positiv einsetze.


  Ah, Juliet, es kann nie schaden, sich gelegentlich mal ein Vergnügen zu gönnen.


  Mach dir keine Sorgen um mich, Opa. Ich kriege diese Jakki Coleman schon noch am Wickel; du wirst sehen.


  Mein Mädchen.


  Sie legte den Kamm weg, hatte die schlimmsten Knoten aus den Haaren gebürstet. Jetzt konnte sie ihr Mädchen Adelia beruhigt bitten, sie zu waschen und zu frisieren. Adelia wurde immer mächtig kratzbürstig, wenn sie jeden Morgen erst das zerzauste Haar richten mußte.


  Ich habe über Karl Hildebrandt nachgedacht, sagte Julia.


  O yeah? Ich finde nicht, daß er ein passender Ersatz für Patrick wäre.


  Benimm dich! Ich meinte seinen Wunsch, daß ich Greg aus dem Fall Kitchener abziehe. Da ist irgendwas im Busch.


  Nun … Es war eine sehr profilierte Berufung, Juliet. Ist schon irre, Mädchen; zum erstenmal seit vier Jahren hatte unser Konzern keine Hintergedanken, als er Marchant den Arm verdrehte, und schon herrscht ein großes Geschrei über unzulässige Einflußnahme. Wir können einfach nicht gewinnen.


  Karl ist nur ein Strohmann von Diessenburg Mercantile, Opa, durch die Bank, selbst unter diesen Umständen. Er hat nur zu schnell reagiert und zu beharrlich darauf herumgeritten, daß er mich sprechen wollte, um mir gesellschaftlichen Rat zu geben. Man hat ihn angewiesen, das zu tun.


  Zugegeben, es ist ein bißchen merkwürdig. Hältst du es für wichtig?


  Ja. Welches Interesse sollte Diessenburg Mercantile an einem schaurigen Mord mitten in der englischen Provinz haben?


  Das geht über meine Begriffe, Mädchen.


  Nun, finde es heraus.


  O ja, abrakadabra, da ist das Kaninchen!


  Werde nicht fuchtig, Opa. Es ist doch ganz einfach. Sieh mal eine Liste der übrigen Investitionen durch, die Diessenburg Mercantile für mich getätigt hat, und achte darauf, ob eine davon in Konflikt zu dem Projekt geraten könnte, an dem Kitchener gearbeitet hat.


  Was, ein Sternenantrieb?


  Sie trat ans Waschbecken, drehte den Kaltwasserhahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Jetzt, wo sie die Sache ausgesprochen hatte, klang sie doch ziemlich unwahrscheinlich. Ja, ich weiß, es klingt ziemlich vage, Opa. Aber es muß einfach einen Grund geben.


  Vermute ich auch, Mädchen. Du darfst nicht vergessen, daß für ein Relikt wie mich dieser ganze Unsinn, man könnte tatsächlich Fliegende Untertassen bauen, völlig unmöglich klingt. Hör mal, als ich noch ein Junge war, bildeten die Daleks die wüsteste Erfindung der Science Fiction, von der man in England je gehört hatte. Ich hatte richtig Angst vor ihnen. Einmal, als der Doktor in irgendwelchen Höhlen von …


  Yah. Wenn du diese Daten bis zur Konferenz heute nachmittag korreliert haben könntest, wäre ich dir dankbar.


  Verdammt, Juliet, du hast wirklich ein Herz aus Eis. Aus schwarzem Eis.


  Ich frage mich, von wem ich es wohl geerbt habe?


  In Ordnung, ich fange gleich an.


  Danke, Opa. Ich bin heute morgen ganz schön beschäftigt. Ich habe einen Auftritt mit der Schwimmer-Nationalmannschaft zu einem Videoclip; dann erwarte ich die Delegation des Rates von Nottingham und den regionalen Geschäftsbericht für die Home Counties.


  Du solltest dich beim gewerkschaftlichen Vertrauensmann beschweren; sie verlangen einfach zuviel von dir.


  Falls ich je die Gelegenheit finde, sage ich es ihm.


  Kanal zum NN-Kern abbrechen.


  Sie rief Adelia über das Haustelefon an und bat sie, in einer halben Stunde bereit zu sein. Das war gerade genug Zeit für ein kurzes Bad, um das Gerangel der letzten Nacht abzuwaschen.


  Heißes Wasser schoß aus der breiten Düse des Wasserhahns und verbreitete dabei Dampfwolken. Julia stand mitten in der Wanne, während der Dampf sie umhüllte, und überlegte, was sie für das Treffen mit der Schwimmermannschaft anziehen sollte. Event Horizon war der Sponsor der englischen Nationalmannschaft, und so war es vor allem eine Werbeveranstaltung, aber Julia interessierte sich aufrichtig dafür, wie das Team abschnitt. Schwimmen war ihr Schulsport gewesen.


  Sie setzte sich, sobald das Wasser ihre Knie erreicht hatte, und schaltete die Massagedüsen hinzu. Wasserstrahlen und Blasen trommelten auf sie ein und vertrieben die Spannung aus der Muskulatur.


  Es nützte nichts. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden, was sie anziehen sollte.


  Zugriff auf Wörterbuchdatei. Definition: Vulgär.


  Vulgär, meldete der Speicher-Netzknoten. Knallig oder grell im Hinblick auf Schmuck, Kleidung, Verzierungen usw.


  Miststück!


  


  


  Kapitel dreizehn


  


  


  Die ursprünglichen Gebäude des HMP Stocken Hall waren immer noch praktisch intakt, ein streng geordneter Komplex aus stumpfen Zellenblöcken hinter dem fünf Meter hohen Umfassungszaun mit seiner Oberkante aus Messerdraht. An den Südwänden waren Solarzellen montiert, aber nur bis zur Unterkante der Fenster im ersten Stock, so daß ein Band aus kupferrotem Mauerwerk frei blieb. Der hohe, aus Betonsegmenten errichtete Schornstein des alten Versorgungsgebäudes war von dunklem Efeu zugewuchert und inzwischen auch aufgegeben worden; die Maschinen, zu denen er gehörte, waren längst rettungslos verrostet. Statt dessen hatte man auf den Flachdächern Solar-Wassererhitzer aufgestellt, die riesigen silbernen Blumen mit langen, röhrenförmigen, nachtschwarzen Staubgefäßen ähnelten.


  Greg sah, daß Arbeitsgruppen sich um die Gemüsebeete innerhalb des Zauns kümmerten, Männer in grauen, einteiligen Uniformen, die mit Harken und Hacken lethargisch an der überschwemmten Erde herumkratzten. Gefängnisse waren offiziell dafür zuständig, fünfzig Prozent ihres Lebensmittelbedarfs selbst zu decken, obwohl die tatsächliche Zahl oft viel höher lag. Anbauen oder hungern. Ein Konzept, das auf die PSP zurückging und das zu ändern die Neokonservativen keinen Anlaß sahen. Die Idee, daß Gefangene rund um die Uhr untätig in ihren Zellen hockten, fand auf beiden Seiten des politischen Spektrums keine Gegenliebe, besonders dann nicht, wenn die öffentlichen Haushalte knausern mußten.


  Er fuhr am ersten der großen Tore im Zaun vorbei. Die Umgebung war zerklüftet – lange wellige Anhöhen, Waldniederungen, Wiesen und Bohnenfelder, übersät mit den spindeldürren grauen Wachtposten toter Bäume, die alte Hecken säumten. Ein paar der größeren Waldstücke im Norden wiesen diesen grünen Schimmer auf, der verriet, daß sich dort die neue Rebenspezies auf dem Skelett der Vergangenheit angesiedelt hatte.


  Stocken Hall selbst saß rittlings auf einer Anhöhe östlich der A1, unmittelbar nördlich der Ortschaft Stretton, fünfzehn Minuten Fahrzeit von Hambleton. Greg hatte den Jaguar genommen, den er vor zwei Jahren von Julia zu Weihnachten bekommen hatte. Es war ein kraftvolles, stromlinienförmiges Fahrzeug, das aussah, als hätte man es aus aus einem einzelnen Block olivgrünen Metalls gefräst. Greg fühlte sich immer unglaublich befangen, wenn er damit fuhr, und Eleanor ging es auch nicht besser, weshalb der Wagen für elf Monate im Jahr in der Scheune stand. Greg mußte jedoch einräumen, daß das von dem Jaguar unterstrichene Image beruflichen Ansehens jetzt wahrscheinlich nützlich sein würde.


  Das zweite Tor war das, das er gesucht hatte: zwei rot und weiß gestreifte Schlagbäume mit Metallklappen in der Straßendecke, die gewährleisteten, daß man nur in einer Richtung hindurchfahren konnte. Auf einem großen stahlblauen Schild davor stand zu lesen:


  


  HMP Stocken Hall


  Gefängniskrankenhaus


  


  Greg hielt vor der Barriere an und öffnete das Seitenfenster, um der weißen Sensorsäule an der Straßenseite seine Karte zu zeigen.


  »Zugangserlaubnis bestätigt, Mr. Mandel«, sagte die künstliche Stimme des Pfeilers. »Bitte nehmen Sie Parkbucht sieben. Danke.« Der Schlagbaum vor ihm ging hoch.


  Wenn überhaupt etwas, dann sah der neue Anbau von Stocken noch trister als seine alten Gegenstücke aus. Das Gebäude war ein dreistöckiges Sechseck mit jeweils fünfzig Metern Seitenlänge und einem breiten Mittelschacht, ein Metallskelett, ausgefüllt mit geschützmetallgrauen Kompositplatten, mit drei Ringen aus versilberten Glasfenstern, die in gleichen Abständen um die Außenseite verteilt waren. Eine modulare Geschichte aus Fertigbauteilen, leicht zusammenzufügen, billig und doppelt so stark wie die traditionellen Backstein- und Zementkonstruktionen.


  Mit einer so ausgeklügelten Anlage hatte Greg nicht gerechnet; wie die meisten Ministerien waren das Innenressort und seine Unterabteilung, das Gefängniswesen, zur Zeit knapp bei Kasse. Und selbst vor der Erwärmung hatte die Verbesserung von Haftbedingungen nie weit oben auf den Prioritätslisten von Parlamentsabgeordneten gestanden. Die Wähler schätzten es nicht, wenn ihr Steuergeld dazu diente, daß Kriminelle eine ruhige Kugel schoben.


  Als Greg auf den Parkplatz vor dem Haupteingang der Haftanstalt einbog, sah er eine weitere Arbeitsgruppe, die in dem toten Wald an der Rückseite des Umfassungszauns Bäume fällte und die Stämme zurechtsägte, damit sie dann in ein Sägewerk geschleppt werden konnten, das unter einer grünen Leinwandabdeckung aufgebaut worden war. Es war harte Arbeit; der Regen hatte den Boden in Morast verwandelt, aber trotzdem überraschte es Greg, daß man den Häftlingen Kettensägen ausgehändigt hatte. Stocken war eigentlich ein Gefängnis der Kategorie A.


  Greg lief über den Streifen aus Granitsplittern, der das Gebäude umringte, und Unbehagen rieselte ihm durch die Adern, so spürbar wie eine Drüsensekretion. Zu viele seiner Kameraden von den Trinities waren in den PSP-Jahren in Einrichtungen wie Stocken gebracht worden, und nicht alle hatten den Transport lebend überstanden.


  Eine weitere Sensorsäule ragte außerhalb der großen Glastür auf. Greg zeigte erneut seine Karte vor. Die Empfangshalle war an einer Seite mit einem halbkreisförmigen Schalter ausgestattet, an der gegenüberliegenden Wand mit einer Reihe von Plastikstühlen. Wände und Decke bestanden aus taubenblauem Kompositmaterial. Bioleuchttafeln waren unter Reihen von kastenförmigen Leitungsrohren in die Wände eingelassen. In seiner trocken-zweckmäßigen Ausstattung ähnelte der Raum dem Inneren eines Kriegsschiffes.


  Die beiden Wachtposten hinter dem Schreibtisch verstärkten das Militärimage noch; beide trugen steife blaue Uniformen mit Schirmmützen. Einer nahm die von Greg angebotene Karte entgegen und zeigte sie einem Terminal. Eine ID-Plakette kam rülpsend aus einem Schlitz hervor.


  »Bitte tragen Sie die ständig am Revers, Sir«, sagte er, als er sie zusammen mit der Karte übergab.


  Greg steckte sich die Plakette gerade an, als eine der Türen an der Rückwand der Empfangshalle aufging. Die Frau, die hindurchkam, war in den späten Dreißigern und trug das dunkle Haar kurz und ohne großen modischen Aufwand. Das Gesicht war bleich, mit schmalen geschwungenen Augenbrauen, einer langen Nase und kräftigen Lippen. Sie trug einen weißen Mantel aus irgendeinem glänzenden Stoff, der keinen Hinweis darauf gab, welche Kleidungsstücke sie möglicherweise darunter anhatte. Die Schuhe waren ein praktisches Modell aus schwarzem Leder mit kleiner Schnalle und flachen Fersen. In der Linken hielt sie ein Cybofax.


  »Mr. Mandel?« Sie reichte ihm die Hand.


  »Greg, bitte.«


  »Ich bin Stephanie Rowe, Dr. MacLennans Assistentin. Ich bringe Sie zu ihm.«


  Die Flure waren fensterlos und zogen sich durch das Zentrum des Gebäudes. Sie kamen mehrfach an Wärtern vorbei, alle in ordentlichen marineblauen Uniformen, immer paarweise oder in größeren Gruppen unterwegs. Bei zwei Gelegenheiten begleiteten sie Gefangene, Männer mit rasierten Schädeln, lose sitzenden gelben Overalls und weißen Plastik-Neuralblockern, die fest um den Hals saßen.


  Greg blickte stirnrunzelnd hinter dem zweiten Gefangenen her. »Tragen alle Gefangenen Neuralblocker?«


  »Ja, in unserer Anstalt alle. Wir haben hier einige der rücksichtslosesten Kriminellen des ganzen Landes. Ich meine jetzt nicht die Gangbosse oder Synthobarone, sondern die gewalt- und sexorientierten Verbrecher, Mörder, Vergewaltiger und Kinderschänder.«


  »Klar. Versuchen viele von ihnen zu fliehen?«


  »Nein. In den letzten zwölf Monaten hatten wir nur zwei Versuche. Die Fähigkeit des Kragens, jemanden außer Gefecht zu setzen, wird jedem Insassen bei seiner Ankunft demonstriert. Obendrein haben die meisten resigniert, wenn sie hier eintreffen, sind deprimiert und in sich gekehrt. Verbrechen, wie sie sie begangen haben, führen dazu, daß selbst die eigenen Familien sie ausstoßen. Sie waren draußen schon Einzelgänger; sie könnten nirgendwohin, haben keine Organisation, die bereit wäre, sie zu verstecken und für sie zu sorgen. Unserer Erfahrung nach wollten die meisten von ihnen gefaßt werden.«


  »Denken Sie, daß Sie sie heilen können?«


  »Der Begriff, den wir heute benutzen, lautet Verhaltens-Neuorientierung. Und ja, wir hatten einigen Erfolg. Natürlich bleibt noch viel zu tun.«


  »Wie steht die Öffentlichkeit dazu?«


  Geschlagen schnitt sie eine Grimasse. »Ja, auf diesem Gebiet rechnen wir mit größeren Problemen. Es wäre politisch riskant, sie nach abgeschlossener Behandlung zu entlassen.«


  »Gehört Liam Bursken zu denen, die einen Fluchtversuch unternommen haben?«


  »Nein.«


  »Hat er es jemals probiert?«


  »Wiederum nein. Er ist ständig in Einzelhaft. Selbst nach unseren Begriffen gilt er als extrem gefährlich. Wir können nicht zulassen, daß er sich unter die übrigen Insassen mischt. Es wäre zu problematisch. Die meisten würden ihn einfach des Ansehens wegen attackieren, das es ihnen einbrächte.«


  »Keine Ehre mehr unter Dieben, was?«


  »Das sind keine Diebe, Greg. Es sind sehr kranke Menschen.«


  »Sind Sie Ärztin?«


  »Psychiaterin, ja.«


  Sie stiegen eine Treppe zum zweiten Stock hinauf. Greg dachte über das nach, was sie gesagt hatte. Eine professionelle Liberale, entschied er; sie hatte zuviel Vertrauen in die Menschen. Vielleicht auch zuviel Vertrauen in ihren Beruf, wenn sie glaubte, eine Therapie könnte zu vollständiger Heilung führen. Das war nicht möglich; wie er wußte, konnte man nie mehr erhoffen, als die Risse überzutapezieren. Aber andererseits gab ihm die Drüse auch einen Vorteil und ermöglichte ihm, Eindrücke von den tatsächlichen Funktionen des Verstandes zu gewinnen.


  »Warum möchten Sie dann hier arbeiten?« fragte er, als es einen weiteren Flur entlangging.


  Sie lächelte ihn kurz an. »Ich wußte gar nicht, daß ich es war, die Sie befragen wollten.«


  »Sie brauchen mir nicht zu antworten.«


  »Es macht mir nichts aus. Ich bin hier, weil wir hier an der vordersten Front der Verhaltensforschung arbeiten, Greg. Und die Bezahlung ist gut.«


  »Ich habe noch nie zuvor gehört, wie jemand das zu einem Gehalt im öffentlichen Dienst sagte.«


  »Ich arbeite nicht für den Staat. Das Gefängnis wurde vom Unternehmen Berkeley gebaut, das es mit einer Konzession des Innenministers betreibt. Das Unternehmen finanziert auch das Forschungsprojekt der Verhaltens-Neuorientierung, mein Arbeitsgebiet.«


  »Das erklärt viel. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß das Innenministerium über die Ressourcen für eine solche Einrichtung verfügt.«


  Stephanie zuckte unverbindlich die Achseln und öffnete die Tür zum Büro des Direktors. Im Vorzimmer saß eine Sekretärin und arbeitete an einem Terminal. Sie blickte auf und schaltete den Interkom ein.


  »Gehen Sie gleich hindurch«, sagte sie.


  Das Büro bildete einen Kontrast zum Rest der Anstalt. Wandgeräte, Schreib- und Konferenztisch waren allesamt individuell gestaltete Stücke aus Schwarzholz; alte Karten und etliche Diplome hingen an den Wänden, und eine Jalousie bedeckte das Aussichtsfenster und versperrte damit den Blick. Das war entschieden eine Enklave des gehobenen Managements, deren Inhaber jede Vergünstigung beansprucht hatte, die die Unternehmensregeln überhaupt gestatteten.


  Dr. James MacLennan stand hinter dem Schreibtisch auf, um Greg mit einem beruhigenden Lächeln und einem kräftigen Händedruck zu begrüßen. Er war siebenunddreißig, kleiner als Greg, mit dichtem schwarzem Haar und intensiv gebräunten, kompakten Gesichtszügen. Er trug einen brasilianischen Anzug in glänzendem Graugrün.


  »Nur fürs Protokoll und ehe wir weiterreden: Ich möchte gern kategorisch feststellen, daß Liam Bursken nicht für eine Nacht hinausschlüpfen konnte; so was ist einfach unmöglich«, sagte MacLennan.


  Sein Gebaren war ein bißchen zu überschwenglich und exaltiert, um Greg die geplante Zuversicht zu vermitteln. Greg vermutete, daß die Direktoren von Berkeley gar nicht glücklich über die Andeutung waren, daß Psychopathen wie Bursken nach Belieben kommen und gehen konnten. Die Methode des Mordes an Kitchener war der Presse nicht verborgen geblieben.


  »Nach dem, was ich bislang gesehen habe, scheint mir die Anstalt ziemlich sicher«, sagte Greg.


  »Gut, ausgezeichnet.« MacLennon deutete auf ein langes Sofa.


  Greg lehnte sich in die federnde Polsterung zurück. »Ich muß Bursken natürlich selbst fragen.«


  »Dafür habe ich volles Verständnis. Stephanie wird das Gespräch arrangieren. Prüfen Sie alles so gründlich, wie Sie möchten. Ich stelle mir unsere Leistungsbilanz gern tadellos vor.«


  »Danke; ich bin mir sicher, daß sie es ist.«


  Stephanie beugte sich über den Schreibtisch und murmelte etwas ins Interkom, kam dann herüber und setzte sich an den Tisch neben dem Sofa.


  »So, wie können wir helfen?« MacLennan schlug die Beine übereinander und widmete Greg seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Wie Sie wahrscheinlich den Fernsehnachrichten entnehmen konnten, bin ich ein Drüsenpsioniker, den das Innenministerium zu den Kitchener-Ermittlungen hinzugezogen hat.«


  MacLennan verdrehte die Augen und grunzte. »Gott, die Presse! Erzählen Sie mir nichts von der Presse. Ich hatte die Typen hier alle vor der Tür, wie sie nach Interviews mit Bursken gebrüllt und das Personal auf dem Heimweg belästigt haben. Man sieht sie ja immer wieder im Fernsehen, diese Rudel, die Politiker und Angehörige des Königshauses überallhin verfolgen, aber ich konnte ja nie richtig würdigen, was es bedeutet, selbst davon betroffen zu sein. Und diese Art mikroskopischer Aufmerksamkeit ist genau das, was wir nicht wollen. Stocken war als unauffälliges Projekt geplant.«


  »Wie wäre es, wenn Sie mir ein paar Hintergrundinformationen geben? Was genau hat diese Verhaltens-Neuorientierung zu bedeuten, die Sie hier durchführen?«


  »Wissen Sie, was für Insassen wir haben?«


  »Yeah. Deshalb bin ich ja so daran interessiert, Liam Bursken zu treffen. Ich habe die Tatorthologramme des Kitchener-Mordes gesehen. Ich sage Ihnen, das war schlichte Metzelei. Ich habe Greueltaten im Krieg erlebt, und nicht nur solche der Gegenseite. Aber ein Bewußtsein wie das, das diesen Mord verübt hat, so was liegt weit abseits meiner Erfahrungen. Ich möchte wissen, wie es beschaffen ist.«


  MacLennan nickte mitfühlend. »Nun, unsere Insassen waren im Grunde psychologisch motiviert, ihre Verbrechen zu verüben, wobei die Motivation in allen Fällen tief verwurzelt ist. Keiner der Serienmörder verkauft Drogen oder stiehlt oder betrügt oder tut sonst etwas aus dem normalen Spektrum krimineller Aktivität. Solche alltäglichen Verbrechen liegen meist an soziologischer Konditionierung, die, allgemein ausgedrückt, durch bessere Wohnverhältnisse, verbesserte Bildung, einen guten Job, stabiles privates Umfeld usw. reparabel wäre – eine Aufgabe für Sozialarbeiter und Bewährungshelfer. Die Insassen unserer Anstalt genossen wahrscheinlich diese Vorteile, ehe sie eingeliefert wurden. Sie haben tatsächlich meist einen brauchbaren IQ, eine feste Arbeit, manchmal sogar eine Familie.«


  »Verfügt irgend jemand von ihnen über einen außergewöhnlichen IQ?« fragte Greg.


  MacLennan warf Stephanie Rowe einen fragenden Blick zu. »Nicht, daß ich wüßte«, sagte er. »Wieso fragen Sie?«


  »Kitcheners Studenten sind alle sehr gescheit.«


  »Ah, ja, ich verstehe.«


  »Niemand hier weist eine überdurchschnittliche Intelligenz auf«, gab Stephanie bekannt; sie studierte ihr Cybofax. »Ganz sicher beherbergen wir keine Genies. Möchten Sie, daß ich frühere Fallgeschichten überprüfe?«


  »Nein, ist schon in Ordnung«, sagte Greg.


  »Was wir in Stocken versuchen«, fuhr MacLennan fort, »ist, das psychologische Profil des Häftlings zu ändern, den Teil seines Wesens zu löschen, der aus diesen barbarischen Taten Befriedigung bezieht.«


  »Gehirnwäsche?«


  »Absolut nicht.«


  »Es klingt ganz so.«


  MacLennan lächelte schmal. »Was Sie mit Gehirnwäsche meinen, ist einfach eine konditionierte Reaktion. Ein Beispiel: Schnallen Sie das Subjekt auf einem Stuhl fest und zeigen Sie ihm das Bild eines Gegenstandes, sagen wir, einer speziellen Whiskymarke. Jedesmal, wenn der Whisky zu sehen ist, versetzen Sie dem Subjekt einen elektrischen Schlag. Wird das oft genug wiederholt, entwickelt es eine Aversion gegen die Whiskymarke. Das ist natürlich grob übersimplifiziert, aber so funktioniert es im Prinzip; man installiert einen visuell ausgelösten Zwang. Was man in solchen Fällen also tut, ist, eine vorhandene Reaktion durch eine neu implantierte zu ersetzen. Damit erreicht man aber nur ganz simple Dinge. Man kann Kriminelle nicht durch Aversionstherapie zu gesetzestreuen Bürgern machen, weil Kriminalität in ihrer Wesensart begründet liegt und sich aus dem Unterbewußten speist; sie beruht nicht auf einer einzelnen Ja-/Nein-Entscheidung. Und womit wir es bei den Insassen von Stocken zu tun haben, ist ein oft schon in der Kindheit herausgebildetes Verhaltensmuster. Man muß es erst auslöschen und dann ersetzen.«


  »Wie?«


  »Haben Sie schon mal etwas von Laser-Bildungsparadigmen gehört?«


  »Nein«, versetzte Greg trocken.


  »Die Idee reicht mehrere Jahrzehnte zurück. Meine Doktorarbeit handelte davon. Ich habe mit Techniken der Handhabung hochverdichteter Daten angefangen und bin dann auf Seitengeleise geraten. Bildungsparadigmen waren so viel interessanter! Es handelt sich bei ihnen um das biologische Gegenstück von Computerprogrammen. Man kann das menschliche Gehirn buchstäblich mit Informationen vollpacken, wie wenn man Bytes in einen Speicherkern übertrüge. Sobald diese Technik ausgereift ist, braucht man keine Schulen oder Universitäten mehr. Man erhält alles benötigte Wissen mit einem einzelnen Lichtstoß, der die Informationen durch die Sehnerven schickt und sie direkt dem Gehirn aufprägt.« MacLennan zuckte umgänglich die Achseln. »So lautet jedenfalls die Theorie. Wir sind immer noch weit davon entfernt, derartige Resultate zu erzielen.«


  »Das klingt eindrucksvoll«, meinte Greg. »Und man kann auf diese Weise auch neue Verhaltensschemata vermitteln?«


  »Verhalten liegt im Gedächtnis begründet, Mr. Mandel. Wieder eine Konditionierung. Man fällt in früher Kindheit in einen Teich und ertrinkt beinahe; und im Erwachsenenleben fürchtet man sich vor Wasser, ist ein schlechter Schwimmer und zeigt auch keine ausgeprägte Neigung, das zu verbessern. Es sind diese zahllosen kumulativen kleinen Ereignisse und Zwischenfälle in den prägenden Jahren, die über den Aufbau der Psyche entscheiden. Sie sind Soldat, glaube ich, Mr. Mandel?«


  »Ich war einer. Ich bin aus dem Dienst ausgeschieden.«


  »Haben Sie sich freiwillig zur Armee gemeldet?«


  »Yeah.«


  »Und haben Sie als Soldat etwas getaugt?«


  Greg verlagerte sein Gewicht in der amorphen Polsterung des Sofas, spürte Stephanies Blick auf sich. »Ich wurde ein- oder zweimal in den Kriegsberichten erwähnt.«


  »Und doch waren Tausende, Hunderttausende von Männern Ihres Alters gänzlich ungeeignet für das militärische Leben, in dem Sie so hervorragend abschnitten. Körperlich nicht anders aufgebaut, wohl aber geistig, in der Einstellung, Ihr genaues Gegenstück. Die jeweilige Haltung wurde in beiden Fällen im Zeitraum zwischen dem vierten und sechzehnten Lebensjahr bestimmt. Das, was wir sind, ist eine Folge dieses Zeitraumes; das Kind ist der Vater des Mannes. Und das ist auch der Zeitraum, dessen Erinnerungen wir ändern müssen, um gegenwärtige Psychosen zu beseitigen. Mein Ziel besteht darin, reale Erinnerungen durch falsche paradigmatische Erinnerungen zu ersetzen und auf diese Weise einen grundlegenden Wandel der Veranlagung herbeizuführen.«


  »Hatten Sie schon Erfolg damit?«


  »Nur begrenzt, aber höchst vielversprechend in Anbetracht der Tatsache, daß wir erst seit zwei Jahren daran arbeiten. Uns ist bereits gelungen, einige äußerst realistische synthetische Erinnerungen zusammenzustellen. Eine zum Beispiel besteht aus einem Waldspaziergang.« Er schloß die Augen, und Eifer und Spannung, die sich beim Reden aufgebaut hatten, verschwanden vom Gesicht und hinterließen einen seltsam friedlichen Ausdruck. Fast der gleiche Ausdruck wie bei einem Synthospritzer, dachte Greg.


  »Ich sehe die Bäume«, sagte MacLennan, die Stimme zu einem gelassenen Singsang reduziert. »Sie sind groß, in der Höhe wie im Umfang, stehen voll im Blatt, Eichen und Ulmen. Wir sind noch vor der Erwärmung in einem Hochsommer, und Sonnenstrahlen sickern durch die Zweige über mir. Ich sehe ein Eichhörnchen, ein rotes; es flitzt eine Eiche hinauf, immer wieder um den Stamm herum. Ich stehe darunter und sehe ihm zu, berühre die Rinde. Sie ist rauh, voller Falten, bestäubt mit pulverigen grünen Algen. Das Gras steht knöchelhoch, ist voller Tau und macht mir die Schuhe naß. Überall wachsen Fingerhut und Goldnesseln; ich rieche Geißblatt.«


  »Laser können Gerüche einprägen?« fragte Greg skeptisch.


  »Die Erinnerung an Gerüche«, erklärte ihm Stephanie pedantisch. »Wir haben das Paradigma einer hochauflöslichen Simulation entnommen, einer virtuellen Realität, und dann die Tast- und Geruchselemente sowie die emotionellen Reaktionen hinzugefügt.«


  »Emotionelle Reaktionen?«


  »Ja. Interpretationen spielen eine wichtige Rolle im Gedächtnis. Wenn Sie im Wald eine besonders schöne Blume sehen, fühlen Sie sich gut dabei; wenn Sie mit dem Fuß in einen Haufen Hundekot geraten, empfinden Sie Abscheu.«


  Greg dachte darüber nach. Er entdeckte keinen logischen Fehler; es war nur so, daß ihm die ganze Vorstellung etwas phantastisch erschien. Jemand im Vorstand von Berkeley hatte jedoch genug Vertrauen in die Sache, um Geld hineinzustecken. Eine ganze Menge Geld, wenn man sich die Einrichtungen ansah, die die Anstalt zu bieten hatte.


  »Haben Sie diese Erinnerung auch erhalten?« fragte er Stephanie.


  »Ja. Sie ist sehr realistisch. Sie vermittelt mir das Gefühl, ich wäre wirklich in diesem Wald. James hat vergessen, den Gesang der Vögel zu erwähnen. Die Drosseln trällern die ganze Zeit.«


  Greg wandte sich wieder an MacLennan, der ihn ruhig musterte.


  »Inwiefern hilft das dabei, einen Axtmörder zu heilen?« wollte Greg wissen.


  »Stellen Sie sich vor, in Ihrer Jugend hätten sie diesen halbstündigen Spaziergang durch einen friedlichen Wald unternommen, anstatt von ihrem betrunkenen Vater Prügel zu beziehen. Sie hätten jeden Abend, wenn er betrunken nach Hause kam, diesen Spaziergang gemacht oder Fußball gespielt; Sie könnten sich erinnern, wie Ihre Mutter ihm einen Kuß gab, anstatt zu weinen und um Gnade zu schreien. Ich denke, Ihre Einstellung zum Leben wäre ganz anders.«


  »Yeah, und wird sich das machen lassen?«


  »Ich glaube daran. Sobald wir das Problem gelöst haben, wie man alte Erinnerungen löscht oder wenigstens schwächt. An diesem Punkt müssen wir am intensivsten forschen, damit das Projekt Erfolg hat. Neurologie und Psychologie haben sich bislang darauf konzentriert, Erinnerungen zurückzuerlangen, Gedächtnisverlust zu heilen, hypnotische Techniken zu entwickeln, um wichtigen Zeugen bei der Erinnerung zu helfen, sogar darauf, das Gedächtnis vor zunehmender Senilität zu schützen. Die einzige vergleichbare Arbeit in Gegenrichtung dreht sich um Medikamente wie Skopolamin, die eine befristete Amnesie herbeiführen. Sie sind für uns nutzlos, da sie Erinnerungen nur blockieren, solange die Wirkung anhält. Was wir brauchen, ist etwas, das ins Bewußtsein des Subjekts eindringt und die ursprünglichen schädlichen Erinnerungen ausschaltet.«


  »Klingt nach Arbeit für einen Übersinnlichen«, meinte Greg.


  »An diese Möglichkeit haben wir gedacht. Tatsächlich war das einer der Gründe, warum es mich besonders gefreut hat, als uns Ihr Besuch für heute angekündigt wurde. Ich wollte Sie nach den Parametern von Psi fragen. Aus dem Innenministerium hieß es, Sie seien der beste ASW-orientierte Übersinnliche, der aus dem Projekt Mindstar hervorgegangen ist. Sind Sie in der Lage, individuelle Erinnerungen zu deuten?«


  »Nein, tut mir leid. Ich bin nur Empath, nichts weiter.«


  »Ich verstehe.« MacLennan verschränkte die Hände und stützte das Kinn auf die Fingerknöchel. »Kennen Sie einen Übersinnlichen, der dazu in der Lage wäre?«


  »Bei Mindstar gab es ein paar, die eine Fähigkeit der Art hatten, von der Sie sprachen. Sie waren in der Lage, den Gedanken eines Subjekts Gesichter und Örtlichkeiten zu entnehmen.« Er hätte beinahe »eines Gefangenen« gesagt, aber in Anbetracht von Stephanie, die sich auf ihrem Platz vorbeugte und an jedem seiner Worte hing, kam das einfach nicht in Frage. Er wollte ihre vorbehaltlose Unterstützung. »Ich denke nicht, daß Sie zu den tiefreichenden Nachforschungen fähig wären, die Sie benötigen.«


  »Das ist schade«, sagte MacLennan. »Ich bewerbe mich vielleicht um die Konzession, mit einem spezialisierten Neurohormon zu arbeiten, vorausgesetzt, man könnte eines entwickeln, das in dieser Richtung wirkt.«


  »Stecken Sie ohne übersinnliche Analyse völlig fest?«


  »Nein. Uns stehen mehrere Richtungen offen. Man könnte Paradigmen so aufbauen, daß sie ausgewählte Erinnerungen löschen. Ein Art Antierinnerung, wenn Sie so möchten. Das Hauptproblem ist dabei wieder das der Identifikation. Wir müssen eine Erinnerung erst kennen, ehe wir sie löschen können – ihre Art und die Gehirnsektion, wo sie gespeichert ist.«


  »Eine Echtzeit-Hirnabtastung verrät uns das womöglich«, sagte Stephanie. »Falls das Subjekt von einem besonders traumatischen Vorfall erzählt, können wir möglicherweise die Neuronen angeben, in denen er gespeichert ist. Damit hätten wir den Zielpunkt für das Löschparadigma. Wir sprechen dabei von Zauberphotonen, entsprechend dem Begriff des Zaubermittels, zum Beispiel für Krebsbehandlungen, die Tumorzellen abtöten, ohne die normalen Zellen zu schädigen.«


  »Sie bräuchten einige hochentwickelte Sensoren, um ein Gehirn so präzise abzutasten«, erklärte Greg. »Ganz zu schweigen von der nötigen Verarbeitungskapazität. Zu meinen Psi-Einschätzungsprüfungen gehörte auch eine SQUID[1]-Abtastung, aber es war nicht möglich, den Brennpunkt fein genug einzustellen, um einzelne Neuronenzellen zu erkennen.«


  »Berkeley hat uns beträchtliche Ressourcen zur Verfügung gestellt«, sagte MacLennan. Sein munteres Alles-unter-Kontrolle-Lächeln war wieder da. »Wir haben bereits einen SQUID-Hirnabtaster in der Anstalt installiert, obwohl ich zugeben muß, daß sein Auflösungsvermögen ein gutes Stück hinter den Anforderungen zurückbleibt, wie Stephanie sie sich vorstellt, damit das Zauberphotonenkonzept funktioniert. Aber es ist halt ein bescheidener erster Schritt. Und mehrere Unternehmen, die medizinische Geräte herstellen, arbeiten schon an Modellen, die eine höhere Auflösung bieten. Ich bin sehr hoffnungsvoll, was unser Projekt angeht.«


  »Diese Paradigmenforschung ist ein teures Unternehmen«, sagte Greg. »Der Vorstand muß viel Vertrauen in Sie setzen.«


  »Tut er. Ich habe weder sofortige Ergebnisse noch Erfolg versprochen. Man hat dort volles Verständnis dafür, daß es sich um ein mittelfristiges Projekt handelt und mindestens für die nächsten sieben bis zehn Jahre nicht mit kommerzieller Rentabilität zu rechnen ist. Trotzdem hat man sich aufgrund des Potentials zur Unterstützung durchgerungen. Sehen Sie, falls eine auf Paradigmen gegründete Behandlung funktioniert, wird dadurch der ganze Strafvollzug revolutioniert. Wir müßten unsere Institutionen von Grund auf neu aufbauen. Die einzigen Leute, die tatsächlich inhaftiert werden müßten, wären Kleinkriminelle; alle anderen würden in medizinischen Einrichtungen gebessert.«


  »Yeah, ich verstehe.« Greg zeigte Stephanie ein sardonisches Lächeln. »Ich sage Ihnen immer noch Schwierigkeiten voraus, wenn Sie die Bevölkerung davon überzeugen möchten, diese Leute zu entlassen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Haben Sie schon mal versucht, einem Insassen eine dieser alternativen Erinnerungen zu implantieren?« wollte er wissen.


  »Das haben wir«, antwortete MacLennan. »Nichts Dramatisches. Wir sind noch in einem frühen Stadium und damit beschäftigt, Basisdaten über die Absorbierung der Paradigmen zu sammeln.« Bei dem, was sein Ton an Gefühlen verriet, hätte er genausogut über Laborratten reden können. »Je älter das Subjekt, desto schwieriger wird es natürlich.«


  »Was ist mit Liam Bursken? Hat er schon irgendwelche synthetischen Erinnerungen erhalten?«


  »Nein. Er war nicht zur Zusammenarbeit bereit. Im Augenblick ist das Programm noch völlig freiwillig, obwohl wir Teilnehmer mit Privilegien belohnen.«


  »Er ist also im wesentlichen noch dieselbe Person wie bei seiner Einlieferung.«


  »Ja.«


  »Hervorragend.« Greg stand auf. »Ich würde ihn gerne sprechen. Er müßte mir eigentlich ein paar Einblicke geben können.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte MacLennan. »Stephanie bringt Sie hinunter.«


  »Bewahren Sie die Korrespondenz auf, die er erhält?« fragte Greg.


  MacLennan sah Stephanie fragend an.


  »Ja«, sagte sie. »Es ist nicht viel, meist Morddrohungen.«


  »Ich hätte gern Kopien, bitte.«


  »Ich stelle ein Datenpaket zusammen«, sagte MacLennan. »Es liegt für Sie bereit, wenn Sie wieder gehen.«


  »Danke.« Es bestand immer die Möglichkeit, daß jemand Bursken genügend bewundert hatte, um seine Mordtechnik nachzuahmen. Ziemliche vage Vermutung allerdings.


  »Wie hat Bursken auf den Mord an Kitchener reagiert?« wollte Greg von Stephanie wissen, als sie MacLennans Büro verlassen hatten.


  »Er war sehr daran interessiert«, antwortete sie. »Er hält ihn für eine Rechtfertigung der eigenen Verbrechen.«


  »Oh?«


  »Bursken hält sich selbst für einen Racheengel Gottes in einer sündhaften Welt. Daß jemand auf die gleiche Art mordet, ist Beweis dafür, daß Gott jetzt neue Rächer aussendet. Deshalb hatte Gott ursprünglich auch ihn instruiert. Was zu beweisen war.«


  »Wie ist er? Ich meine, was kann in seinen prägenden Jahren passiert sein, um ihn zu solchen Taten zu bewegen?«


  Sie zögerte, als sie das Treppenhaus betraten, und ihre Umgänglichkeit geriet für einen Moment aus den Fugen. Greg konnte richtig Sorge und sogar Verwirrung erkennen.


  »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Greg, ich habe nicht die leiseste Ahnung. Wir haben intensive Nachforschungen nach seiner Herkunft angestellt, was uns das auch immer eingebracht hat. Er hatte eine völlig normale Kindheit. Ein paar Schikanen in der Schule, nichts Übertriebenes. Wir haben keinen Hinweis auf irgendwelchen sexuellen oder geistigen Mißbrauch gefunden, auf keinen Mangel an irgendwas. Und doch ist er selbst nach den Maßstäben unserer Insassen vollkommen wahnsinnig. Es gibt nicht einmal eine vernünftige Erklärung dafür, warum er durchgedreht ist. Natürlich haben wir ihn untersucht; seine Gehirnfunktionen zeigen keine Abweichungen, und es liegt keinerlei chemisches Ungleichgewicht vor. Zur Zeit versuchen wir, den eigentlichen Auslöser für seine Psychose zu bestimmen und herauszufinden, ob ein einzelner Grund vorlag, der seine Mordorgien bewirkte. MacLennan meint: Wenn wir auch nur einen einzigen Einblick gewännen, wie Bursken funktioniert, könnten wir schließlich in der Lage sein, seine Mentalität zu verstehen. Deshalb ist MacLennan ja auch bereit, Zeit und Geld in einen solch hoffnungslosen Fall zu investieren. Durch Untersuchung der echten abweichenden Mentalitäten erhalten wir mehr Kenntnisse von den normalen. Die Ergebnisse sind bislang aber nur Stückwerk und in keiner Weise schlüssig. Ich bezweifle, daß wir Bursken je verstehen werden. Ich danke einfach Gott dafür, daß er ein Einzelgänger ist, wie man ihn nur sehr selten findet.«


  »Sie meinen, selbst Ihre Laserparadigmen könnten ihn nicht heilen?«


  »Ich denke, nein. Sehen Sie, bislang haben wir gar keine schlechte Erinnerungssequenz gefunden, die ersetzt werden müßte, kein Trauma, das zu löschen wäre. Vielleicht hat er ja wirklich Stimmen gehört, wer weiß?«


  


  Das Verhörzimmer der Anstalt wirkte ein klein wenig gastlicher als das der Polizeiwache von Oakham. Greg konnte sich vorstellen, daß es dem Konferenzzimmer eines Zwei-Sterne-Hotels nachempfunden war, billig, aber gut gemeint. Der Tisch war ein cremefarbenes Oval mit fünf bequemen rötlichen Stühlen ringsherum, fast wie in einem Speisezimmer; jedenfalls fehlte das Element der Konfrontation. Das Zimmer lag im Erdgeschoß, und ein Aussichtsfenster füllte eine ganze Wand aus und bot Ausblick auf den Garten, der den Zentralschacht des Gebäudes ausfüllte. Nadelhölzer und Heidekraut wuchsen in erhöhten mauerbegrenzten Beeten, gepflegt von einer Arbeitsgruppe von Insassen unter den wachsamen Blicken ihrer Aufseher; man sah etliche hölzerne Parkbänke, auf denen Insassen saßen und lasen oder einfach nur den unerwarteten Bonus des Sonnenlichts genossen. Sie alle trugen blaue Streifen an den Uniformärmeln.


  Zwei Wachen führten Liam Bursken herein. Er war nicht besonders groß, fünf oder sechs Zentimeter kleiner als Greg, aber kräftig gebaut, mit breiten, schrägen Schultern. Der rasierte Schädel glänzte leicht bläulich von den Haarstoppeln und vermittelte den Eindruck eines langen hageren Gesichtes. Der Neuralblockerkragen saß so eng, daß er in die Haut zwickte; Greg sah, daß sie an seinen Rändern wundgerieben war. Ernste, fast traurige smaragdgrüne Augen entdeckten Greg und musterten ihn gründlich. Der Ärmel der gelben Uniform zeigte einen roten Streifen.


  Bursken setzte sich langsam und bewegte die Gelenke auf eine steife Art, wie sie Greg mit alternden Personen in Verbindung brachte. Die Wachen blieben hinter ihm stehen, und einer hatte die Hand in der Tasche. Mit dem Finger auf dem Aktivierungsschalter des Kragens, wie Greg vermutete.


  Er leitete die Sekretion seiner Drüse ein. Die vier Bewußtseinseinheiten im Raum wurden von den erweiterten Grenzen der Wahrnehmung erfaßt, und ihre Gedankenströme bildeten eine Konstellation aus surrealen Wellenmustern. Beide Wachen waren nervös, während Stephanie Rowe im Gegensatz dazu ein kühles, distanziertes Interesse verriet. Liam Burskens Gedanken waren da schon rätselhafter. Greg hatte erwartet, die schartigen Kanten seiner Störungen zu spüren, wie bei einem Junkie, der einfach nicht zu vernünftigen Überlegungen fähig war, aber er entdeckte nur Ruhe und die Überzeugung überragender Rechtschaffenheit. Burskens Selbstvertrauen grenzte an Größenwahn. Und keine Spur von Humor war zu erkennen. Überhaupt keine. Bursken war dieses grundlegendsten menschlichen Wesenszuges beraubt. Das war es auch, wodurch er Menschen aus der Fassung brachte, erkannte Greg; sie spürten es auf einer unterbewußten Ebene. Er fragte sich, ob er es Stephanie erzählen sollte, damit sie diesen Mann besser verstand.


  Greg stellte sein Cybofax auf den Tisch und rief die Datei mit den vorbereiteten Fragen auf. »Ich heiße Greg Mandel.«


  »Ein Übersinnlicher«, sagte Liam Bursken. »Veteran der Mindstar Brigade. Berater der Kripo Oakham im Mordfall Edward Kitchener. Aller Wahrscheinlichkeit nach auf Druck von Julia Evans berufen.«


  »Yeah, stimmt. Obwohl man nicht alles glauben kann, was im Fernsehen gesagt wird. Also, Liam, Stephanie hier hat mir erzählt, Sie würden den Fall Kitchener mit einigem Interesse verfolgen.«


  »Ja.«


  Greg erkannte, daß Bursken weder absichtlich unhöflich war noch versuchte, ihn zu ärgern. Fakten waren alles, womit er sich befaßte. Hier stand kein schwatzhaftes Einschmeicheln auf der Tagesordnung und nichts vom üblichen Eingehen aufeinander. Stephanie hatte recht gehabt, Bursken war vollkommen wahnsinnig. Greg war sich nicht mal ganz sicher, ob man ihn überhaupt als Mensch bezeichnen konnte.


  »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Macht es Ihnen was aus?«


  »Jeder Einwand wäre irrelevant. Sie würden sich Ihre Antworten einfach holen.«


  »Dann stelle ich sie, ja?«


  Keine Reaktion erfolgte. Greg fragte sich allmählich, ob er ein so unheimlich verdrehtes Bewußtsein überhaupt bei einer Lüge ertappen konnte.


  »Wie alt sind Sie, Liam?«


  »Zweiundvierzig.«


  »Wo wohnten Sie, während Sie Ihre Morde begingen?«


  »Newark.«


  »Wie viele Menschen haben Sie umgebracht?«


  »Elf.«


  Greg stieß einen kurzen, erleichterten Seufzer hervor. Liam Bursken wich ihm nicht aus, gab ihm klare Antworten. Was bedeutete, daß Greg jeden Versuch entdecken würde, irgendwelche Sachen zu erfinden. Selbst ein total Irrer konnte den guten alten Mandelschen Daumenschrauben nicht entrinnen. Er wußte nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte. Mußte man ein klein bißchen selbst verrückt sein, um Wahnsinn zu verstehen? Aber wer, der seine sieben Sinne beisammen hatte, wäre schließlich überhaupt mit der Implantation einer Drüse einverstanden gewesen?


  Er bemerkte die Woge des Hasses, die durch Burskens Gedanken schwappte, und unterdrückte das Lächeln, das sich auf seine Lippen gestohlen hatte.


  »Wo waren Sie, als Edward Kitchener umgebracht wurde, Liam?«


  »Hier.«


  Zutreffend.


  »Haben Sie Stocken jemals verlassen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie je versucht hinauszugelangen?«


  »Nein.«


  »Möchten Sie hinaus?«


  Bursken zögerte für einen Moment. Dann: »Ich würde gerne von hier weggehen.«


  »Denken Sie, daß Sie es verdient hätten?«


  »Ja.«


  »Denken Sie, daß Sie etwas Unrechtes getan haben?«


  »Ich habe getan, was mir aufgetragen wurde, nicht mehr.«


  »Gott hat Sie angewiesen zu töten?«


  »Ich war das vom Herrn erwählte Werkzeug.«


  »Um die Sünde auszurotten?«


  »Ja.«


  »Welche Sünde hat Sarah Inglis begangen?« Das Persönlichkeitsprofil in seinem Cybofax gab an, daß Sarah elf Jahre alt gewesen war, als Bursken sie auf dem Heimweg von der Schule entführt hatte.


  »Wer frei von Sünde ist, werfe den ersten Stein.«


  »Sie war ein Schulmädchen.« Das war unprofessionell, wie er wußte, aber dies eine Mal scherte es ihn nicht. Nichts, was Bursken vielleicht weh tat, von Gewissensbissen bis zu einem Knie in die Eier, konnte ganz schlecht sein.


  »Wir können den Herrn nicht zur Verantwortung ziehen.«


  »Yeah, klar. Was wissen Sie von Edward Kitchener?«


  »Ein Physiker. Zweifacher Nobelpreisträger. Wohnte auf Launde Abbey. Vertritt viele kontroverse Theorien. Ehebrecher. Degeneriert. Gotteslästerer.«


  »Wieso Gotteslästerer?«


  »Physiker sind bestrebt, das Universum zu definieren, die Ungewißheit zu beseitigen und mit ihr die Spiritualität. Sie möchten Gott verbannen. Sie sagen, in ihren Theorien wäre kein Platz für Gott. Daraus spricht der Teufel.«


  »Und deshalb wäre Kitchener ein legitimes Opfer für Ihre Art von Gerechtigkeit?«


  »Ja.«


  »Wenn man Ihnen erlaubt hätte, Stocken zu verlassen, hätten Sie ihn dann umgebracht?«


  »Ich hätte ihn durch das Opfer seines Lebens gerettet. Er hätte die Seligkeit erlangt und mir gedankt, während er zu Füßen des Herrn kniete.«


  »Hätte dazu gehört, ihn auch zu verstümmeln?«


  »Ich hätte ein Zeichen für die Engel des Herrn hinterlassen, um ihm beim Aufstieg in den Himmel zu helfen.«


  »Welches Zeichen?«


  »Ich hätte ihm die Gestalt eines Engels verliehen.«


  »Er meint die Lungen«, warf Stephanie ein. »Wenn man den Körper von vorn betrachtet, stellen die zu beiden Seiten ausgebreiteten Lungen die Flügel dar, wie bei einem Engel. Liam hat das mit allen seinen Opfern gemacht. Die Wikinger taten früher etwas Ähnliches, wenn sie zum Plündern herüberkamen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, brummelte Greg. Er rief die nächste Reihe von Fragen auf dem Cybofax ab.


  »Okay, Sie wissen, daß Kitchener auf Launde Abbey lebt, und Sie wissen, daß es dort eine Küche gibt. Würden Sie Ihr eigenes Messer benutzen?«


  »Der Herr sorgt stets für die Seinen.«


  »Versorgt er sie aus der Küche von Launde, oder tut er es vorher?«


  »Vorher«, flüsterte Bursken mit belegter Stimme.


  Stephanie beugte sich zu Greg herüber, bat ihn mit einem Lächeln um Entschuldigung. »Worauf zielen Sie ab?« fragte sie leise.


  »Ich erstelle ein Profil des beteiligten Denkens. Wer immer der Täter ist, er muß etwas mit unserem Bursken hier gemeinsam haben. Es war kein gewöhnlicher Teksöldner; selbst sie würden davor zurückschrecken, eine solche Greueltat zu verüben. Es muß jemand sein, dessen normale emotionelle Reaktionen zerstört wurden wie bei Bursken. Was ich herausfinden möchte, ist, wie rational so jemand unter diesen Umständen noch funktionieren kann. Falls er einem Plan folgte, konnte er sich durchgehend daran halten? Der schiere Abscheu hätte dazu geführt, daß die meisten normalen Persönlichkeiten unter dem Streß zerbrochen wären und Fehler begangen hätten. Bislang ist bei den Ermittlungen jedoch kein einziger entdeckt worden.«


  »Ich verstehe.« Sie plumpste wieder auf ihren Stuhl zurück.


  »Was wäre für den Herrn wichtiger«, fragte Greg, »Kitchener zu erlösen oder die Computerunterlagen seiner ganzen lästerlichen Arbeit zu vernichten?«


  »Sie verspotten mich, Mandel. Sie sprechen vom Herrn, und doch hegen Sie keinerlei Verehrung im Herzen. Sie sprechen von Lästerung und ergötzen sich an ihrer Ausführung.«


  »Was wäre Ihnen wichtiger gewesen – Kitchener zu töten oder seine Arbeit zu löschen?«


  »Ein Computer ist ein Werkzeug, das man gebrauchen oder mißbrauchen kann. An sich ist er unwichtig.«


  »Er war also sekundär, aber ihn abzuschießen wäre eine gute Idee gewesen, die Sie doch bestimmt versucht hätten umzusetzen?«


  »Ja.«


  »Waren Sie jemals nervös, als Sie diese Leute in Newark umgebracht haben?«


  Burskens Halsmuskeln spannten sich; seine Gedankenströme verkrampften sich heftig und peitschten umher wie miteinander ringende Schlangen. Abscheu herrschte vor.


  Greg erlaubte sich ein Lächeln. »Sie waren es, nicht wahr? Sie hatten Angst, haben gezittert wie Espenlaub.«


  »Davor, entdeckt zu werden«, fauchte Bursken. »Aufgehalten zu werden.«


  »Haben Sie Vorsichtsmaßnahmen getroffen? Haben Sie anschließend saubergemacht?«


  »Der Herr ist kein Dummkopf.«


  »Sie sind seinen Anweisungen gefolgt?«


  »Ja.«


  »Buchstabengetreu? Direkt anschließend, ich meine, gleich nachdem Sie die Lungen ausgebreitet haben, machten Sie sauber?«


  »Ja.«


  »Kein Zögern? Keine selbstzufriedene Freude?«


  »Nein.«


  »Was war, während Sie es taten? Haben Sie da aufgepaßt?«


  »Ja.«


  »Es war harte Arbeit, blutige Arbeit, und stets bestand die Gefahr, daß jemand Sie ertappte. Die Angst. Möchten Sie ernsthaft behaupten, daß Ihre Konzentration nie schwankte?«


  »Niemals«, antwortete Bursken hämisch. »Der Herr hat mich für meine Aufgabe von sterblichen Schwächen befreit. Meine Gedanken blieben rein.«


  »Jedes einzelne Mal?«


  »Jedes einzelne Mal!«


  »Die Polizei fand Hautpartikel unter Oliver Powells Fingernägeln. Von Ihrer Haut. Das haben Sie übersehen, nicht wahr?«


  »Sie haben gelogen. Da war nichts von der Haut. Ich habe Powell von hinten niedergeschlagen. Er schrie einmal auf, ehe ich ihn erledigte. Eine Bitte. Im Herzen wußte er, daß er sündig war; er hat nicht versucht, die Gerechtigkeit des Herrn zu vereiteln.«


  Greg entnahm Burskens Gedanken den überlegenen Stolz auf das, was er getan hatte. Das leuchtende Empfinden, etwas geleistet zu haben, wie Greg es bislang bei Siegern von Sportwettkämpfen oder bei Personen erlebt hatte, die gute Examensergebnisse erzielt hatten. Ein gesundes Selbstgefühl. »Jesus!« Vor lauter Verblüffung sackte er auf seinem Stuhl zurück. Starrte verwirrt auf die Kreatur, die ihm gegenübersaß; sie war aus Fleisch und Blut und Gebein, aber das reichte nicht, um einen Menschen aus ihr zu machen, nicht annähernd. »Verdammt, er ist nicht real!«


  Stephanie wechselte einen verlegenen Blick mit einer der Wachen und zog die flache Hand an ihrer Kehle entlang.


  »Sonst noch was, Greg?« fragte sie.


  Greg stellte die Sekretion der Drüse ein. Besiegt, beschmutzt und beschämt durch den Einblick in Burskens Gedanken. »Nein. Absolut nichts.«


  Der Verrückte zeigte hohnlächelnd seine Verachtung, als die Wachen ihn hinausführten.


  


  


  Kapitel vierzehn


  


  


  Julias Rolls-Royce fuhr unter einem breiten Steinbogen hindurch, unter den Augen zweier stiller, moosbewachsener Greifen, die an beiden Seiten hockten. Das schmiedeeiserne Tor fiel ins Schloß, während der Wagen die lange Kieseinfahrt entlangraste.


  Selbst im schlimmen Wetter des neuen Jahres blieb das Grundstück von Wilholm in tadellosem Zustand. Formell arrangierte Blumenbeete wechselten sich entlang der Einfahrt mit Kirschbäumen ab. Breite Rasenflächen, auf denen verstreut rundliche Farnpalmen standen, wellten sich auf und ab, bis sie eine Grenze aus glänzenden Büschen erreichten, hinter denen eine dichtstehende Reihe brasilianischer Rosenhölzer die Abschirmung gegen neugierige Blicke vervollständigte. Die Nene lag ein paar Kilometer entfernt im Südosten. Im Sommer konnte Julia aus den Fenstern im ersten Stock hinausblicken, den kleinen Segelbooten zusehen, wie sie den Fluß hinauf- und hinabfuhren und dabei von der Freiheit träumen, die sie verkörperten. Aber in dieser Jahreszeit war der Talboden stets vom Monsunregen überflutet, und die Boote lagen sicher auf trockenem Grund. Das Wasser war jedes Jahr tiefer, da immer mehr Erde von der kräftigen Strömung weggespült wurde. Weiter unten zwischen der A1 und dem Ende der Ferry-Meadows-Mündung verwandelte sich die Landschaft in einen permanenten Salzsumpf, übelriechend und nutzlos.


  Das abgeschiedene Anwesen von Wilholm blieb jedoch eine passive Zuflucht, durch den Schutzwall von Julias Geld vor den Verheerungen der Umweltzerstörung abgeschirmt, unwandelbar, abgesehen vom spektakulären Kreislauf der Blumen, die von Monat zu Monat variierten. Philip Evans hatte den Besitz gekauft, sobald er nach England zurückgekehrt war, hatte die Genossenschaftsbauern ausgezahlt, denen das Anwesen unter der Schirmherrschaft der PSP gehörte. Landschaftsgestalter mühten sich anschließend monatelang ab und versetzten es wieder in den Zustand der ursprünglichen Pracht zurück. Wahrscheinlich war es heute sogar viel schöner als zuvor, vermutete Julia, besonders seitdem sie wußte, wieviel es gekostet hatte. Opa war das egal gewesen; er wünschte Eleganz, und bei Gott, er bekam sie.


  Es hatte sich allerdings gelohnt. Wilholm tat dem Auge wohl, und auf den gepflegten Rasenflächen und überall in den luxuriösen Innenräumen verging die Zeit dieses entscheidende bißchen langsamer. Die Tatsache, daß Julia hier niemals, absolut niemals irgendwelche Geschäfte tätigte, unterstützte das Gefühl der Erleichterung, das sie jedesmal hatte, wenn sie diese unsichtbare und gleichzeitig ultrasichere Schwelle überquerte. Wilholm war für Parties da, für Liebhaber und Freunde. Der heutige Anlaß gehörte den Freunden; der Fall Kitchener war zu faszinierend, um ihn als Arbeit einzustufen.


  Sie schürzte die Lippen, machte sich selbst Vorwürfe. Den Mord in Gegenwart von Cormac Ranasfari als faszinierend zu bezeichnen, ging keinesfalls an.


  Royan bittet um Zugang.


  Ausführen, wies sie die Netzknoten an.


  Hallo, Schneeglöckchen.


  Sie grinste breit. Vom Klappsitz gegenüber sah Rachel sie erwartungsvoll an und blickte dann wieder über die Rasenflächen hinaus. Man konnte dort draußen andeutungsweise einen genmanipulierten Wachpanther in seinem schwarzen Fell sehen, wie er in langen Sätzen vor den Büschen entlangrannte.


  Royan war der einzige Mensch, der Julia so nannte. Es war ihr letzter Vorname, Snowflower, verliehen von der amerikanischen Wüstensekte, bei der sie ihre Kindheit verlebt hatte. Sie gebrauchte ihn selbst nie, aber es gab keinen Datensatz auf der Welt, auf den Royan keinen Zugang gehabt hätte.


  Hallo, antwortete sie. Es war richtig berauschend, mit Royan zu reden. Er hatte ihr allerlei Programmierertricks beigebracht. Dank ihm konnte sie bessere Netzjockey-Software schreiben als die Hälfte der professionellen Hacker Englands. Sie wußte nicht recht, was er davon hatte; wahrscheinlich einfach nur die Befriedigung, daß es auch außerhalb seines Betonhorstes jemanden gab, der ihm zuhörte. Das und die Tatsache, daß sie Julia Evans war. Wie auch immer, sie waren seit Gregs erstem Fall für Event Horizon eng befreundet. Royan gehörte ebenfalls zu den wenigen Menschen, die ihr gegenüber ehrlich waren.


  Eleanor war zu Besuch.


  Na, ich weiß ja nicht! Diese ganzen Freundinnen!


  Ich mag Eleanor.


  Ihr Männer mögt alle Eleanor.


  Eifersüchtig eifersüchtig eifersüchtig! Genau das bist du.


  Ganz bestimmt; schließlich ist Geld alles, was ich habe.


  Wie geht es Patrick?


  Gut, vermute ich.


  O Schneeglöckchen, du hast doch nicht schon mit ihm Schluß gemacht? Du hast ihn doch erst vor fünf Wochen kennengelernt!


  Fang bloß nicht damit an! Was das angeht, kriege ich schon von Opa und Morgan und Greg genug zu hören.


  Sie sorgen sich um dich. Ich sorge mich um dich, Schneeglöckchen. Es ist schön, Menschen zu haben, die sich um einen sorgen.


  Yah.


  Ich hab dich heute morgen im Fernsehen gesehen.


  Wirklich?


  Ja ja ja. Soll ich einen Mordauftrag gegen Jakki Coleman erteilen?


  Ich würde mich echt freuen, wenn du einen Mordauftrag gegen dieses Miststück erteilen würdest.


  Wirklich?


  Das Problem ist nur, jeder würde wissen, daß ich dahinterstecke. Himmel, ich hoffe, daß ihr nichts passiert! Ich habe noch nie an so was gedacht. Die Art, wie die Verschwörungstheorien gerade grassieren …


  Schuldbewußt schuldbewußt schuldbewußt. Geschieht dir recht.


  Ja. Na ja, du würdest mich aus dem Gefängnis rausholen, nicht wahr?


  Würde aber was kosten.


  Vielen Dank! Ein feiner Freund bist du!


  Im Ernst: Ich könnte ihre Sendung auf Dauer verpfuschen. Wie wär’s damit, ein Sexvideo zu unterlegen? Dem Pornosternchen ihr Gesicht zu geben?


  Julia mußte sich mit der Hand über den Mund reiben, um ein Lachen zu ersticken. Rachel sah diesmal nicht herüber; wahrscheinlich vermutete sie schon, was da ablief.


  Führe mich nicht in Versuchung! flehte Julia. Ich kriege diese Coleman-Schlampe eines Tages. Du wirst schon sehen! Es wird nicht in der Öffentlichkeit passieren, aber sie wird Bescheid wissen, und ich werde Bescheid wissen. Und das ist es, worauf es wirklich ankommt.


  Sag es mir, falls du Hilfe brauchst.


  Ja, mache ich. Danke.


  Ich habe mir für Greg und Eleanor die Sicherheits-Ware von Launde Abbey angesehen.


  Ja, und?


  Du hast wirklich auf Kitchener achtgegeben, was?


  Das war ich nicht; ich wußte bis vor zwei Tagen gar nichts von ihm. Anscheinend hat Cormac Ranasfari darauf bestanden, die Sicherheit der Abtei zu verbessern. Er hat sich immer Sorgen gemacht, Kitchener wäre nicht ausreichend geschützt, und unser Auftrag war die perfekte Gelegenheit, darauf zu bestehen.


  Oh. Na ja, das Sicherheitssystem, das deine Leute eingebaut haben, ist Spitzenklasse. Die Schutzbytes sind wirklich heißer heißer heißer Stoff!


  Du kannst dich nicht hindurchschmelzen?


  Das habe ich nicht gesagt. Ich könnte es. Und möglicherweise noch fünf oder sechs weitere Leute im Land. Aber es wäre hart.


  Oh! Damit ist also ein Teksöldnereinsatz aus dem Möglichen ins Unwahrscheinliche gewandert.


  Sieht so aus.


  Danke, daß du mir Bescheid gesagt hast. Möchtest du bei der Konferenz dabeisein?


  Ja ja ja!


  


  Wilholm selbst war ein prachtvolles Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert. Beiderseits des vorstehenden Portikus breitete sich die graue Steinfassade aus, das robuste Gitterwerk von roten und gelben Rosen überwuchert. Die hohen Fenster waren zum Schutz vor der Hitze mit versilberten Scheiben ausgestattet. Julia sah hundert winzige Spiegelbilder von sich, als sie aus dem Rolls stieg. Lucas, ihr Butler, kam die Stufen herunter, um sie zu begrüßen. Zwei weitere Autos parkten vor dem Haus, Morgans hellbrauner Rover und ein kobaltblauer Ford, der, wie sie vermutete, Ranasfari gehörte.


  »Hatten Sie einen schönen Vormittag, Ma’am?« fragte Lucas. Er war Mitte Sechzig und trug einen Frack mit schimmernden Messingknöpfen, eine wunderbar würdige Erscheinung. Die PSP hatte dafür gesorgt, daß er zehn Jahre lang arbeitslos war, mit der Begründung, persönliche Dienstleistungen wären ein demütigender Anachronismus. Am Tag, nachdem Philip Evans Wilholm gekauft hatte, war er mit dem Fahrrad aus Peterborough gekommen und hatte nach Arbeit gefragt. Im Haus lief unter seiner Aufsicht alles glatt, und er hatte niemals an Managementkursen teilgenommen.


  Sie reichte ihm ihren Regenmantel und Strohhut. »Sagen wir mal, ich habe mich um vieles gekümmert.«


  Er neigte den Kopf. »Ja, Ma’am. Mr. und Mrs. Mandel haben gerade das Torhaus passiert; sie werden gleich eintreffen.«


  »Schön. Führen Sie sie dann gleich ins Arbeitszimmer hinauf!« Sie lief die Stufen hoch und durch die große doppelflügelige Tür. Die meisten ihrer wichtigen Freunde kamen zusammen, um mit ihr an einem Problem zu arbeiten. Es sah ganz nach einem tollen Nachmittag aus.


  Das Arbeitszimmer lag im ersten Stock. Julia zog den satt purpurfarbenen Blazer aus, während sie die geschwungene Treppe hinaufging. Sie war noch damit beschäftigt, sich die schmale Fliege loszubinden, als sie ins Arbeitszimmer hineinplatzte. Morgan Walshaw und Cormac Ranasfari warteten dort bereits, zusammen mit Gabriel Thompson.


  Gabriel war die einzige Julia bekannte Person, die rückwärts alterte. Sie war ein weiterer ehemaliger Mindstar-Offizier, den Greg ihr vorgestellt hatte. Gabriels Drüse war vor zwei Jahren herausoperiert worden, denn die aus ihr abgeleitete Präkognitionsfähigkeit hatte zu viele seelische Probleme nach sich gezogen. Solange Gabriel in die Zukunft blickte, lebte sie in ständiger Angst davor, den eigenen Tod heranrücken zu sehen. Nach dem Abschied von der Armee war sie schlimm heruntergekommen.


  Jetzt, ohne die Drüse, sorgte sich Gabriel wieder um ihr Aussehen, achtete auf ihre Ernährung, hielt sich gesund und erweiterte allmählich ihre Interessen. Früher eine alte Jungfer ohne jeden Schick, die wie fünfundfünfzig aussah, hatte sie es inzwischen zu einer Fünfundvierzigjährigen mit hübschem Gesicht und einer ganz schön munteren Einstellung zum Leben gebracht. Obwohl Julia mehr als einmal eine gewisse Empfindlichkeit bei ihr entdeckt hatte.


  Offiziell arbeitete Gabriel als Beraterin für die Sicherheitsabteilung von Event Horizon, solange Morgan mit dem Aufbau eines Psi-Teams beschäftigt war – Greg hatte den Auftrag schlankweg abgelehnt. Vor achtzehn Monaten hatten Gabriel und Morgan dann ein gemeinsames Haus bezogen.


  »Hallo Gabriel«, sagte Julia fröhlich. Sie gab Morgan ein Küßchen auf die Wange, während sie den langen Eichentisch entlangging, der die Mitte des Raumes beanspruchte. »Danke, daß Sie gekommen sind, Cormac.«


  Cormac hatte sich halb aus seinem Lehnstuhl erhoben; er senkte kurz den Kopf, ehe er sich wieder setzte.


  Julia plumpste auf den Stuhl am Kopfende und schaltete das Terminal vor sich ein. »Ich habe Royan gebeten, an der Konferenz teilzunehmen; ist das okay?« fragte sie Morgan. Er hielt nicht unbedingt das meiste von Royan.


  »Sicher doch.«


  Sie hackte auf der Tastatur des Terminals herum und lud den vertrauten Code ein. Über dem gemauerten Kamin flackerte der Flachbildschirm matt auf, der für die Videokonferenzen diente.


  BIN EINGESCHALTET, stand dort in fetten orangenen Buchstaben.


  Royan lehnte es stets ab, einen Stimmsynthesizer zu benutzen; am nächsten kam er dem Reden noch bei der lautlosen Sprache, wenn Julias Netzknoten mit den Ware-Stapeln in seinem Zimmer zusammengeschaltet waren. Eleanor hatte ihn ihr einmal beschrieben. Seitdem konnte sich Julia nicht mehr von einem subtilen Schuldgefühl befreien, weil sie so erleichtert darüber war, ihm niemals tatsächlich begegnen zu müssen. Obwohl immer eine traurige Präsenz an der Peripherie ihrer elektronischen Verbindung zu lauern schien, als kämpfte er darum, sein Bild für sie zu projizieren.


  Du bist paranoid, Mädchen! schalt sie sich.


  Ein weiterer Code, und Opa war ebenfalls in die Systeme des Arbeitszimmers eingestöpselt. Julia tauschte Banalitäten mit den dreien aus, während die ersten Regentropfen des Nachmittags auf die bleigerahmten Fenster spritzten. Träge graue Wolken zogen über das Nenetal dahin und verliehen dem eichengetäfelten Raum eine trübselige Atmosphäre. Die Bioleuchtkugeln an den Wänden gingen an, riesige leuchtende Perlen auf geschwungenen, röhrenförmigen Messinghaltern.


  Lucas’ unüberhörbares leises Klopfen ertönte an der Tür. Er führte Greg und Eleanor herein.


  Julia hörte ihrer Zusammenfassung des Falls zu und versuchte, ein Schaudern zu verbergen, als Greg von seinem Gespräch mit Liam Bursken berichtete. Sie erkannte, daß er immer noch erregt war, und es erforderte eine Menge, Greg zu erschüttern. Wann immer sie einen Blick auf Cormac warf, zeigte er den stets gleichen, höflich aufmerksamen Gesichtsausdruck.


  Du kannst mich nicht reinlegen, Cormac, dachte sie, heute nicht mehr. Sein distanziertes Gebaren war ein Schutzwall gegen die Verrücktheit und Dummheit der Welt, nicht weniger als sein körperlicher Rückzug in den Laborkomplex. Inzwischen war die Welt aber glatt durchgedrungen und hatte ihn gebissen.


  Mit einiger Überraschung stellte sie fest, daß sie tatsächlich Mitleid mit ihm hatte.


  Nachdem Eleanor ihren Bericht abgeschlossen hatte, bat Julia Greg, alle in seinem Cybofax gespeicherten Polizeidateien in den NN-Kern zu überspielen. »Opa kann die Daten für uns korrelieren«, sagte sie.


  »Stimmt, ich bin eine verdammte Dienstmagd«, murrte Philip. »Schön zu erfahren, warum ich eingeladen wurde.«


  Greg lächelte schmal und zielte mit dem Cybofax auf Julias Terminal. Eleanor fügte die Bytes hinzu, die sie selbst zusammengetragen hatte.


  »Also war es eindeutig keiner der Studenten«, meinte Gabriel nachdenklich.


  »Ja, ich bin sicher, daß sie Kitchener nicht umgebracht haben«, sagte Greg. »Obwohl ich mir nicht so sicher bin, wie meine Auffassung vor Gericht bestehen würde. Die physischen Beweise untermauern meine Befragungen aber tendenziell durchaus. Obendrein weist keiner der Studenten eine Mentalität auf, die auch nur entfernt der Burskens ähnelt.«


  »Ihre Meinung genügt mir«, sagte Morgan.


  »Selbst deine neue Freundin Rosette Harding-Clarke ist unverdächtig.« Eleanor bedachte Greg mit einem knappen Lächeln. »Ihre Familie ist richtig reich, und laut Julias Rechtsabteilung erhält das Kind keinen Penny aus Kitcheners Nachlaß. Wären die Harding-Clarkes arm, könnte Rosette vielleicht einen Unterhaltsbeschluß zu Lasten des Nachlasses erwirken. Diese Frage stellt sich jedoch gar nicht.«


  »Dann muß es ein Teksöldner-Attentat gewesen sein«, meinte Morgan.


  IHRE SICHERHEITSANLAGE, DIE LAUNDE ABBEY SCHÜTZTE, WAR ERSTKLASSIG. IM RING HAT NIEMAND DAVON GEHÖRT, DASS JEMAND PROGRAMME ZU KAUFEN VERSUCHT HAT, MIT DENEN MAN SICH HINDURCHSCHMELZEN KÖNNTE.


  Morgan wandte sich dem Flachbildschirm zu. »Wie zuverlässig sind Ihre Quellen?«


  SEHR SEHR SEHR.


  »Jemand ist hineingelangt.«


  »Ich behaupte immer noch, daß es für jeden schwierig gewesen wäre, am fraglichen Abend ins Chatertal zu gelangen und wieder hinauszukommen.«


  »Wer war es dann?« fragte Walshaw, und seine Lautstärke stieg dabei leicht.


  Gabriel blickte ihm in die Augen, ein lautloser Tadel.


  »Der logische Schluß wäre, daß es Teksöldner waren«, sagte Greg unglücklich. »Niemand sonst hätte das Know-how und den Sachverstand mitgebracht, um hinein- und wieder hinauszukommen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Das finde ich ja so unglaublich. Es liegt nicht eine einzige Spur vor, überhaupt keine.« Er schüttelte den Kopf.


  »Wir haben bislang keine Hinweise auf Methode und Motiv«, stellte Eleanor fest.


  MOTIVE KÖNNTE ICH REICHLICH NENNEN.


  »Welche?« fragte Julia.


  DEM RING ZUFOLGE HAT KITCHENER FÜR SIE AN EINER BOR-PROTONEN-REAKTION GEARBEITET.


  »Edward hat nichts dergleichen getan!« protestierte Cormac.


  Philip gluckste, ein Geräusch, das aus versteckten Lautsprechern klang und aus keiner besonderen Richtung kam. »Aber, aber es paßt, mein Junge, nicht wahr? Kitcheners Spezialgebiet waren atomare und molekulare Wechselwirkungen. Eine funktionierende Bor-Protonen-Reaktion wäre fast so wertvoll wie der Gigaleiter. Betrachten Sie das mal unter wirtschaftlichem Blickwinkel: eine Bor-Protonen-Reaktion energetisiert Helium, und das war es auch schon – keine schädlichen Abfallprodukte, keine radioaktive Strahlung. Es ist ein echtes Wunder oder wäre es, wenn wir so was zustande brächten. Kitchener war genau der richtige Mann, um alle Schwierigkeiten auszubügeln, die sich daraus ergäben, einen glatten Fusionsvorgang einzuleiten.«


  »Eine logische Annahme«, räumte Morgan widerstrebend ein. »Falls jemand wußte, daß Kitchener für Event Horizon arbeitete und Geld von uns erhielt, dann konnte er sich wohl denken, daß es sich um Energieforschung handelte. Besonders wenn er auch darüber informiert war, daß der Auftrag aus Cormacs Büro stammte, vom Erfinder des Gigaleiters.«


  Eleanor klopfte mit einem Fingerknöchel leicht auf den Tisch, legte den Kopf auf die Seite und sah Julia an. »Woher nimmst du den Strom für Prior’s Fen?«


  Julia benötigte eine Sekunde, um gedanklich auf das andere Thema umzuschalten. »Ich denke an zwei Möglichkeiten. Die erste wäre ein Meereswärmekraftwerk mit Schwimmplattformen, die draußen auf dem Atlantik ankern und den Strom mit Supraleiterkabeln an Land schicken. Die zweite bestünde darin, ein paar hundert tiefe Löcher ins Fens-Becken zu bohren, Thermoleiterkabel einzuführen und Energie direkt aus dem Erdmantel zu ziehen. Keinesfalls können wir die Energie für den Turm und die Cyberfabriken aus schon bestehenden Festlandsquellen beziehen; die entsprechende Kapazität ist einfach nicht vorhanden. Unter dem Kostengesichtspunkt wäre die direkte Erdwärmeentnahme günstiger; das nimmt nicht wunder, da man keine beweglichen Teile mehr zu warten hat, sobald die Löcher erst mal gebohrt sind. In technischer Hinsicht ist die Meerwärme besser ausgereift. Also warte ich im Moment einfach ab, ob Cormac in den nächsten zehn Monaten irgendwelche bedeutsamen Fortschritte bei der Erdwärmeübertragung macht. Die endgültige Entscheidung brauchen wir nicht vor Jahresende zu treffen.«


  »Ich hätte sie gern früher«, brummte Philip.


  »Benimm dich, Opa.« Sie entdeckte die Kameralinse über dem Flachbildschirm und zeigte ihr einen strengen Blick.


  »Also wäre es absolut sinnvoll für dich, auch an einer dritten, vierten oder gar fünften Alternative zu arbeiten«, überlegte Eleanor.


  »Ja, absolut, aber wir tun es nicht.«


  »Welche sonstigen, erst in Ansätzen entwickelten Techniken könnten den steigenden industriellen Strombedarf decken?« erkundigte sich Greg. »Und was noch wichtiger ist: Wer arbeitet daran?«


  »Opa?«


  »Leichte Sache, mein Mädchen. Im Grunde existieren nur fünf realisierbare Möglichkeiten. Darunter Jetturbinen, vorausgesetzt, man verbindet große Vakuumblasen über zwölf Kilometer Länge und stattet sie mit riesigen Flügelblättern aus. Die Windgeschwindigkeiten darin sind recht eindrucksvoll. Als nächstes hätten wir die kalte Fusion.«


  Cormac grunzte geringschätzig, aber als Julia ihn ansah, schnitt er nur eine Grimasse und blickte wieder zum Fenster hinaus.


  »Na ja, sie könnten das Problem knacken«, sagte Philip brummig. »Ich nenne nur die Möglichkeiten.«


  »Mach weiter, Opa.«


  »Mikrofusionsreaktoren, eine Art erweiterter Version der kalten Fusion, die mit Kompressionsverfahren auf molekularer Ebene arbeitet, um extrem kleine Ballungen von Deuteriumatomen zur Fusion zu bringen, und das in einem Ding von der Größe eines Prozessorchips. Etwas derart Kleines hat nicht die Wärmeableitungsprobleme der Reaktoren, die mit heißem Plasma arbeiten, aber man müßte eine Menge Reaktoren zusammenschalten, um anständige Erträge zu erhalten. Dann hätten wir Meeresströmungsturbinen, wobei sich jedoch die Frage stellt, welche Ströme man nutzen soll, den Golfstrom, den Mozambikstrom, den Kuro Shio, den Ostaustralischen Strom, den Kap-Horn-Strom; sie kommen alle in Frage, liegen aber weit von Europa entfernt. Schließlich Solarsatelliten, billig und praktisch, besonders seit wir den Clarke-Raumgleiter haben. Keine Regierung der Welt ist jedoch bereit, eine Konzession für die Errichtung einer Empfangsstation zu erteilen. Zu viele Probleme mit der Umwelt – oder eher den Umweltschützern – treten auf, wenn Energie durch die Atmosphäre gestrahlt werden soll.«


  »Wer betreibt Forschungen in dieser Richtung?« fragte Greg.


  »Läßt man die Energiesatelliten mal unberücksichtigt, dann so ziemlich jedes Kombinat plus Dutzende von Universitäten mit Staatsverträgen. Die ganze Welt braucht eine Energiequelle, die den Treibhauseffekt nicht verschlimmert.«


  Julia faltete die Hände, und ihre Gedanken verschlangen das Problem voller Eifer. Sie brauchte nicht mal die Netzknoten einzuschalten. »Opa, arbeiten auch Forschungsteams an der Bor-Protonen-Fusion?«


  »Ja, mehrere.«


  »Okay, stell eine Liste der fünfundzwanzig vielversprechendsten Forschungs- und Entwicklungsteams für Bor-Protonen-Reaktoren sowie die übrigen Projekte zusammen, von denen du gesprochen hast, und suche anschließend nach Verweisen auf Diessenburg Mercantile.«


  »Klaro, Mädchen.«


  »Ist das nicht eine unserer Banken?« fragte Morgan.


  »Ja.« Sie berichtete ihnen von dem Gespräch mit Karl Hildebrandt.


  »Interessant«, meinte Greg. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Habe hier was, Juliet«, meldete sich Philip. Er klang ein wenig besorgt, was ungewöhnlich war. »Die Randon-Gesellschaft. Sie hat ein Kreditpaket über achthundertfünfzig Millionen Eurofrancs von Diessenburg Mercantile erhalten, das sind zweihundert Millionen Pfund New Sterling. Zwei Drittel davon wurden in den Bau eines Laborkomplexes außerhalb von Reims gesteckt, wo man sich auf die Erforschung von Mikrofusionsverfahren spezialisiert hat.«


  »Das muß es sein«, sagte Morgan ruhig.


  »Randon ist auch Sponsor von Nicholas Beswick«, stellte Philip klipp und klar fest.


  Greg richtete sich auf und starrte das Terminal am Kopfende des Tisches an.


  »Zufälle gibt es nicht«, sagte Gabriel. Es klang fast herausfordernd.


  Greg warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Ausgeschlossen«, entgegnete er entschieden.


  »Ach, komm schon, Greg. Psi ist nicht perfekt.«


  »Ich sage dir, wäre es einer der anderen, dann hätte ich die Möglichkeit eingeräumt. Aber Beswick – keine Chance.«


  »Wenn du es sagst.« Sie wandte desinteressiert den Blick ab.


  »Das beruht alles auf ziemlich vagen Annahmen«, meinte Cormac.


  »Yeah, vielleicht«, sagte Greg. Er klang bekümmert. »Royan, dieses Gerücht, daß Kitchener an der Bor-Protonen-Fusion arbeitete – existierte das schon vor seiner Ermordung?«


  JA JA JA. WÜSTE SPEKULATIONEN, SOBALD ZAHLUNGEN VON EVENT HORIZON AUF SEINEM BANKKONTO EINGEGANGEN WAREN.


  »Um Gottes willen!« sagte Morgan gepreßt.


  TUT MIR LEID, ABER LEUTE WIE KITCHENER WERDEN IMMER VON NETZJOCKEYS UNTER DIE LUPE GENOMMEN. SEINE ARBEIT IST INTERESSANT, VOM KOMMERZIELLEN ASPEKT GANZ ZU SCHWEIGEN.


  »Aber niemand wußte mit Sicherheit, was er wirklich tat, oder?« beharrte Greg.


  RICHTIG. DER LIGHTWARE-SUPERRECHNER AUF LAUNDE WAR MIT KEINEM DATENNETZ VERBUNDEN. KITCHENER WOLLTE WAHRSCHEINLICH VERMEIDEN, DASS JEMAND DATENRAUBZÜGE GEGEN IHN DURCHFÜHRTE. KLUGER MANN. DESHALB JA AUCH DAS GROSSE INTERESSE AN IHM.


  Die Falten in Gregs Gesicht wurden tiefer. Er blickte auf den Tisch hinab, war in Gedanken versunken. Eleanor warf ihm einen besorgten Blick zu.


  Julia fand die fast unbewußte Hingabe zwischen ihnen absolut bezaubernd. Und rügte sich selbst für ihren verstohlenen Blick.


  »Nicholas Beswick kann es nicht gewesen sein«, meinte Eleanor, »weil er wußte, daß Kitchener nicht an einer Bor-Protonen-Fusion für Event Horizon arbeitete. Also hätte er den Bendix nicht gelöscht, nicht wahr?«


  Greg stieß ein erleichtert klingendes Seufzen aus und lächelte sie an. »Ich denke, ich zahle dir einen Bonus auf dein Gehalt.«


  Sie erwiderte das Lächeln.


  »Woran genau hat Kitchener denn nun für Sie gearbeitet?« wollte Gabriel wissen.


  »Wurmlochphysik.« Cormac begann mit einer Erläuterung. Julia war einigermaßen überrascht, daß Morgan Gabriel nichts von dem Forschungsvertrag erzählt hatte. Er mußte das Prinzip der absolut nötigen Information noch weit ernster nehmen, als sie je vermutet hatte. Sie wußte nicht recht, ob sie über diese Vorstellung amüsiert sein sollte oder nicht.


  »Ein Sternenantrieb!« sagte Gabriel ungläubig, als Ranasfari fertig war. Sie blickte Julia an, wartete auf eine Bestätigung.


  »Ja, ich fürchte auch.« Die in ihrer Internatszeit erworbene Disziplin rettete Julia wieder einmal. Aber Gabriel machte ein so komisches Gesicht, wahrscheinlich genau so eines wie Julia selbst, als Cormac sie erstmalig mit dem Wunsch konfrontiert hatte, daß der Mord aufgeklärt wurde.


  »Royan«, sagte Greg langsam. »Gab es irgendeinen Hinweis darauf im Ring?«


  NEIN NEIN NEIN. NEIN! WOW! EIN STERNENANTRIEB, DICK UNTERSTRICHENES AUSRUFUNGSZEICHEN. WIE WEIT IST ER GEKOMMEN?


  »Es bestand keine Aussicht, daß er je einen Sternenantriebsmechanismus entwickeln würde«, sagte Cormac Ranasfari, und der Abscheu vor dieser Vorstellung zeigte sich in seinem kompakten Gesicht. »Edward beschäftigte sich einfach nur mit den physikalischen Grundlagen für eine Theorie der zeitlosen Beförderung.«


  »Hatten diese Forschungen überhaupt mit Neurohormonen zu tun?« wollte Greg wissen.


  »Ganz gewiß. Edward versuchte, die Formel eines spezialisierten Neurohormons zu entwickeln, das ihn in die Lage versetzte, die Möglichkeit existierender GTS zu untersuchen. Er und ich waren der Meinung, daß das der vielversprechendste Weg war, die Theorie zu bestätigen.«


  »GTS?« Greg schnipste mit den Fingern. »Nicholas Beswick hat auch davon gesprochen. Was ist darunter zu verstehen?«


  Cormacs Gesicht blieb ausdruckslos gelassen. Julia wußte, daß er enttäuscht war, Begriffe erklären zu müssen, die doch so offensichtlich waren.


  »Eine Geschlossene Temporalschleife ist eine Schleife durch die Raumzeit.«


  »Kein Vertun?« Greg wirkte so unschuldig interessiert.


  »Man hat postuliert, daß GTS auf submikroskopischer Ebene existieren und die Raumzeit durchziehen, ungefähr zehn hoch minus fünfunddreißig Meter breit und zehn hoch minus zweiundvierzig Sekunden weit in die Vergangenheit reichend. Theoretisch könnte man eine benutzen, um in die Vergangenheit zu reisen.«


  »Und wenn man damit ein Paradoxon erzeugt?« fragte Gabriel, und Interesse leuchtete aus ihren Augen. »Indem man den eigenen Großvater umbringt?«


  »Ob du ihn zehn hoch minus zweiundvierzig Sekunden in der Vergangenheit statt direkt in der Gegenwart umbringst, wie wolltest du das feststellen?« fragte Morgan sanft. »Ich denke nicht, daß du einen großen Unterschied merken würdest.«


  Sie winkte verärgert ab und konzentrierte sich auf Cormacs Ausführungen.


  »Ja, die klassische Frage«, fuhr Cormac höflich fort. »In die Vergangenheit reisen, um den eigenen Großvater zu töten, ehe der eigene Vater geboren wurde, und auf diese Weise ein Paradoxon erzeugen. Wenn der Großvater getötet wurde, wie konnte man dann geboren worden und selbst in die Vergangenheit gereist sein, um diese Tat zu verüben? Das ist aber eine gegenstandslose Frage, denn die Quantenkosmologie ermöglicht eine Vielzahl von Paralleluniversen, eine unendliche Anhäufung von Raumzeiten mit identischen physikalischen Parametern, aber unterschiedlichem Geschichtsverlauf – Hitler als Sieger, ein J. F. Kennedy, der nie ermordet wurde, die PSP weiter an der Macht. Falls GTS existieren, bestehen Wechselwirkungen zwischen den Parallelhistorien, wodurch die Paralleluniversen effektiv zu einer geschlossenen Familie integriert und Reisen zwischen ihnen möglich werden. In diesem Fall erlaubt die Quantenmechanik die Entstehung so vieler miteinander verbundener Universen, wie es mögliche Ergebnisse der Handlungen des Zeitreisenden gibt. Man kann also seinen Großvater in der Vergangenheit ermorden, weil der Großvater in einem anderen Universum – nämlich dem, aus dem der Zeitreisende stammt – am Leben bleibt, um den Vater des Zeitreisenden zu zeugen.«


  »Ja.« Gabriel saugte die Backen nach innen. »Immer, wenn ich in die Zukunft geblickt habe, sah ich mehrere Möglichkeiten; je weiter der Blick in die Zukunft reichte, desto mehr Möglichkeiten traten auf und desto phantastischer wurden sie.«


  »Phantastischer?« fragte Julia fasziniert.


  »Unwahrscheinlicher. Mammuts, die durch Sibirien streifen, eine plötzliche Umkehr des Treibhauseffekts, unbekannte Politiker, die sich zu Staatsmännern mausern, merkwürdige Religionen, die sich ausbreiten. Ich habe nie allzuweit geschaut«, setzte sie reuig hinzu.


  Weil der Tod in diesen Extremen lauerte, dachte Julia insgeheim.


  »Hätten Sie in die Vergangenheit geblickt, hätten Sie dieselbe Vermehrung der Alternativen gesehen«, sagte Cormac. »Darauf hatte Edward gehofft.«


  »Was?« fragte Gabriel scharf.


  »In die Vergangenheit zu blicken.«


  »Sie sagten, Kitchener hätte an einem Neurohormon gearbeitet, um GTS wahrzunehmen, nicht um in die Vergangenheit zu blicken«, sagte Greg.


  Cormac lächelte frostig. »Aber erkennen Sie denn nicht, daß es dasselbe ist? Laut Edwards Theorie sind GTS die Grundlagen der Psifähigkeiten.«


  Greg und Gabriel wechselten Blicke, die an schmerzliche Besorgnis grenzten. »Was hat ihn auf diesen Gedanken gebracht?« wollte Greg wissen.


  »Diese mikroskopischen Löcher in der Raumzeit sind so klein, daß physische Gegenstände nicht hindurchpassen, also hat er die Idee vorgebracht, daß sie den Austausch reiner Daten ermöglichen. Ihr Verstand, Mr. Mandel, ist buchstäblich mit dem Verstand von Milliarden, Billionen weiterer Personen vernetzt, ein gewaltiger Vorrat an visuellen Bildern, Gerüchen, Geschmäckern und Erinnerungen. Die sogenannte übersinnliche Begabung mancher Leute ist nicht mehr als eine überlegene Interpretationsfähigkeit; ein solcher Mensch nutzt einfach unser kosmisches Erbe, filtert das Chaos der Störgeräusche und pickt sich die Rosinen heraus.«


  »Falls das zutrifft, wie ist dann meine Reichweite möglich? Sie sagten, diese GTS wären mikroskopisch klein.«


  »Sind sie auch, aber es gibt so viele davon. Wenn Sie durch eines dieser Wurmlöcher blicken, diesen winzigen Bruchteil einer Sekunde weit in die Vergangenheit, und dabei eine unendlich kleine Distanz zurücklegen, finden Sie am Ausgangspunkt eine weitere GTS, vielleicht sogar mehrere, und über diese Verbindung können Sie erneut ein kleines Stück weit nach draußen vorstoßen. Verstehen Sie? Es ist wie eine Kette, die fürchterlich verdreht ist und damit auch die Begrenzung Ihrer Reichweite bewirkt, aber trotzdem eine klare Verbindung herstellt und sich dabei über die Unendlichkeit erstreckt, die Ewigkeit hinauf und hinunter.«


  »Aber ich habe in die Zukunft geblickt«, wandte Gabriel ein. »Wie konnten die GTS diesen Effekt haben? Sie sagten, sie führten in die Vergangenheit.«


  »Das tun sie. Aber unser Jetzt ist die Vergangenheit der Zukünfte, die Sie wahrgenommen haben.«


  »Ja«, sagte Gabriel, klang aber nicht überzeugt.


  »Wie auch immer – der Blick in die Zukunft liefert an sich noch keinen Beweis für die Existenz von GTS. Übersinnlich ist ein so stark mit Vorurteilen besetzter Begriff. Sehen Sie, Menschen haben schon immer behauptet, über die Gabe der Voraussicht zu verfügen. Aber falls GTS existieren, dann müßte die Vergangenheit genauso greifbar sein. Indem Edward ein Neurohormon entwickelte, daß die Vergangenheit in der Art und Weise öffnet, wie die Präkognition die Zukunft öffnet, hoffte er ein unangreifbares Plädoyer für die mikroskopischen GTS zu liefern. Es gäbe nur wenige andere Erklärungen.«


  »Julia?« Gregs Stimme klang leblos und flach. Alle sahen ihn an. »Welche Ergebnisse hat die Analyse der Ampullen erbracht, die Eleanor dir gegeben hat?«


  Julia fiel es ein wenig schwer, die Worte zu formulieren. Ihr Mund war trocken geworden, kaum daß sie sich die ersten Gedanken über die Implikationen gemacht hatte. »Das Labor sagte, es wäre ein spezialisiertes Neurohormon, das einige Eigenschaften mit der üblichen Präkognitionsformel gemeinsam hat. Aber es gehörte zu keiner Sorte, mit der man dort vertraut war.«


  »Edward hat die Formel eines retrospektiven Neurohormons entwickelt?« fragte Cormac mit einem fieberhaft hoffnungsvollen Unterton.


  »Sieht so aus, nicht wahr?« Greg starrte Gabriel an. Julia sah, daß sie ganz weiß geworden war und ihre Hände leicht zitterten.


  »Nein«, sagte Morgan. Er sprach nicht laut, aber mit endgültiger Autorität. Er packte Gabriels Hand. »Du wirst es nicht einnehmen.«


  »Wer wäre sonst dazu fähig?« fragte sie. »Meine Temporalfähigkeit ist nachgewiesen.«


  »Schlagen Sie vor, es einzusetzen?« fragte Cormac und blinzelte Gabriel eulenhaft an. »Wieso? Wir wissen nicht einmal, ob es funktioniert; Edwards Unterlagen sind komplett gelöscht worden.«


  Julia fluchte unterdrückt. Es blieb ein ewiges Geheimnis, wie jemand, der so gescheit wie Cormac war, den Problemen des eigentlichen Lebens so unbedarft gegenüberstehen konnte. »Es ermöglicht uns, in die Vergangenheit zu blicken und damit festzustellen, wer Kitchener umgebracht hat«, erklärte sie ihm und setzte dabei den angespannten Tonfall ein, der normalerweise dafür reserviert war, bei den Abteilungsmanagern den Wunsch wachzurufen, sie wären nie geboren worden.


  Cormac öffnete den Mund, um etwas zu sagen, warf dann einen Blick auf Gabriel und lief dunkelrot an. »Es … es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Der Ablauf der Ereignisse war äußerst strapaziös …« Er verlor den Faden.


  »Ich nehme es ein«, sagte Eleanor.


  »Keine Chance!« raunzte Greg.


  »Wieso nicht? Diese spezialisierten Neurohormone sind darauf ausgelegt, einzelne Psibegabungen zu verstärken. Jeder mit auch nur einer schwachen Psifähigkeit müßte sie einnehmen können. Und du hast immer gesagt, ich wäre sensitiv.«


  Gregs Gesicht lief dunkel an. »Das ist wohl kaum eine qualifizierte, objektive Meinung.«


  »Was haben wir denn zu verlieren? Falls es nicht klappt, ist das auch keine Katastrophe; wir setzen dann die Ermittlungen fort wie bisher. Wenn es funktioniert, finden wir heraus, wer der Mörder ist.«


  Es war sehr eigenartig; Julia beobachtete Greg, wie er sich auf eine Tirade vorbereitete, und versuchte verzweifelt, auf eine Idee zu kommen, wie sie die Situation entschärfen konnte, ehe es zu einer heftigen persönlichen Auseinandersetzung kam. Sie wußte aus eigener Erfahrung, wie energisch Greg werden konnte, wenn er wirklich aufgebracht war. Und Eleanor war genauso schlimm. Beides komplette Sturköpfe. Aber da passierte irgend etwas, denn Greg warf Eleanor auf einmal einen verdutzten, fast ehrfurchtsvollen Blick zu und lehnte sich schlaff zurück; der Zorn sickerte sichtbar aus ihm heraus.


  »Was ist los?« wollte Eleanor wissen, die mit einem finsteren Blick auf sein Verhalten reagierte.


  »Nichts.«


  Was Julia nicht eine Sekunde lang glaubte.


  »Du meinst, du hast keine Einwände?« fragte Eleanor voller Argwohn.


  Er grinste lahm. »Nein.«


  »Oh.«


  Julia sah hilfesuchend Morgan an, aber er brachte auch nicht mehr zustande als eine verwirrte Grimasse. Sie wurde einfach nicht schlau daraus, warum es sich Greg so plötzlich anders überlegt hatte. Der Umschwung war so schnell erfolgt, daß sie sich versucht fühlte, es eine Offenbarung zu nennen.


  »Falls Gabriels Präkognition beispielhaft ist, müssen wir das Experiment auf Launde Abbey durchführen«, sagte Greg. »Es würde dir ganz schön schwerfallen, die temporale Verschiebung eines Ortes außerhalb der unmittelbaren Umgebung zu erfassen. Stimmt’s, Gabriel?«


  »Stimmt.«


  »Okay, zwei Punkte. Na ja, eigentlich drei. Ich überwache deinen Versuch mit meiner empathischen Fähigkeit, oder versuche es wenigstens. Ich möchte, daß du mit einem Schlafinduktor ausgestattet wirst; sollte irgendwas schiefgehen, spüre ich es und kann dich einfach in Schlaf versetzen, bis die Wirkung des Neurohormons nachläßt.«


  »Gute Idee.« Sie schien erleichtert darüber, daß Greg die Sache ernst nahm.


  »Gabriel, ich hätte dich gern als Beraterin dabei. Sie ebenfalls, Doktor, wenn Sie es einrichten können.«


  »Ich nehme gern daran teil«, erklärte Cormac Ranasfari steif.


  »Und da wir schlußendlich Vernon Langley und sein Team nicht ausschließen können, schlage ich vor, es auch gar nicht zu versuchen. Aber ich möchte, daß er Nicholas Beswick mitbringt.«


  »Warum?« fragte Julia.


  »Das sehen Sie morgen. Wenigstens denke ich das.«


  


  


  Kapitel fünfzehn


  


  


  Eine aufgewühlte Wolkendecke breitete sich am nächsten Morgen über dem Chatertal aus, und ein östlicher Wind verstreute dünne Vorhänge aus Nieselregen über den Hängen von Launde Park. Der Fluß stand nur noch wenige Zentimeter über der Brücke, als der EMC Ranger hinüberplatschte. Greg fuhr an den Seen vorbei, voller Hoffnung, daß er sich diesmal endlich erinnerte. Und wurde erneut enttäuscht.


  Vielleicht hatte Vernon inzwischen ja etwas in den Polizeiakten entdeckt.


  Eleanor saß auf dem Beifahrersitz und blickte hinaus in den ungleichmäßigen steingrauen Nieselregen. Sie hatte für den größten Teil der Fahrt geschwiegen; Gregs außersinnlicher Wahrnehmung entging ihre nachdenkliche Stimmung nicht, obwohl sie darauf achtete, ein neutrales Gesicht zu machen.


  Er bog in die Einfahrt zur Abtei ab.


  »Du weißt genau, was ich denke«, sagte er. »Was bedeutet, daß es sinnlos wäre, wenn ich es ausspräche. Also sage ich es trotzdem. Im Grunde wollte ich von Anfang an nicht, daß du das machst, und wenn du noch aussteigen möchtest, hindere ich dich nicht daran.«


  Sie beugte sich herüber und gab ihm einen leisen Hauch von Kuß. »Wieso dann gestern diese dramatische Kehrtwendung?«


  »Weil … Na ja, du wirst es gleich sehen.«


  »Klingt faszinierend. Werde ich es mir dann anders überlegen?«


  »Nein. Ganz im Gegenteil.«


  Sie musterte ihn ein weiteres Mal auf ihre durchdringende Art und blickte wieder zum Fenster hinaus.


  Eins war mal sicher: Er würde verdammt froh sein, wenn das vorüber war, kein Vertun! Als der Blitz der Intuition ihn gestern in Julias Arbeitszimmer getroffen hatte, fiel es ihm schwer, es nicht laut auszusprechen. Heute morgen hatte er dann auf dem Bett gelegen, die Bauchmuskeln kalt und angespannt vor lauter Erwartung, während er zusah, wie Eleanor sich anzog.


  Sie durchsuchte die Kommode und nahm ein paar Blusen heraus, zusammen mit der Unterwäsche; danach stöberte sie im Kleiderschrank herum. Ihre Wahl fiel auf zwei Röcke, und dann spulte sie die übliche Prozedur ab, sie im dünnen Licht zu vergleichen, das durchs Fenster hereinfiel. Früher war ihm nie aufgefallen, wie lange das alles zu dauern schien. Schließlich schlüpfte sie in eine hellgrüne Bluse und einen knöchellangen Baumwollrock mit Blumenmuster; dazu kam eine nußbraune schaffellgefütterte Trainingsjacke.


  »Gut genug für dich?« fragte sie scharf, als sie den Reißverschluß der Jacke zuzog.


  »Sicher.« Er hatte nicht bemerkt, wie auffällig er sie angestarrt hatte.


  Die beiden weißen Lieferwagen des kriminaltechnischen Teams parkten an ihrem üblichen Platz vor der Abtei, daneben drei Polizeifahrzeuge aus Oakham und ein blauer Ford, mit dem Gabriel und Ranasfari gekommen waren. Greg und Eleanor trafen als letzte ein, wie er es auch geplant hatte.


  Eleanor zog sich die Kapuze der Trainingsjacke über und duldete es, daß Greg ihren Arm nahm, während sie zum Haupteingang hinübergingen. Die Rosen an der Fassade der Abtei wirkten jetzt ganz dürr, waren klatschnaß und fingen an zu verfaulen. Ein uniformierter Bobby, der auf der Veranda stand, grüßte kurz, während sie sich beeilten, die feuchte Luft hinter sich zu lassen.


  Eine Menge Leute liefen in der Halle durcheinander, die vertrauten Gestalten von der Kripo. Gabriel und Ranasfari standen mit Ranasfaris Leibwächter zusammen. Der Physiker führte ein ernstes Gespräch mit Denzil Osborne. Ein paar uniformierte Bobbies machten die Versammlung komplett.


  Greg entdeckte Nicholas Beswick am Fuß der Treppe, die Hände in den Jeanstaschen, die Ellbogen unbeholfen zur Seite gestreckt. Der Junge wich jedem Blickkontakt aus und versuchte, inmitten des Lärms der Konversation unbemerkt zu bleiben. Greg fühlte sich spontan zu ihm hingezogen; am liebsten wäre er hinübergegangen, hätte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt und ihm versichert, daß alles okay sein würde; jemand, der so schüchtern war, hatte etwas seltsam Gewinnendes an sich.


  Er betrachtete Nicholas sorgfältig, während Eleanor die übrigen Personen in der Halle grüßte. Der Junge drehte sich widerwillig um, um zu sehen, was vor sich ging. Da sah er Eleanor. Sein nachdenkliches Gesicht zeigte erst Erschrecken, dann unverhohlene Angst. Er riß beide Hände hoch, fast als wollte er einen Schlag abwehren. »Sie!« Es kam als verstümmelter Schrei heraus. Er wich instinktiv einen Schritt weit zurück, stolperte über die unterste Stufe und setzte sich mit einem vernehmlichen Plumps.


  Alle im Raum erstarrten und glotzten ihn an. Farbe schoß ihm in die Wangen.


  Greg ging zu ihm und streckte voller Mitgefühl die Hand aus. »Das ist Ihr Gespenst, nicht wahr?« fragte er sanft.


  Nicholas rappelte sich auf und starrte Eleanor immer noch wie vom Donner gerührt an. »Ja, aber sehen Sie nur, sie ist jetzt real! Sie lebt!«


  »Kein Vertun. Gestatten Sie mir, sie Ihnen vorzustellen: Das ist Eleanor, meine Frau.«


  Nicholas warf ihm einen wilden Blick zu, wie jemand, der in der Falle saß. »Frau?«


  »Ich erkläre es Ihnen«, sagte Greg freundlich.


  »Wird aber auch Zeit«, schimpfte Eleanor leise neben ihm.


  


  »Du hast es die ganze Zeit gewußt«, sagte Eleanor. Sie schwankte zwischen Zorn und Erheiterung. War noch unentschieden.


  »Ich habe es die ganze Zeit vermutet«, wich Greg ihr aus. Und Gott helfe uns, wenn sie beschließt, wütend zu werden.


  Sie saßen auf dem kreisförmigen Bett in Nicholas’ Zimmer. Die Möbel waren noch da, aber vom kriminaltechnischen Team mit Plastik abgedeckt worden, damit sie niemand mehr anfaßte. Eine komplette Ausräumaktion wie in Kitcheners Zimmer war allerdings nicht nötig gewesen.


  Nicholas hatte den Platz am Schreibtisch in Beschlag genommen, und das durchsichtige Plastik raschelte bei jeder noch so kleinen Bewegung. Er hatte seine Zurückhaltung abgeschüttelt, als Greg ihm von seinen Ahnungen betreffs des Gespenstes und des retrospektiven Neurohormons berichtete. Hatte sogar Fragen gestellt und Feststellungen getroffen. Sich fast wie eine normale Person benommen.


  Ranasfari saß auf dem Fensterplatz und befand sich praktisch in Trance. Mit einer Hand strich er abwesend über das Mauerwerk. Greg fragte sich, welche Geister Launde für ihn heraufbeschworen hatte.


  Gabriel hatte Gregs Erläuterungen gelauscht, mit einem Lächeln, das immer wieder aufblitzte, nur um erneut zu verschwinden. Sie zeigte jetzt wieder diese wissende Art, dieses tolerante Modell ältere Schwester, das Greg so gut kannte.


  Vernon, Amanda und Denzil blieben zusammen und zeigten sich allesamt verwirrt; sie waren aufmerksam, sagten aber wenig und wechselten mürrische, verblüffte Blicke.


  »Wollen Sie damit sagen, daß diese Rückblicksgeschichte schon funktioniert hat?« fragte Amanda.


  »Nein«, antwortete Greg. »Nur daß das retrospektive Neurohormon funktionieren wird. Sehen Sie, ich hatte zunächst Vorbehalte.«


  Eleanors Hand drückte ihm spielerisch das Bein. »Warte nur, bis wir nach Hause kommen, Gregory.«


  »Aber … Oh, ich weiß nicht!« Amanda wedelte mit den Armen, eine ausdrucksstarke Geste der Bestürzung. »Denken Sie wirklich, daß Sie mit Hilfe dieser Droge in die Vergangenheit blicken und feststellen können, wer Kitchener ermordet hat?«


  »Sie hat die korrekten Tau-Koordinaten erreicht«, sagte Nicholas. »Ich habe sie gesehen. Sie war genauso angezogen wie jetzt.«


  Amanda zog die Brauen hoch.


  Hat wahrscheinlich noch nie gehört, wie er etwas sagte, ohne vorher angesprochen worden zu sein, dachte Greg.


  »Und was würde passieren, wenn nicht Eleanor das Neurohormon einnähme?« wollte Gabriel wissen. Sie legte eine Haltung purer Boshaftigkeit an den Tag. »Wir wissen, daß es funktioniert, also wieso geben wir es dann nicht jemand anderem? Vernon hier käme als Kandidat in Frage, und es sind sowieso seine Ermittlungen.«


  »Benimm dich«, sagte Greg. Die anderen konnten sicher nicht erkennen, wie ernst sie es meinte. An Gabriel mußte man sich schon erst gewöhnen. Er kannte sie jetzt seit fast sechzehn Jahren, in guten und schlechten Zeiten, und er war sich nicht sicher, ob er sie wirklich verstand. Immerhin machte sie das zu einer interessanten Gesellschaft.


  »Eine vollkommen berechtigte Frage.« Sie gab verletzte Unschuld vor. »Nicholas sagt, er hätte sie gesehen, also was würde geschehen, wenn sie nicht auf die Reise geht?«


  »Du und deine Paradoxa«, murrte Eleanor.


  »Gar nichts würde passieren«, sagte Ranasfari. »Wie ich schon gestern erklärt habe, beseitigt die Quantenmechanik jeden Widerspruch. Das Gespenst, das Nicholas gesehen hat, stammt aus einem Universum, in dem Eleanor das Neurohormon einnehmen wird. Es gibt andere, in denen sie es nicht tut.«


  »Ein anderes Ich!« sagte Eleanor staunend.


  »Diese Version reicht mir«, stellte Greg fest. Er hatte jedoch eine Vorstellung im Kopf, die er nicht mehr los wurde: Eine Million Eleanors, die ja sagten und das Neurohormon einnahmen, eine weitere Million, die durch Gabriels Launenhaftigkeit nachdenklich geworden waren und sich weigerten. Universen, die auseinanderliefen. Und nie werden sie zueinander finden.


  Eleanor lächelte ihn an, und ihre Hand packte fester zu. »Na, was geschieht jetzt?« fragte er.


  »Oh, ich nehme es natürlich ein.« Sie sah Nicholas an, und ihr Lächeln wurde schelmisch. »Es tut mir leid, daß ich Sie vergangenen Donnerstagabend erschrecken werde.«


  »Das ist schon in Ordnung.« Bewunderung leuchtete ihm aus den Augen.


  Greg kam der unbehagliche Gedanke, daß Eleanor und Nicholas gleich alt waren. Allerdings nur in chronologischer Hinsicht, sagte eine böse Stimme in seinen Gedanken.


  


  Eleanor legte sich auf das Bett und ließ zu, daß Denzil ihr die Schlafinduktionsschleife über den Kopf zog, eine perlweiße Tiara mit einer Kabelrolle, die das Gerät mit einem schmalen, rechteckigen Kasten aus blauem Plastik verband. Der Apparat erinnerte Greg an die Neuralblockerkragen in Stocken. Die Technik war die gleiche.


  »Du müßtest eigentlich den Etagenabsatz bis zu Kitcheners Schlafzimmer problemlos überbrücken können«, sagte Gabriel. »Ich konnte früher in die Zukunft eines Gebietes von etwa einem Kilometer Durchmesser sehen. Oder wenn ich mich auf eine Person konzentrierte, konnte ich ihr drei oder vier Tage weit in die Zukunft nachspüren, selbst wenn sie nach Australien reiste.«


  »Sie hat sich auf eine Menge Männer konzentriert«, erklärte Greg allen Anwesenden. Nicholas mußte kichern.


  »Zum Teufel mit dir, Mandel!«


  »Ich bin schon froh, wenn ich nur die Abtei letzten Donnerstag finde«, sagte Eleanor.


  »Das haben Sie«, sagte Nicholas. »Oder Sie werden es; ich weiß nicht recht, wie ich es ausdrücken soll.«


  »Fangen wir am besten einfach an«, sagte Eleanor.


  Greg spürte, wie sich die Nervosität in ihrem Bauch aufbaute. »Okay.« Er setzte sich neben sie, schüttelte ein Kissen auf und nahm ihre Hand. Sie packte fest zu, wollte sich beruhigen, einen Fels in der Brandung finden.


  Denzil reichte Greg den Schlafinduktionskasten. Das Ding hatte drei Schalter und ein kleines Flüssigkristalldisplay an der Vorderseite. Eine Kolonne schwarzer Zahlen wechselte gelegentlich unter einer Reihe von Symbolen, die Greg nicht kannte.


  »Ich habe das Gerät voreingestellt«, sagte Denzil. »Drücken Sie diesen Schalter, und sie müßte in fünf Sekunden eingeschlafen sein.«


  »Klar.« Er legte den Zeigefinger leicht auf den Schalter. Hoffte inständig, daß er ihn nicht drücken mußte.


  Gabriel hielt ein Infusionsröhrchen hoch. »Möchtest du, daß ich es mache?«


  »Bitte«, sagte Eleanor.


  Gabriel beugte sich mit ernstem und professionellem Ausdruck über sie und drückte ihr das Röhrchen direkt oberhalb der Halsschlagader an die Haut.


  »Halte die Augen geschlossen«, wies Gabriel sie an. »Du kriegst genug Visionen zu sehen, ohne daß du auch noch versuchst, sie von optischen Eindrücken zu entwirren.«


  Eleanor schloß die Augen und preßte die Kiefer zusammen, die Gesichtsmuskeln hart wie Stein. Greg leitete eine Sekretion ein – wobei die Drüse wie ein zweiter Puls vor sich hinpochte –, und gesellte sich im Land des Bewußtseins zu ihr.


  


  Sobald die Augen geschlossen waren und den Schneeregen aus Photonen aussperrten, der ins Empfangszentrum des Gehirns fiel, umschloß ihn eine Flut sternenloser Nacht. Eleanors Bewußtsein tauchte schweigend in der Leere auf, ein Gasriese, wie er von einem seiner innersten Monde aus sichtbar wäre. Riesengroß und schwer. Gedankenströme wirbelten durcheinander; einzelne Stränge traten in Rosa, Weiß und Gelbrot hervor, wie gewundene Sturmfronten, die sich umeinanderwickelten und komplex ineinandergreifende Strudel bildeten. Kleckse der Bangigkeit sickerten aus der tieferen Psyche hervor, lösten sich in den Oberflächengedanken auf und beschleunigten den Rhythmus.


  Entspanne dich, wies er sie an.


  Die Oberfläche des Bewußtseins erbebte vor Überraschung, und Verzerrungswellen breiteten sich auf ihr aus.


  Greg?


  Yeah. Wieso, wen hast du denn erwartet?


  Vergiß nicht, daß das alles neu für mich ist.


  Ich habe diese Art von Verbundenheit auch nicht oft erlebt.


  Oh. Greg? Ich denke, ich sehe das Schlafzimmer. Meine Augen sind doch immer noch zu, oder?


  Er sah kurz hin. Yeah, sie sind zu. Er entspannte die eigenen Gedanken, ließ sich in einen passiven Zustand sinken, zum reinen Empfänger werden. Diese unheimliche, phosphoreszierende Wolkenlandschaft verlor den Zusammenhang und überzog sich mit wäßrigen Streifen aus fremdartigen Farben. Als er sie näher betrachtete, lösten sie sich zu Wänden, Möbeln, Personen, ihm selbst auf. Er saß immer noch auf der Bettkante. Gabriel steckte in einer lächerlichen Haltung fest, den Mund offen, die Hände mitten in einer Bewegung erstarrt.


  Du lächelst, sagte Eleanor.


  Ich habe mich gerade mit deinen Augen gesehen. Interessant.


  Das Zimmer ist ohne Bewegung, wie ein Hologramm.


  Yeah. So, ich möchte jetzt, daß du dich ganz langsam nach einer Uhr umsiehst und dir einfach vorstellst, wie du darauf zugleitest. Verstanden?


  Kein Problem.


  Der Brennpunkt der Wahrnehmung verschob sich; es ging in Kreisbahnen hinauf und hinab, wie ein Adler im Flug, der Kurs auf Gabriels Armbanduhr nahm. Sie war ein flaches Silberband mit trockenen, scharlachroten Ziffern, die bündig mit dem Blatt abschlossen, als würden sie auf einem Quecksilbersee schwimmen.


  Neun Uhr siebenundvierzig, las Greg. Vor ungefähr acht Minuten. Okay, kannst du irgendwas an den Rändern des Raumes erkennen?


  Was zum Beispiel?


  Etwas Unscharfes, wie die verwaschenen Mehrfacheindrücke, die man direkt am Rand eines Spiegels sieht.


  Nein. Nichts dergleichen.


  Okay. Zieh dich aus dem Zimmer zurück, genau anders herum wie beim Zoom auf die Uhr.


  Ah, ja.


  Das Bild geriet in Fluß und brauste so schnell vorbei, daß er glaubte, den Fahrtwind zu spüren. Und doch blieben die Wände, die Möbel, die Einrichtung alle an ihrem Platz. Dunkelheit senkte sich herab und verschluckte alle Farbschattierungen. Am Nachthimmel draußen vor dem Fenster zogen die Sterne funkelnde Bögen übers Firmament und gingen mal flackernd an und mal wieder aus, wenn Wolkendecken überschallschnell vorbeiwirbelten.


  Sehr gut, versetzte Greg trocken, aber kannst du auch wieder anhalten?


  Die schwindelerregende Bewegung wurde langsamer. Stoppte. Es war Abenddämmerung, und ein dünner Regen rieselte aus trostlosen Wolken. Das Zimmer war verlassen, und die Plastikabdeckungen schimmerten in schmutzigem Indigo.


  Meine Fresse, sagte Eleanor. Ihre Gedanken wirkten benommen, fast schwindelig. Ich habe es geschafft, Greg! Die Vergangenheit!


  Yeah. Gestern abend, denke ich. Wie hältst du es aus?


  Okay. Da ist ein Druckgefühl. Im Innern, verstehst du? Als würde ich gegen etwas drücken.


  Falls es je anstrengend wird, hör auf. Sofort, Eleanor! Versuch nicht mit Gewalt durchzubrechen.


  Okay.


  Schon irgendeine Spur von Alternativen?


  Gott, nein, Greg. Es ist so schon schwer genug.


  Hab nur gefragt. Kehren wir jetzt in die Nacht des Mordes zurück. Vor einer Woche, Donnerstagnacht, Mitternacht, oder so dicht heran, wie wir es schaffen.


  In Ordnung.


  Das Zimmer geriet rings um ihn wieder in Fahrt.


  Sie hielten ein paarmal an und sahen zu, wie Denzil oder Nicolette hereinkam und mit Handsensoren über die Möbel und den Teppich fuhr.


  Gelegentlich tüteten sie einen Gegenstand ein und brachten ihn hinaus.


  Der vergangene Freitag strotzte vor verschwommener Aktivität; zuzeiten drängten sich sieben oder acht Personen gleichzeitig ins Zimmer und sausten darin herum. Die Plastikabdeckungen zerknitterten, schrumpften dahin, verschwanden, gaben Stühle und Tische wieder frei.


  Die Nacht brach herein.


  Hier sind wir, sagte Eleanor.


  Er spürte die Spannung und die Anstrengung in ihrem Bewußtsein; die Gedanken waren so straff angezogen wie die Sehnen eines Athleten.


  Nicholas Beswick saß am Schreibtisch, ganz versunken in dichte Saphirgraphiken, die durch den Kubus des Terminals liefen. Unregelmäßiges Mondlicht fiel über die Landschaft draußen.


  Du hattest recht, was Nicholas angeht, meinte Eleanor. Man muß wirklich auf ihn achtgeben, nicht wahr?


  Yeah. Ich mag ihn.


  Ich auch.


  Jetzt müßte ungefähr der Zeitpunkt sein, an dem Rosette und Isabel loslatschen, um Kitchener zu besuchen. Nähere dich bitte dem Nachttisch; wir werfen mal einen Blick auf die Uhr.


  Der Wahrnehmungspunkt senkte sich herab, bis er auf einer Höhe mit Nicholas’ Kopf war. Verblüffung breitete sich auf dessen Gesicht aus, und die Augen weiteten sich.


  Er sieht mich!


  Greg spürte Eleanors eigene erschrockenen Gedanken, als Nicholas den Mund öffnete und wohl nach Luft schnappte. Kein Geräusch war zu hören. Beunruhigt wollte sich Eleanor zurückziehen; der Lauf der Bilder wurde langsamer. Die Graphiken im Kubus bewegten sich immer träger, bis sie schließlich erstarrten.


  Genau dazu sind wir eigentlich hergekommen, ermahnte Greg sie.


  Tut mir leid.


  Als die Szenerie sich wieder belebte, schwebte Eleanor direkt über Nicholas. Der junge Mann warf sich heftig auf dem Stuhl herum und sah sich um. Einen Augenblick später schien sich seine Anspannung wieder zu legen; er rieb sich die Augen und tippte dann einen Code ins Terminal. Dann wurde er steif und drehte langsam den Kopf, bis er zur Tür blickte.


  Das ist es, sagte Greg. Versuche bitte, Rosette und Isabel bis zu Kitcheners Schlafzimmer zu folgen, okay?


  Ich tue mein Bestes.


  Nicholas war zur Tür hinübergegangen. Greg sah zu, wie er den Mut zusammenraffte, um den Griff zu drehen.


  Sobald die Tür offen stand, schwebte Eleanor hindurch, hielt sich dicht unter der Decke und blickte abwärts. Rosette trug einen grünen Seidenkimono, Isabel nur BH und Jeans; ihre schiere Sexualität war atemberaubend.


  Rosette sagte ein paar Worte zu Nicholas; dann ließen die beiden Mädchen ihn stehen und folgten weiter dem düsteren Korridor. Greg gefiel das verletzte Gesicht, das Nicholas machte, kein bißchen. Der Junge war viel zu jung dafür, daß ihm jemand so grausam das Herz brach. Aber andererseits, wann war man dafür schon im richtigen Alter?


  Der arme Junge, meinte Eleanor.


  Kein Vertun.


  Die beiden Mädchen flüsterten verstohlen miteinander, während sie zu Kitcheners Zimmer gingen. Beide wirkten schuldbewußt.


  Hoffentlich erstickt ihr daran, wünschte sich Greg insgeheim.


  Kitchener trug einen weißen Baumwollpyjama. Er begrüßte beide Mädchen mit einem exaltierten Grinsen. Der alte Mann gestikulierte viel, stellte Greg fest; die Arme waren ständig in Bewegung. Rosette und Isabel erhielten beide überschwengliche Küsse. Sie wurden wieder etwas munterer.


  Das erste, was Rosette tat, war, hinüber zum Nachttisch zu gehen und ein Infusionsröhrchen herauszuholen. Es war vergoldet und ungefähr so groß wie ihr Mittelfinger. Sie drückte es Isabel gekonnt in den Hals.


  Möchte wohl, daß sie über den Wolken schwebt, ehe sie Kitchener etwas von Nicholas erzählt, überlegte Greg.


  Isabel schlängelte sich geschmeidig aus der engen Jeans, während sich Kitchener in einen großen Lehnstuhl am Bett setzte. Er wandte den Blick nicht von ihr; Isabel schmiegte sich in Rosettes Umarmung, und Rosette streichelte ihr das Haar und liebkoste ihre Wangen. Mehr als alles andere sah es danach aus, als würde sie beruhigt wie ein nervöses Tier.


  Sag mal, Gregory, wieviel möchtest du dir eigentlich davon ansehen?


  Er spürte, daß sie einen Scherz zu machen versuchte, aber ihr geistiger Tonfall ging ganz furchtbar daneben. In einem weit entfernten Körper baute sich gespannte Erwartung auf, wie eine elektrische Ladung, die an der Wirbelsäule entlangprasselte. Greg hatte gesagt, daß er sich nicht vorstellen konnte, welche Art Mensch zu einer solch barbarischen Tat fähig war, und jetzt würde er die Greueltat gleich zur Gänze miterleben.


  Eine nackte Isabel stand neben dem Bett und sah Kitchener an, den Kopf leicht zurückgelegt, mit flatternden Augenlidern, während sie mit den Händen beharrlich an der Außenseite ihrer Hüften auf und ab rieb. Die Augen des alten Mannes folgten ihrer Figur, während er an einem Glas Portwein nippte. Rosette machte sich jetzt daran, Isabels Hals mit provokativer Zärtlichkeit abzuküssen, und ertastete mit der Zunge die Kurven und Einbuchtungen des Fleisches. Sie fuhr damit fort, den Spalt zwischen Isabels kegelförmigen Brüsten hinunter, erreichte die glatte Bauchfläche, wurde jetzt hungrig und umklammerte fest die Hinterbacken des kleineren Mädchens. Isabel öffnete den Mund zu einem Seufzen, und ihre Augen und ihre Seele schimmerten im Eisfeuer des Synthos.


  Geh weiter, bis zum Zeitpunkt ihres Aufbruchs, sagte Greg.


  Isabel lag rücklings auf dem Bett, spreizte die Glieder weit und beugte sinnlich den Rumpf. Rosette ließ den Kimono herunterrutschen, stieg aufs Bett und senkte sich langsam auf Isabel.


  Eleanors Brennpunktverlagerung beschleunigte die Bewegungen der beiden sich windenden Gestalten und verschmierte sie zu nebelhaften Eindrücken. Die dritte Gestalt stand vom Sessel auf und gesellte sich zu den beiden anderen. Zusammen machte das Trio den gleichen dünnen, verschwommenen Eindruck wie der Flügel einer Libelle.


  Die Mädchen gingen um zwei Uhr dreiunddreißig. Sie stützten sich gegenseitig; Rosette hatte den Arm schützend um Isabel gelegt. Das kleinere Mädchen wirkte schläfrig, und ein lebloses Lächeln der Befriedigung umspielte ihre Lippen. Kitchener lag schlafend auf dem Bett, und die weißen Haare standen ihm ab.


  Wie kommst du zurecht? fragte Greg.


  Dieses Gefühl, gequetscht zu werden, ist jetzt viel deutlicher.


  Okay, dann gehen wir ein kleines Stück in der Zeit weiter.


  Die Tür öffnete sich um vier Uhr achtzehn. Nicholas Beswick trat ein.


  »Greg!« Die Stimme drückte sowohl Schmerz als auch Grauen aus und verklang in einem dünnen Wimmern.


  Er hörte es, konnte es tatsächlich hören; die Urgewalt des Vorgangs durchbrach die Isolation durch das Neurohormon.


  Nein, nein, nein! schrien Eleanors Gedanken.


  Bleib dran! Konzentriere dich weiter darauf, Eleanor; du darfst nicht davon abschweifen!


  Aber Greg!


  Ich weiß. Vielleicht ist er es gar nicht. Nur noch ein paar Minuten, mehr nicht. Bitte!


  Er hatte es gesagt, aber er glaubte es nicht.


  Nicholas trug eine braune Schürze und war darunter nackt, von der Unterhose abgesehen. In der rechten Hand hielt er ein dreißig Zentimeter langes Tranchiermesser.


  Durch die klamme Kälte des Unglaubens hindurch sah Greg, wie der Junge ans Bett trat. Nicholas legte das Messer auf den Nachttisch und hob eines der Kissen auf. Kitchener bewegte sich kurz. Nicholas drückte dem alten Mann das Kissen aufs Gesicht.


  Greg, o Greg, halt ihn auf.


  Das kann ich nicht, Liebling. Ich kann es nicht.


  Kitchener erwachte kurz vor dem Ende und schlug mit den dürren Gliedmaßen um sich. Nicholas bleckte die Zähne zu einem wilden Grinsen, und seine Bizeps wölbten sich, während er weiter mit dem Kissen zudrückte. Das kraftlose Umherschlagen stoppte nach weniger als einer halben Minute. Nicholas wartete noch weitere neunzig Sekunden, ehe er das Kissen wegnahm. Danach packte er es wieder zu den anderen ans Kopfende des Bettes und strich mit der Handkante die Falten glatt.


  Er blickte auf Kitchener hinab, den Kopf fast ehrfürchtig gesenkt, und bekreuzigte sich dann. Er brauchte zwei Minuten, um dem Alten methodisch den Pyjama aufzuknöpfen und auszuziehen, die Kleidungsstücke ordentlich zusammenzufalten und auf den Sessel zu legen. Als er damit fertig war, setzte er sich rittlings auf die Hüften der Leiche. Er setzte die Messerspitze direkt oberhalb des Bauchnabels an, und die Glanzlosigkeit des abgenutzten Metalls hob sich vor der jetzt ausgezehrt wirkenden Haut ab.


  Nicholas beugte sich vor und drückte mit dem ganzen Körpergewicht zu. Das Messer drang glatt ein, fast bis zum Griff, und dann zog er es mit grob sägenden Bewegungen nach oben zur Brust durch.


  


  


  Kapitel sechzehn


  


  


  Jetzt war es eine richtige Zelle. Die Tür blieb verschlossen, selbst wenn Nicholas daranklopfte. Mahlzeiten, Verhöre und sein Rechtsanwalt – das war alles, wofür sie sich öffnete. Und die Fahrt zum Schiedsgericht.


  Die Polizei hatte ihn am Freitagmorgen dorthingebracht, vierundzwanzig Stunden, nachdem Eleanor Mandel sich auf dem Bett seines Zimmers in der Abtei hin- und hergeworfen und die Augen aufgeschlagen hatte, Augen, in denen tiefster Abscheu zu lesen stand, um sich dann umzudrehen und auf die glänzende Plastikplane zu erbrechen, die den Teppich bedeckte. Der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, hatte ihn am stärksten verletzt, der absolute Horror, als könnte schon seine Anwesenheit ihre Seele vergiften. Sie war doch vorher so nett zu ihm gewesen, so freundlich, schien gar nicht seine Verlegenheit bemerkt zu haben, als er so über ihren Anblick erschrocken war. Mädchen behandelten ihn normalerweise anders; entweder existierte er für sie gar nicht, oder er war Gegenstand des Mitleids, manchmal der Verachtung. Insgeheim war er ein bißchen in Eleanor verliebt; sie kam ihm so direkt vor, so lebenstüchtig. Sie war auch atemberaubend hübsch, obwohl dieser Gedanke illoyal gegenüber Isabel war.


  Eleanor hatte nur stammeln können, während sie noch würgte und Greg ihr schützend und besorgt den Arm um die Schultern legte. »Er hat es getan! Jesus, er hat nicht mal geblinzelt!« Sie schnappte nach Luft und wischte sich einen klebrigen Streifen Erbrochenes von den Lippen. »Was sind Sie eigentlich?«


  In diesem Augenblick fielen ihre wahnsinnigen Augen auf ihn, und ihr Blick war eine fast spürbare Kraft, die sich um seinen Hals legte.


  Etwas erbebte da in ihm, und die Knie wurden ihm weich. Diese kalte, schreckliche Gewißheit, daß sie ihn meinte! Sie beschuldigte ihn!


  »Wer?« Die Hälfte aller Leute im Zimmer fragte das. Möglicherweise er selbst auch. Er konnte sich nicht mehr erinnern.


  Aber sie sagte nichts weiter. Starrte ihn nur an, während nichts als ihr flatternder Atem zu hören war. Dann sah auch Greg herüber, ruhig und haßerfüllt, und Nicholas spürte, wie er rot wurde, obwohl er unter der tobenden Verwirrung in seinem Kopf mit den Worten herausplatzte: »Was? Was? Was habe ich denn getan?«


  »Er war es«, erklärte Greg den Detectives. Sein Ton war heiser, eher traurig als irgendwas sonst.


  Langley sah Nicholas an, dann Greg, dann wieder Nicholas. »Er?« fragte er ungläubig. »Beswick?«


  »Um Gottes willen, legen Sie ihm doch Handschellen an!« keuchte Eleanor. »Wenn Sie das gleiche gesehen hätten wie ich …«


  Greg drückte fester zu mit dem Arm, den er ihr um die Schultern gelegt hatte. Sie zitterte inzwischen.


  »Aber Sie haben ihn doch verhört«, wandte Vernon Langley ein. »Sie haben ihn für unverdächtig erklärt.«


  »Ich habe es Ihnen doch gleich zu Anfang erklärt. Ich habe noch nie so einen Verstand erlebt, und wußte gar nicht, wonach ich suchen sollte. Nun, jetzt weiß ich es. Er ist komplett wahnsinnig, gesteht sich das nicht einmal selbst ein. Himmel, er ist total unmenschlich vorgegangen!«


  »Nein«, sagte Nicholas. Aber niemand schien ihn gehört zu haben. »Nein. Ich war es nicht. Ich habe das nicht getan.«


  »Sind Sie sicher?« wollte Langley widerwillig von Greg wissen.


  »Yeah. Er war es.«


  »Nein«, sagte Nicholas. »Nein.«


  Amanda Paterson und Jon Nevin hatten sich irgendwie herangemogelt und standen jetzt beiderseits neben ihm. Er blickte mit flehendem Gesicht zu ihnen auf. »Ich war es nicht.«


  »Gibt es einen Beweis, einen soliden Beweis, meine ich?« fragte Langley. »Finden wir etwas an den Kleidern, die er anhatte?«


  »Ich kann Ihnen noch was Besseres geben«, antwortete Greg. »Ich kann Ihnen zeigen, wo er das Messer versteckt hat.«


  »Ich habe es nicht getan!« Wieso wollte ihm einfach niemand zuhören?


  »Es ist unten in der Küche«, sagte Greg.


  »Wir haben die Küche durchsucht!« erwiderte Amanda entrüstet.


  »Nicht ganz.«


  »Sie beide …« Langley gab seinen Kollegen ein Zeichen. »… nehmen ihn mit und behalten ihn im Auge. Ich habe keinen Bedarf an plötzlichen Spurts durch den Park.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Eleanor mit zittriger Stimme.


  »Ich auch«, sagte Gabriel.


  »Okay.« Greg tätschelte Eleanor die Schulter. »Ich komme gleich wieder.«


  Sie nickte matt und schlang die Arme um sich, als fröre sie.


  Nicholas spürte Jon Nevins Hand auf dem Unterarm. Er protestierte nicht. Seine seltsam bleiernen Glieder brauchten jede Hilfe, die sie kriegen konnten, um vom Stuhl hochzukommen. Gabriel hatte sich neben Eleanor gesetzt; die beiden steckten die Köpfe zusammen und murmelten leise.


  In der Küche ging Greg schnurstracks zu dem eisernen Herd hinüber. »Es ist da drin.« Er deutete auf den Bettwärmer aus Kupfer, der an der Wand hing. »Er hat es versteckt, während er die Schürze verbrannte.«


  »Nicht anfassen«, sagte Denzil. Er und Nicolette räumten den Küchentisch frei und bedeckten ihn mit einer breiten Polyäthylenplane. Sie zogen dünne gelbe Handschuhe an und hoben den Bettwärmer vorsichtig vom Haken. Die drei Detectives drängten sich um Denzil, als er den Behälter öffnete; Nicholas konnte nichts erkennen.


  Langley drehte sich um und bemühte sich, einen Ausdruck des Abscheus zu unterdrücken. »Nicholas Beswick, ich verhafte Sie wegen Verdachts des Mordes an Edward Kitchener.«


  »Nein!«


  Ein langes Messer steckte im Bettwärmer, die Klinge am Heft abgebrochen, damit es in den angelaufenen Kupferbehälter paßte. Der Griff rollte am Boden hin und her. Beide waren schwarz verklebt vor lauter getrocknetem Blut.


  »Sie brauchen zum gegenwärtigen Zeitpunkt nichts zu sagen, aber wenn Sie es doch tun, wird alles festgehalten und kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


  Man zerrte ihm die Hände auf den Rücken. Ringe aus kaltem Metall schlossen sich um die Handgelenke. Die Schlösser klickten.


  »Ich habe es nicht getan.«


  Sie waren taub, hörten nichts von dem, was er sagte. Und sie verabscheuten ihn. Er hatte so was noch nie erlebt. Menschen nahmen ihn nur so selten überhaupt zur Kenntnis. In den ersten Tagen nach dem Mord hatte ihn die Polizei von Oakham mit leicht verwirrter Nachsicht behandelt, als wäre er irgendein exotisches Tier, von dem sie nicht wußten, wie sie es richtig füttern mußten.


  Aber nachdem Nevin ihn von der Abtei zurückgebracht hatte, wurde es anders. Die Nachricht war ihnen vorausgeeilt. Beamte, die nicht im Dienst waren, standen unter den Türen, als er durch die Flure der Wache zu seiner Zelle geführt wurde. Er schreckte vor ihren Blicken zurück, dem nackten Abscheu, rechnete schon damit, angegriffen und verprügelt zu werden. Aber es kam zu keinen Übergriffen. Die Handschellen saßen allerdings eng, und die Hände schwollen immer mehr an, bis er glaubte, sie würden ihm platzen. Man nahm ihm die Handschellen eine Ewigkeit lang nicht ab, bis lange, nachdem die Finger schon taub geworden waren, während die Beamten die erkennungsdienstliche Behandlung in die Länge zogen.


  Er konnte nur einen kurzen Blick auf Isabel werfen, in dem Augenblick, als er in seine Zelle gebracht wurde. Nevin nahm ihm auf dem Flur davor endlich die Handschellen ab; in diesem Augenblick tauchte sie aus der Zelle auf, in der sie geschlafen hatte. Nicholas rief Isabels Namen, und sie drehte sich um. Da sah er, daß sie das gleiche Gesicht machte wie alle anderen.


  »Ich habe es nicht getan.«


  Sie legte den Kopf auf die Seite, leicht verblüfft, der Welt nahezu entrückt, wie bei Gelegenheiten, wo er ihr zugesehen hatte, wie sie eine schwierige Gleichung löste. Sie gab nicht zu erkennen, daß sie ihn überhaupt wiedererkannte.


  »Bitte, Isabel, ich war es nicht.«


  Sie schob die Unterlippe vor, als wäre das alles völlig bedeutungslos und trivial. Sie war immer noch wunderschön.


  Nicholas erhielt einen Stoß zwischen die Schulterblätter und stolperte in die Zelle, wobei ihm Blut und Gefühl heftig wieder in die Hände schossen. Die Tür fuhr knallend zu, und das Schloß summte.


  Er empfand die Nacht als schlimm, allein mit seiner fast selbstmörderischen Verwirrung, der Erinnerung an die Beschuldigungen. Eleanors trostloses Gesicht, das Messer mit seinen entsetzlichen schwarzen Schuppen. Niemand redete mit ihm; der Sergeant, der ihm das Abendessen brachte, knallte das Formtablett stumm auf den Tisch. Irgendwie und irgendwo war es zu einem furchtbaren Irrtum gekommen. Er wartete und wartete darauf, daß sie endlich herausfanden, wo sie einem Trugschluß erlegen waren, daß sie zurückkamen und ihn wieder freiließen. Er verlangte ja keine Entschuldigung, er wollte einfach nur wieder gehen dürfen.


  Mücken und kleine ockerfarbene Nachtfalter tauchten aus der Gitteröffnung der inaktiven Klimaanlage auf und umflatterten lautlos die Bioleuchtplatte. Das Licht brannte die ganze Nacht. Nicholas kauerte sich in eine Ecke unter dem hochgelegenen Fenster, zog die Knie an die Brust, eine Decke um die Schultern, und wartete, wartete …


  


  Der Freitagmorgen war noch schlimmer, denn er riß ihn aus seiner extremen Isolation und warf ihn mitten in das Chaos eines Medien-Irrenhauses.


  Das Schiedsgericht von Oakham tagte im Schloßsaal. Von der Polizeiwache aus war es nur eine kurze Fahrt um den Park herum. Nicholas behielt im Wagen die ganze Zeit eine Decke über dem Kopf.


  Er spürte, wie der Wagen ruckelnd anhielt. Die Tür ging auf. Rufe prasselten auf ihn herein.


  »Haben Sie es getan?«


  »Welches Motiv hatten Sie, Nick?«


  »Standen Sie unter Drogeneinfluß?«


  Er versuchte, sich in den Autositz zu bohren. Eine Hand wie Stahl umklammerte seinen Arm und zerrte ihn aus dem Wagen.


  »Kommen Sie, Junge, hier entlang. Blicken Sie zu Boden; es kommt keine Stufe.«


  Die Fragen flossen zu einem durchgängigen, langgezogenen Geheul ineinander. Nicholas sah Asphalt unter seinen Turnschuhen, dann blaßgelbe Steinfliesen. Das Licht wechselte. Er war drinnen.


  Jemand zog ihm die Decke herunter.


  Er fand sich in einem kurzen Gang mit getünchten Wänden wieder, schmal und beengt. Lisa Collier stand vor ihm, und sie beide befanden sich im Zentrum eines Ringes aus drängelnden Polizisten.


  »Ich habe es nicht getan!« erklärte er der Anwältin heftig. »Bitte, Mrs. Collier. Sie müssen mir glauben!«


  Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah ihn verwirrt an. »Nicholas, wir klären das alles später. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  »Wo sind wir?«


  Sie ächzte und warf Langley einen bösen Blick zu. »Himmel! In Ordnung, Nicholas, das hier ist das Schiedsgericht. Man hat eine Sondersitzung einberufen. Die Polizei möchte Sie für zweiundsiebzig Stunden in Gewahrsam nehmen, um Sie zu verhören. Bislang wurde keine offizielle Anklage erhoben, ja? Ich habe keine Grundlage, um dem Antrag zu widersprechen. Haben Sie das verstanden?«


  »Ich habe es nicht getan.«


  »Nicholas! Hören Sie mir zu! Wir halten heute kein Plädoyer. Man wird Sie einfach in Gewahrsam nehmen und zurück auf die Wache bringen. Bei jedem Verhör wird ein Anwalt zugegen sein. Nun, möchten Sie, daß ich weiter Ihre Anwältin bin?«


  »Ja, ja, bitte.«


  »In Ordnung. So, wir gehen jetzt direkt hinein. Sie brauchen nichts zu sagen, müssen nur Ihren Namen bestätigen, wenn der Protokollführer Sie danach fragt. Kapiert?«


  »Ja. Meinen Namen.«


  »Schön. Nun, sehen Sie, ich konnte unmöglich die Presse aussperren lassen, also tobt da drin ein ganz schöner Zirkus. Aber Gott sei Dank ist es in einem englischen Gericht nicht gestattet, Bildaufnahmen zu machen. Tun Sie Ihr Bestes, und ignorieren Sie die Reporter.« Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß und attackierte Langley. »Es ist absolut unentschuldbar, ihn in diesem Zustand anzuschleppen! Für mich läuft das auf Einschüchterung hinaus!«


  Langley zupfte an seiner Krawatte. Er trug einen ordentlichen grauen Anzug. »Tut mir leid, die Zeit war bei uns ein bißchen knapp. Kommt nicht wieder vor.«


  »Da haben Sie verdammt recht, das wird es nicht!« versetzte sie angewidert.


  Der alte Saal wirkte so bizarr, daß Nicholas überzeugt war, einen Alptraum nach dem Strickmuster von Alice im Wunderland zu erleben. Sechs dicke Steinsäulen trugen eine hohe, gewölbte Decke; jede der weißgetünchten Wände war mit Hufeisen in allen Größen behangen, von echten Hufeisen bis zu kunstvoll vergoldeten Bögen von anderthalb Metern Höhe. Die meisten trugen an der Spitze eine Krone, und alle waren mit den Namen von Adeligen, Würdenträgern und Angehörigen des Königshauses beschriftet, die sie der Grafschaft gestiftet hatten.


  Das Gericht selbst beanspruchte nur die vordere Saalhälfte, ein abgeteilter Bereich aus billigen, hellgrau gestrichenen Holzbänken mit der Anklagebank an der Rückseite. Dahinter lag eine offene Fläche von etwa zwanzig Quadratmetern.


  Als Nicholas den Saal durch eine kleine Tür an der Frontseite betrat, mit Handschellen an Jon Nevin gefesselt, stockte er beinahe. Etwa hundert Reporter drängten sich auf der hinteren freien Fläche. Jeder einzelne starrte ihn an.


  Man führte ihn zu der Anklagebank, dem Richtertisch gegenüber, und er spürte in jedem Augenblick diese gierigen Blicke, die sich ihm ins Genick bohrten. Die Verhandlung war kurz und verlief förmlich. Nicholas erinnerte sich daran, dem Protokollführer seine Identität zu bestätigen, und brauchte dann nichts weiter zu tun, als dem Staatsanwalt zuzuhören, wie er seinen Antrag aus einem Cybofax ablas. Ein blumiger Rechtskauderwelsch, grotesk altmodisch. Warum hing die Welt nur an diesen Ritualen?


  Nicholas’ Anwältin war aufgestanden und sagte etwas. Er hörte hinter sich das Scharren von Füßen, unterdrücktes Husten, das leise beharrliche Klicken von Fingern auf Cybofaxtasten. Er spürte die Neugier, die von den Leuten ausging, ein lautloses Verlangen nach Wissen, als hätten sie darauf mehr Anrecht als die Polizei und die Anwälte.


  »Stattgegeben«, sagte die Vorsitzende Richterin, eine Frau in mittleren Jahren, vom gleichen kräftigen Körperbau wie Lisa Collier.


  Die offiziellen Prozeßteilnehmer standen von den Bankreihen auf und unterhielten sich in gedämpftem Ton.


  »Kommen Sie«, sagte Nevin.


  Nicholas stand auf und erstarrte. Die Reporter blieben still, wahrten ein kollektives, erwartungsvolles Schweigen. Nevin zerrte beharrlich an Nicholas’ Arm und fühlte sich im Rampenlicht nicht weniger unbehaglich.


  »Ich habe es nicht getan«, sagte Nicholas. Die Presse hörte ihm wenigstens zu. Niemand sonst tat es. »Ich war es nicht.«


  Keine Antwort erfolgte.


  Nevin und zwei uniformierte Beamte schleppten ihn hinaus.


  Die entwürdigende Decke, die Fahrt im Auto. Er hörte, wie der Regen auf die Straßen prasselte.


  Die Zelle. Das Monster hinter Gittern, die Öffentlichkeit vor seiner Grausamkeit geschützt. Alte Männer konnten jetzt sicherer in ihren Betten schlafen. Diesmal waren die Zellenwände einander näher gerückt und hing die Decke tiefer. Nachts umschlossen die Mauern seinen Körper direkt, faßten ihn in kalten schwarzen Marmor ein.


  


  Rosette war der geborene Fernsehstar; ihre anmutigen Kurven bezauberten die Kamera, unterstrichen ihre hoheitsvolle Art, zeigten keine Spur ihrer Verstocktheit. Sie stand auf dem Bürgersteig vor der Polizeiwache Oakham neben einem langen, modernen, marineblauen Aston Martin mit Chauffeur. Die Beifahrertür stand offen, und Rosette hielt sich zum Einsteigen bereit, tat aber den Reportern einen großen Gefallen und verwöhnte sie richtig. Das Sonnenlicht brachte ihr blondes Haar perfekt zur Geltung, wie es ihr auf die Schultern der blattgrünen Jacke fiel.


  »Mit der Geburt ist in sieben Monaten zu rechnen«, sagte sie. »Ich habe vor, dazu in eine Londoner Klinik zu gehen. Das Kind wird jedoch auf jeden Fall in England zur Welt kommen; Edward hätte sich das gewünscht. Er war ein großer Nationalist.«


  Das Baby war Nicholas neu. Er akzeptierte die Tatsache benommen. Ein kleiner Winkel in ihm hätte sich eigentlich freuen sollen, aber er fand ihn nicht. War das jetzt ein Cyborgbewußtsein der Art, wie es Menschen befähigte, ihre Mordopfer grausam abzuschlachten? Aber falls er so gefühllos war, wieso hatte er sich dann in Isabel verliebt? Eine höchst rätselhafte Sache, sein eigenes Bewußtsein.


  »Wie lange hatten Sie schon eine Affäre mit Kitchener?« wollte ein Reporter wissen.


  »Ich denke, ich habe mich in Edward verliebt, als ich acht Jahre alt war. Ich kann mich erinnern, daß ich ihn damals in einer TV-Wissenschaftssendung gesehen habe. Er sprach so leidenschaftlich über sein Thema, und doch schimmerte sein Sinn für Humor stets durch. Er wirkte soviel lebendiger als jeder andere Mensch. Danach waren die wissenschaftlichen Fächer mein Schwerpunkt in der Schule. Edward blieb in meinen Gedanken gegenwärtig, ein unbesungener Mentor, eine Inspiration. Das wichtigste Ziel meines Lebens war es, zum Studium auf Launde Abbey eingeladen zu werden.«


  »Er war viel älter als Sie; ergaben sich daraus Schwierigkeiten oder irgendwelche Spannungen?«


  »Sein Denken war frischer als das jedes anderen auf unserem Planeten.«


  »Wissen Sie, woran er gearbeitet hat, als er umgebracht wurde?«


  »Einem Sternenantrieb, Schatz. Einem überlichtschnellen Sternenantrieb. Edward stand im Begriff, uns die Galaxis zu öffnen. Er glaubte an die Bestimmung des Menschen, wissen Sie? Es sollte sein Geschenk an alle Völker der Welt werden, damit niemand von uns je wieder eingeschränkt und unterdrückt würde. Wir hätten unsere Schwingen ausbreiten und mitten im Glanz der Nacht wirklich erblühen können.«


  »Es war kein Sternenantrieb«, erklärte Nicholas dem Flachbildschirm in der Zelle. Typisch Rosette, so auf einen dramatischen Effekt abzuzielen.


  »Ein funktionierender Sternenantrieb?« Sogar der Reporter reagierte skeptisch.


  »O ja! Er studierte die in der Allgemeinen Relativitätstheorie berücksichtigten Hintertürchen. Ich glaube wirklich, daß mit seinem Genie und dem Geld von Event Horizon der Bau eines Sternenschiffes möglich geworden wäre. Was jetzt allerdings wird – wer weiß?« Die Wehmut stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich träume davon, daß unser Kind eines Tages das Banner seines Vaters ergreifen und uns die Befreiung bringen wird, nach der Edward strebte. Vielleicht ist das nur eine dürftige Hoffnung, aber ich glaube: Nach allem, was geschehen ist, habe ich ein Recht auf sie.«


  »Was empfinden Sie in Anbetracht des Mordes?«


  »Trauer, nichts als endlose schwarze Trauer. Die anderen Studenten waren alle enorm freundlich und hilfreich; wir haben zusammen geweint und über die guten Zeiten gelacht, die wir bei Edward hatten. Sehen Sie, Schatz, er hätte furchtbar mit uns geschimpft, wenn wir nicht gelacht hätten. So war er nun mal. So lebendig, eine Feier des Lebens.«


  »Und was ist mit Nicholas Beswick?«


  Rosette trat richtig aus dem Flachbildschirm hervor und baute sich neben Nicholas in der Zelle auf. Eine große, herrliche Venus; eine Göttin, der Unrecht geschehen war und die brutale Rachsucht zeigte. »Ich hoffe, daß ihn alle Dämonen der Hölle vergewaltigen.«


  Nicholas wandte sich zitternd ab und vergrub den Kopf unter der Bettdecke.


  


  Er mußte eingeschlafen sein, denn Lisa Collier schüttelte ihn mit ernstem Gesicht wach. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Er blinzelte im Licht der rötlichweißen Bioleuchtplatte direkt über ihm. »Ja, okay, danke.«


  »Gut. Ich habe Ihnen ein paar Kleider gebracht.« Sie stellte seine kastanienbraune Umhängetasche neben das Bett. »Vernon Langley wird heute nachmittag mit den Verhören beginnen. Wenigstens sehen Sie dann auf der Videoaufzeichnung respektabel aus.«


  »Oh.« Nicholas’ Stimmung sackte in den Keller.


  Sie schlug ihren Rock um und setzte sich auf das Fußende des Bettes. »Also, Nicholas, beim Polizeiverhör besteht die Idee darin, so lange immer wieder dieselben Fragen zu stellen, bis Sie sich in Widersprüche verwickeln. Das kann aber nur passieren, wenn Sie nicht von vornherein die Wahrheit sagen. Was uns zur Frage des Mordes bringt, zu dem, was in jener Nacht geschehen ist.«


  »Ich habe es nicht getan.«


  »Nicholas, bitte; lassen Sie mich ausreden. Falls Sie beschließen, sich gegenüber der Polizei als schuldig zu bekennen, können wir auf vorübergehend verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Kitchener war ein reizbarer alter Mann, der Sie etliche Monate lang beschimpft hatte; Sie hatten gerade herausgefunden, daß Ihre Freundin mit ihm schlief. Sicher hatten Sie genug Gründe, um zuzuschlagen; ein Richter hätte vermutlich Verständnis dafür, obwohl ich sagen muß, daß die Art, wie das Verbrechen ausgeführt wurde, wahrscheinlich jede Chance auf ein mildes Urteil ausschließt.«


  Nicholas holte tief Luft. »Mrs. Collier, warum hört mir niemand zu? Ich habe es nicht getan.«


  Ihre wäßrigen Augen musterten ihn gelassen. Es war die Art Blick, mit der seine Mutter ihn zurechtgewiesen hatte, als er klein war. »Nicholas, eine enorme Beweislast liegt gegen Sie vor, und Sie hatten sowohl ein Motiv als auch die Gelegenheit. Und Ihre Fingerabdrücke waren überall auf dem Messer, Nicholas. Dazu kommt noch die Aussage der Mandels. Vielleicht gelingt es mir, sie zu entkräften oder ihr zumindest die Spitze zu nehmen; die Gerichte wissen immer noch nicht so richtig, was sie mit übersinnlichen Visionen anfangen sollen. Zur Zeit kann die Anklage jedoch sehr überzeugende Argumente vorbringen. Ich muß Ihnen sagen: So, wie die Sache aussieht, werden die Geschworenen Sie für schuldig befinden.« Er saß völlig reglos da und betrachtete sich diese neuartige Vorstellung von allen Seiten. Mrs. Collier, die Polizei, die Reporter, Rosette, sie alle hielten ihn wirklich für schuldig. Wider alle Logik und Vernunft mußte er das akzeptieren.


  »Vernünftiges Unterscheidungsvermögen«, hatte Kitchener einmal erklärt, »ist die Trennlinie zwischen primitiven Wilden und der Zivilisation. Wir haben uns mit Hilfe des Verstandes dorthin vorgearbeitet, wo wir heute stehen, aus den Höhlen in die Wolkenkratzer. Der Körper hat dabei nie etwas bedeutet.«


  Also, wenn du clever bist, sagte sich Nicholas, dann suche mit dem Verstand einen Ausweg, beweise, daß du unschuldig bist. Bilder von der fraglichen Nacht drängten sich wieder in sein Blickfeld. Er hatte die Mädchen ertappt, hatte auf seinem Bett gelegen und geweint, hatte die Schreie gehört. Und das war schon alles. Nichts Neues, kein Schlüssel in einem Logikkästchen. Wenn er doch nur zeigen könnte, daß er in seinem Zimmer gewesen war und geschlafen hatte, und die Welt zwingen könnte, das zu akzeptieren! Aber wie?


  »Bleiben Sie trotzdem meine Anwältin, wenn ich auf nicht schuldig plädiere?« fragte er vorsichtig.


  Das Cybofax auf ihrem Schoß hüpfte leicht auf und ab, als ihre Hände unbewußt zuckten. »Ja, Nicholas«, sagte sie langsam. »Ich bleibe Ihre Anwältin.«


  »Danke. Ich möchte mich für nicht schuldig erklären.«


  »Nicholas, ich lege den Fall auch dann nicht nieder, wenn Sie die Tat gestehen. Eine Menge Leute behaupten, sie wären unschuldig, weil sie sich zu sehr schämen, um ihr Verbrechen auch nur ihrem Anwalt gegenüber zuzugeben. Auf lange Sicht wirkt sich das zu ihrem Nachteil aus.«


  »Ich verstehe. Ich habe Edward Kitchener nicht getötet.«


  »Klar.« Sie klappte das Cybofax auf und schaltete es ein. »Es geht doch nichts über einen harten Kampf.«


  Es war das erste Mal, daß er sie etwas Leichtfertiges hatte sagen hören. Beinahe hätte er gefragt, ob sie ihm glaubte, aber die Angst, sie könnte es verneinen, hielt ihn zurück. »Ich schätze, ich brauche ein Alibi«, sagte er.


  Sie zog die rechte Braue hoch. »Ja. Haben Sie eines, von dem Sie bislang nicht sprechen wollten? Wir wissen, daß Uri und Liz den ganzen Abend lang auf Uris Zimmer waren. Waren Sie heimlich mit einem der übrigen Mädchen zusammen, Isabel oder Rosette? Sie sagten, Rosette hätte einmal versucht, sich an Sie heranzumachen.«


  »Nein, war ich nicht.«


  »Verstehen Sie mich jetzt bitte nicht falsch. Ich muß die Frage stellen: Mit Cecil Cameron?«


  Der Nicholas von gestern hätte die Frage gar nicht verstanden. Heute hielt er sie einfach für logisch. »Nein.«


  »Wie sieht es mit dem Programm eines Fernsehkanals aus? Haben Sie sich eines angesehen?«


  »Nein.«


  »Gibt es unter den anderen Studenten jemanden, der dafür in Frage käme, Sie mit falschen Beweisen zu belasten?«


  »Nein. Sehen Sie, ich weiß, daß es nicht viel bedeutet, aber Greg Mandel hat doch gesagt, ich wäre es nicht gewesen. Zumindest dachte er das, nachdem er mich verhört hatte. Kann man das nicht verwenden?«


  »Hmm.« Sie überlegte, den Blick in die Ferne gerichtet. »Ich kann wahrscheinlich jede Meinungsschwankung bei ihm nutzen, um seine übersinnliche Fähigkeit anzuzweifeln. Aber das reicht eigentlich nicht annähernd, um Sie zu entlasten. Das Messer ist der springende Punkt, verstehen Sie? Haben Sie eine Ahnung, wie Ihre Fingerabdrücke auf das Messer gekommen sind?«


  »Nein.« Und jetzt, wo er darüber nachdachte, sich wirklich Gedanken machte, mußte er feststellen, daß man die Fingerabdrücke unmöglich wegerklären konnte. War der Mörder in sein Zimmer geschlichen und hatte seine Hand um den Griff gelegt, während er schlief? Unwahrscheinlich; er schlief nicht so tief. Drogen? Aber die Polizei hatte ihm eine Blutprobe entnommen.


  Die ersten Regungen der Panik krochen über ihn hinweg, als würde er in einen kalten See eintauchen. Mal angenommen, er konnte seine Unschuld nicht beweisen? Mal angenommen, die Geschworenen befanden ihn tatsächlich für schuldig?


  Manchmal konnte er sich in einen bestimmten Zustand versetzen, in dem die Außenwelt zur Sage wurde, irrelevant wurde, so daß sich seine Gedanken ungestört Problemen widmen konnten. Wie im Yoga, hatte er sich immer vorgestellt, außer daß Yoga für spirituelle Kontemplation diente. Er selbst befaßte sich mit harten Fakten; das war alles, worauf er sich verstand.


  »Ich habe es nicht getan«, sagte er. »Also war es jemand anderes. Diese andere Person hat mich auch belastet. Und sie hat es auf spektakulär clevere Art getan. Sie hat sogar mir selbst Zweifel eingeflößt. Um also meine Unschuld zu beweisen, müssen wir sie finden.«


  Er wußte, daß Lisa Collier ihn für verrückt hielt. Stimmungsschwankungen zwischen einem zurückgebliebenen Kind und einem übergenauen Cyborg. Wer hätte anders von ihm gedacht? Es bedeutete aber nichts, weil sie ihn ohnehin niemals aus eigener Kraft herauspauken konnte. Aber sie war Anwältin; sie mußte sich an die Regeln halten.


  »Ja, Nicholas«, sagte sie. »Aber wie möchten Sie sie finden?«


  »Ich selbst gar nicht. Dazu bin ich nicht gut genug, wie ich zugeben muß. Wir brauchen einen professionellen Detektiv.«


  »Wen?«


  »Den besten.« Es war so einfach; raffiniert, vielleicht sogar hinterhältig, aber praktisch. Und das letzte, was er sich jetzt noch leisten konnte, waren Skrupel. In seinem Hinterkopf nickte die Mähne von Edward Kitchener beifällig. Er freute sich über dessen Billigung. Nicholas Beswick, der endlich menschlichen Gefühlen auf die Schliche kam, dem, was in den Menschen vorging. Wie war es zur Abwechslung damit? »Und ich weiß auch, wie wir ihn kriegen.« Er grinste Lisa Collier begeistert an und deutete auf ihr Cybofax. »Darf ich jemanden anrufen?«


  


  


  Kapitel siebzehn


  


  


  Da war sie, eine Sichel aus graubraunem Fell, teilweise von den hohen Grasspitzen am Rand des Orangenhains bedeckt. Das Bild dominierte Gregs Sehnerven, eingespeist von der Zielerfassung seines Heckler-&-Koch-Jagdgewehres. Ein Fächer aus fast unsichtbarem rosa Laserlicht fuhr von links nach rechts durchs Blickfeld und produzierte winzige Funken, wo er die noch an den Gräsern hängenden Tautropfen erfaßte. In seinem Kielwasser tauchte ein Gitter aus rotem Neonlicht auf. Das Auflöseprogramm schaltete sich ein, analysierte die Gestalt hinter dem Grasbüschel anhand der spärlichen Laserreflexion, und schon faltete sich das Gitter zusammen und schweißte das Kaninchen ein. Comicblaue Zielkreise tauchten auf, und Greg verlagerte das Gewehr ein wenig, den Finger am Abzug.


  Der infrarote Laserimpuls bohrte sich direkt durch den Schädel des Karnickels. Eine winzige Fahne aus blauem Rauch kräuselte sich von dem fünf Millimeter durchmessenden Ring aus versengtem Fell empor. Das Tier kippte einfach zur Seite und machte keinen Mucks mehr.


  Ich hoffe, es hat richtig weh getan, du pelzverkleidete verfluchte Heuschrecke!


  Eleanor hatte in den letzten paar Nächten nicht viel geschlafen. Sie hatte zusammengekuschelt in seinen Armen gelegen, und gelegentlich schimmerte das Mondlicht auf ihrem ruhigen Gesicht. Sie war bislang nicht bereit, über ihre Angst zu sprechen, also blieb er selbst friedlich und duldete es, daß sie sich an ihn klammerte und sich dadurch den Trost verschaffte, den sie brauchte.


  Selbst er, abgehärtet durch seine Erfahrungen in der Türkei und die Neigung zu mörderischer Wut, die einige Squaddies unvermeidlicherweise gezeigt hatten, fand es schwierig, die Lästerung wieder abzuschütteln, die Nicholas Beswick begangen hatte.


  Ein Kaninchen hockte am Fuß eines Apfelsinenschößlings auf den Hinterläufen und schnupperte mit der feuchten Nase in der Luft, wobei die Schnurrhaare heftig zitterten. Dank der Vergrößerung durch das Zielrohr durchmaß das melancholische glänzende Auge dreißig Zentimeter. Der Laserstrahl spießte das beschissene kleine Ungeziefer direkt durch die Pupille auf.


  Wie es möglich gewesen war, daß die außersinnliche Wahrnehmung einen so abscheulichen Mahlstrom aus Wahnsinn in den ungebärdigen Gedanken des Jungen übersah, konnte Greg einfach nicht begreifen. Mit dem, was in Köpfen los war, kannte er sich schließlich aus, vom Traurigen und Jämmerlichen bis hin zum gefährlichsten, grübelnden Psychotiker. So was stellte er sofort fest. Der Blick in Liam Burskens Bewußtsein war eine abscheuliche Erfahrung gewesen – niemals hatte er Gemeinsamkeiten mit einer so verrückten Persönlichkeit gehabt, und er konnte sie auch niemals haben. Aber Nicholas Beswick, er war so einnehmend gewesen mit seiner Schüchternheit und Unbesonnenheit, eine heitere Erinnerung an Gregs eigene Jugendfehler, eine Verstärkung all der Sorgen und Leidenschaften, die für diese Altersgruppe so wunderbar typisch waren.


  Ich habe ihn gemocht!


  Sich so geirrt zu haben, so blind gewesen zu sein, brachte einen fundamentalen Zweifel an seiner ganzen Empathiefähigkeit mit sich. Aber da war wirklich nichts gewesen, nicht der geringste Hinweis.


  Zwei Kaninchen hatten Spaß miteinander, ein großer alter Rammler und ein verspieltes Weibchen. Er erledigte den Rammler zuerst und kochte dann das Gehirn des Weibchens, während sie noch verwirrt und erschrocken zitterte.


  Fünfzehn geschafft, noch tausend Glücksbringer unerledigt.


  Ranasfari war enorm aufgebracht gewesen. Schockiert, daß ein Launde-Mitschüler seinem alten Mentor so etwas hatte antun können. Hatte seine Trauer hinter einer dünnen Schicht Schroffheit versteckt und sich darüber beunruhigt gezeigt, daß in der Vergangenheit keine Alternativen erkennbar gewesen waren. Das paßte nicht zu den Theorien. Gabriel hatte ihn nach Hause gebracht, dieses eine Mal selbst still und mitfühlend.


  Die Vorstellung von alternativen Universen hatte Greg für einen kurzen Augenblick Hoffnung gemacht. Mal angenommen, die ungeschulte Eleanor war bei ihrer ersten Einnahme eines Neurohormons auf Abwege geraten und über eine dieser Zeitlinien gestolpert, auf der Hitlers Enkel aus einer glänzenden Metropole Berlin heraus die Welt regierten und wo ihr Nicholas Beswick nachweisbar verrückt war. Das hätte Greg die Hintertür geboten, die er brauchte, hätte bedeutet, daß er den Jungen auch weiterhin sympathisch finden konnte.


  Aber hier wie in allen Fällen blieb das Messer zu berücksichtigen. Hier in der realen Zeit, der realen Geschichte. Und so viele Details am Rand, der Zeitpunkt des Duschens, Isabel, eine mögliche Komplizenschaft mit dem Unternehmen Randon, die Unglaubhaftigkeit einer Teksöldner-Aktion.


  Nur durch eigene Begriffsstutzigkeit hatte Greg es nicht geschafft, den Psychopathen zu erkennen. Und aufgrund der Intuition. Er konnte es nicht gewesen sein, doch nicht dieser Junge!


  Er rammte das Gewehr auf Schnellfeuermodus und schickte eine ganze Salve Laserimpulse in das hohe Gras. Kaninchen kippten um, und kleine orangene Flammenzungen stiegen aus dem toten Unterholz auf. Der ganze Bau ergriff die Flucht und hoppelte durchs Gras. Fast der halbe Erdboden schien in Bewegung zu sein.


  Verdammte vegetarische Nagetiere!


  »Greg.«


  Das war Eleanors Stimme.


  Er zupfte sich das Monokel der Zielerfassung vom Gesicht, und ein Ring Haut ums Auge kribbelte, als sich das Gerät löste. Greg hatte sich auf den hölzernen Lattenzaun gelehnt, der das Gehölz umgab, und bemerkte jetzt, daß feuchte Algen auf den Vorderseiten von Jeans und Sweatshirt verschmiert waren. Er unternahm einen halbherzigen Versuch, sie abzuwischen, während er das Gewehr in einer Hand hielt.


  Drei Personen begleiteten Eleanor, kamen vom Hof vor dem Haus zu ihm herüber. Ein Paar in den mittleren Jahren und ein kleines Mädchen. Das Gesicht der Frau war stark abgehärmt, sonnengebräunt und faltig; durch das lockige braune Haar zogen sich hellere Strähnen, noch nicht grau, aber schon an der Grenze. Das knöchellange Kleid war graubraun, ein jahrzehntealtes Sonntagskleid, schick, aber schon leicht verblaßt, und Saum und Ausschnitt fransten aus. Ihr Mann – sie waren so eindeutig verheiratet – war so groß wie Greg, aber schmaler, Arme und Beine geschmeidig, die Arbeitshände mit blauen Adern überzogen. Er trug einen Anzug, die Hose mit einer Vielzahl von Bügelfalten, die sich niemals entlang derselben Linie knicken konnten, das graue Hemd am Hals offen, darunter ein V aus gebräunter Haut. Die Farbe des allmählich dünner werdenden rotblonden Haares war Greg unangenehm vertraut. Greg spürte, wie die heftige Wut über die Kaninchen aus ihm heraussickerte und eine dunkle Leere in ihm zurückließ.


  Eleanor bedachte ihn mit einem gefühlvollen Blick, hatte die Hände vor sich verschränkt und knetete aufgeregt an den Fingern. »Greg, das sind Derek und Maria Beswick.« Sie lächelte das Mädchen zögernd an. »Und Emma, nicht wahr?«


  Das Mädchen nickte schüchtern, machte große Augen und starrte besorgt auf das Jagdgewehr. Sie war etwa dreizehn und hielt sich an der Hand der Mutter fest. Kein hübsches Mädchen und auch nicht dazu bestimmt, eines zu werden, fand Greg; die Wangen wirkten zu plump, und das Fettgewebe unter dem schlaffen Kinn gab bereits nach. Bluse und Rock schienen handgefertigt, mit grünem und blauem Aufdruck und großzügig geschnitten.


  Zu den Anfängen von Mindstar hatten Spezialisten und Generäle davon gesprochen, bei einigen Rekruten die Fähigkeit zur Teleportation zu entwickeln. Um rings um die Welt zu springen, von einem Land zum nächsten, über Ozeane hinweg, ohne jeden Zeitverlust; einfach an den Zielort denken, und schwupps, schon dort sein. Wie bei den übrigen Prospektverheißungen von Mindstar war nichts daraus geworden. Wirklich schade, denn in diesem Augenblick wäre Greg am liebsten irgendwo anders auf dem Planeten gewesen – in einem Verlies in Teheran, der Polizeizelle in einer afrikanischen Republik.


  »Wir sind wegen unseres Jungen hier, Mr. Mandel«, sagte Derek. Seine Stimme klang richtig angespannt. Derek Beswick war ein stolzer Mann und nicht daran gewöhnt, Fremde um etwas zu bitten.


  »Es tut mir leid«, antwortete Greg kläglich. »Das liegt jetzt nicht mehr in unserer Hand.« Scheiße, und er hatte Nicholas als Schwächling betrachtet.


  »Er hat es nicht getan, Mr. Mandel«, sagte Maria. »Nicht mein Sohn. Doch nicht diese schrecklichen Dinge, wie sie es im Fernsehen sagen. Mir ist egal, wie sehr er wegen eines Mädchens außer Fassung war. Nicholas hätte nie etwas so Furchtbares getan.«


  Greg hätte am liebsten geschrien: Ich habe es gesehen, ich habe ihn beobachtet, wie er es tat! Aber er brachte es nicht hervor, nicht gegenüber einer Frau wie Maria Beswick.


  »Ich verstehe all die Sachen nicht, von denen Nicholas spricht, Mr. Mandel«, sagte Derek. »Die Physik und diese kosmischen Phänomene tief im All. Er versucht es uns immer zu erklären, wenn er nach Hause kommt, aber es geht einfach über unsere Begriffe. Wir sind Schafzüchter, mehr nicht. Aber ich war so stolz auf diesen Jungen, meinen Jungen, als er auf die Universität ging, ein Stipendium erhielt … Er würde es mal besser haben, nicht jeden Morgen um fünf Uhr aufstehen müssen wie ich. Er stand im Begriff, was aus seinem Leben zu machen. Und als er von zu Hause wegging, war es so ziemlich das schlimmste Jahr, das man sich nur denken konnte, um die Universität zu besuchen, bei den ganzen Schwierigkeiten und allem. Aber er hat sich durchgekämpft. Dann erhielt er die Einladung auf Launde Abbey. Mensch, sogar ich hatte von Dr. Kitchener gehört! Nicholas hat den alten Mann verehrt. Er hat ihn nicht umgebracht.«


  »Eine Menge Beweise liegen vor.«


  »Nicholas hat uns erzählt, Sie wären Detektiv«, sagte Maria. »Sie wären der beste Detektiv in England. Er hat gesagt, zu Anfang hätten sie ihn nicht für schuldig gehalten. Stimmt das?«


  »Es …« Es ist nicht so einfach! »Yeah.«


  Die Beswicks wechselten mitleiderregend hoffnungsvolle Blicke.


  »Bitte, Mr. Mandel«, fuhr Derek fort. »Wir sehen ja, daß Sie sich um den Hof kümmern müssen und alles, und wir sind nicht annähernd so wichtig wie Julia Evans, aber könnten Sie nicht doch den Fall für uns untersuchen? Schon ein weiterer Tag würde helfen; irgendwas könnte sich herausstellen, etwas, was ihn vielleicht entlastet. Das Gefängnis würde Nicholas so sicher umbringen wie die Todesstrafe. Er ist ein sanfter Junge.«


  Ihr sanfter Sohn hat einem siebenundsechzig Jahre alten Mann ein Messer in den Bauch gesteckt und ihn entzweigeschnitten.


  »Wir kümmern uns für Sie darum«, sagte Eleanor. Greg gaffte sie an.


  »Meinen Sie es ernst?« fragte Emma, die zu Eleanor aufblickte, das rundliche Gesicht voller Besorgnis. »Machen Sie es wirklich?«


  »Ja, wir meinen es ernst. Da gibt es ohnehin ein oder zwei unklare Punkte, die geklärt werden müssen.«


  Derek und Maria konsultierten einander schweigend.


  »Alles«, meinte Derek. »Alles, was Sie ausgraben können, würde helfen. Diese Anwältin, Collier – sie scheint Nicholas für schuldig zu halten.«


  »Bislang hatten wir ein gutes Jahr«, sagte Maria. »Wirklich, ein sehr gutes. Viele unserer Mutterschafe sind trächtig, und die Lämmer müßten im Frühjahr einen guten Preis erzielen. Könnten wir Sie dann bitte in Raten bezahlen?«


  Greg wollte sich nur noch zusammenrollen und sterben. »Wir verlangen keine Gebühr«, brachte er hervor.


  Marias Gesicht wurde hart. »Wir bitten nicht um Almosen, Mr. Mandel.«


  »Das ist kein Almosen«, warf Eleanor rasch ein. »Wir dürfen schon aus rechtlichen Gründen keine Gebühr erheben. Sehen Sie, wir stehen für den Fall Kitchener noch auf der Gehaltsliste des Innenministeriums und bleiben dort auch, bis das Verfahren abgeschlossen ist. Wie wir unsere Ermittlungen betreiben, ist unsere Sache; so steht es in dem Vertrag, den wir unterschrieben haben.«


  Maria machte den Eindruck, als wollte sie gleich protestieren, aber Derek packte sie an der Hand und drückte sie warnend.


  »Wo wohnen Sie?« fragte Eleanor.


  »Ich muß wieder nach Hause«, antwortete Derek. »Wegen der Schafe und allem. Maria hat allerdings ein Zimmer in einer Frühstückspension an der Northgate Street, nicht weit von der Polizeiwache.«


  »Okay, wir melden uns wieder.«


  


  »Weshalb hast du ihnen das nur gesagt? Ich kann einfach nicht glauben, daß du das gesagt hast!«


  »Beruhige dich«, entgegnete Eleanor.


  »Mich beruhigen? Dieser Junge ist ein psychopathischer Mörder, und du sagst seinen Eltern, wir würden ihn rauspauken?«


  »Du bist doch gar nicht dieser Meinung.«


  »Welcher Meinung bin ich nicht?«


  »Daß er es getan hat«, erklärte sie geduldig.


  »Scheiße, ich hab’ gesehen, wie er es getan hat! Und du auch!«


  »So habe ich es nicht gesagt, Gregory. Ich sagte, du bist nicht der Meinung, daß er es getan hat.«


  »Ich …« Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und massierte sich die Schläfen. Sie hatte recht. Eleanor hatte immer so entsetzlich recht, besonders im Hinblick auf das, was in ihm vorging.


  Verdammt unfair war das!


  Er lächelte sie vorwurfsvoll an. »Wie machst du das?«


  »Ich hatte einen guten Lehrer.«


  »Was sind das für unklare Punkte, von denen du gesprochen hast?«


  »Die Tatsache, daß deine außersinnliche Wahrnehmung kein Schuldgefühl bei ihm festgestellt hat.«


  »Psi ist nicht perfekt«, erklärte er mechanisch.


  Eleanor sah ihn einfach nur an.


  »Yeah, in Ordnung. Ich könnte einfach nichts übersehen, das so offensichtlich ist. Aber wir haben gesehen, wie er es getan hat.«


  »Wir, oder eher ich, hatten eine Vision, daß er es tat. Mehr nicht.«


  »Eine Vision, für die auch das aufgefundene Messer spricht, komplett mit Fingerabdrücken.«


  »Falls jemand Nicholas vorsätzlich belastet hat, dann hat er natürlich auch materielle Beweise plaziert, um die Vision zu bekräftigen.«


  »Und wie kam es, daß du die Vision hattest, wenn es nicht die tatsächlichen Ereignisse waren?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht jemand mit einer Psifähigkeit, die solche Bilder real erscheinen läßt? Ein Künstler, der Phantasieszenen erschafft? Sag du es mir. Du bist der Experte.«


  »Ich habe damals bei Mindstar nie etwas von einer Psifähigkeit gehört, die auch nur ansatzweise so was könnte, nicht einmal gerüchteweise. Am nächsten käme ihr noch Eidolonik, das Arbeiten mit Trugbildern, aber kein Eidopath könnte ein solches Bild hervorbringen.«


  »Bis letzten Mittwoch hattest du auch noch nie etwas von einem retrospektiven Neurohormon gehört.«


  »Nein, Eleanor. Ich glaube einfach nicht daran. Es ist zu kompliziert. Der Mörder hat versucht, jede Spur von dem retrospektiven Neurohormon zu beseitigen, erinnerst du dich? Er wollte nicht, daß irgend jemand es einnimmt. Deshalb hat er auch auf keinen Fall ständig einen Übersinnlichen bereitgehalten, nur für den Fall, daß wir das Zeug einnehmen und mal nachsehen, was in jener Nacht geschehen ist. Obendrein hätte ich es gespürt, wenn ein weiterer Übersinnlicher auf Launde tätig geworden wäre, und vergiß auch nicht, daß Nicholas dich gesehen hat. Das gibt den Ausschlag. Er bestätigt tatsächlich, daß du in der Zeit zurückgegangen bist und Zeugin des Mordes wurdest. Und jedes Ereignis, das wir in der fraglichen Nacht beobachtet haben, paßt zu den Aussagen der Studenten.«


  »Alles außer dem Mord.«


  »Falls alles andere paßt, wieso sollte dann für den Mord etwas anderes gelten?«


  »Du denkst also wirklich, daß Nicholas Kitchener umgebracht hat?«


  Greg dachte darüber nach, über all die Zweifel und die ganze innere Spannung, die ihn in den letzten Tagen geplagt hatten. Die Intuition war die Ursache, stark genug, um wider den Stachel aller Logik zu locken, wie ein Ausschlag, der sich an seinen Synapsen ausbreitete, eine juckende Stelle, an der er sich einfach nicht kratzen konnte. Alles lief letztlich auf die Frage hinaus: Glaubte er an die eigene Fähigkeit? An sich? »O Scheiße!« Er holte Luft. »Nein, ich denke nicht, daß Nicholas es getan hat. Ich weiß, daß er es nicht getan hat. Aber wie der wirkliche Mörder diese Nummer mit ihm und dem Messer durchgezogen hat …«


  »Komm schon, Greg, vergiß die Einzelheiten, und fang an zu denken. Vorausgesetzt, du hast recht und Nicholas ist unschuldig, was unternehmen wir dann als nächstes?«


  »Wir beweisen, daß man ihm die Sache angehängt hat. Und finden den wirklichen Killer.«


  »Siehst du? So einfach ist das.«


  »Danke. Hast du gleichermaßen eindrucksvolle Vorschläge, wie wir dabei vorgehen sollen?«


  Sie musterte ihn nachdenklich und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Zähne. »Zuerst müssen wir feststellen, ob sonst noch jemand ein Motiv für den Mord an Kitchener hatte. Sobald wir das wissen, können wir uns überlegen, wie er es angestellt hat. Was sagt deine Intuition dazu?«


  »Gute Frage.«


  Er leitete eine geringfügige Neurohormonsekretion ein und wandte sich nach innen, sank hinab zu dem Teich aus stiller Einsamkeit im Zentrum des eigenen Bewußtseins und suchte dort nach Überzeugungen herum. Das einzige Mal, daß ihn die Intuition bei diesem Fall gezwickt hatte, war beim Anblick der drei kleinen Fischseen von Launde gewesen. Was er in der Folge bequemerweise wieder vergaß, da Eleanor das retrospektive Neurohormon eingenommen hatte. Die Seen, sie waren der Grund, warum er an Nicholas’ Schuld zweifelte.


  Aber wieso?


  Greg stellte den Flachbildschirm im Wohnzimmer auf Telefonmodus ein, während er sich entspannt auf dem Sofa zurücklehnte. Er ging die im Cybofax gespeicherten Notizen durch, bis er die Nummer von Stocken Hall fand, und überspielte sie in die Ware des Flachbildschirms. Eine Sekretärin meldete sich und versuchte ihn abzuspeisen, als er nach James MacLennan fragte, also zog er wieder seinen Zaubertrick mit der alles erschlagenden Autorisierung durch das Innenministerium durch.


  »Du wirst damit noch zum richtigen Tyrannen«, stellte Eleanor fest. Sie saß dem Sofa gegenüber in einem Sessel, außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera im Flachbildschirm.


  »Yeah; und es ist ein richtig gutes Gefühl.« Mit einem überflüssigen Seufzen breitete er die Arme auf der Rückenlehne des Sofas aus.


  Sie reagierte mit einem verächtlichen Grinsen.


  Der Direktor von Stocken Hall erschien auf dem Flachbildschirm; er saß in einem schicken blauen Anzug hinter seinem Schreibtisch. Die Jalousie vor dem Aussichtsfenster war auch jetzt wieder heruntergelassen.


  »Mr. Mandel, ich glaube, Sie haben sich Glückwünsche verdient.« Ein warmes, gleichmäßiges Lächeln zeigte perfekte Zähne.


  »Die Polizei hat einen Verdächtigen verhaftet, yeah.«


  »Eine ausgezeichnete Nachricht! Vielleicht lassen die Medien uns jetzt wieder in Ruhe.«


  »Verwetten Sie dabei nicht Ihr Leben.«


  »Nein. Völlig richtig. Womit kann ich Ihnen helfen? Meine Sekretärin sagte, Sie riefen in dringenden Geschäften des Innenministeriums an.«


  »Nun, ich brauche Informationen darüber, wie das menschliche Gehirn funktioniert, besonders im Hinblick auf Ihr Fachgebiet: das Gedächtnis. Dieser Verdächtige, Nicholas Beswick, konnte mich doch tatsächlich hereinlegen. Er ist der absolut erste Mensch, der das geschafft hat. Wie Sie sich vorstellen können, macht mich das ein wenig nervös.«


  »Tatsächlich? Möchten Sie damit sagen, daß er Ihren empathischen Sinn ausgetrickst hat?«


  »Yeah. Er sagte, er hätte es nicht getan, und ich habe ihm geglaubt. Sehen Sie, es gab keine Ausflüchte, kein Doppelspiel. Jeder Hinweis auf den Mord hätte seine Erinnerung an das Ereignis wachrufen müssen und damit alle die normalerweise dazugehörenden Gefühle der Schuld und Reue. Ich konnte jedoch nicht den geringsten Hinweis auf eine Greueltat oder eine Täuschung spüren. Sein Bewußtsein kam mir absolut normal vor, ohne irgendeine Verwandtschaft zu dem irrsinnigen Monster Liam Bursken.«


  »Ich verstehe. Es wirkt tatsächlich ein wenig seltsam.«


  »Was ich nun erfahren möchte: Wäre es möglich, daß er sich mit Vorsatz dazu bringen konnte, es zu vergessen? Ich meine, sogar unterbewußt. Konnte er den Mord einfach glattweg aus dem Gehirn löschen? Beswick behauptet immer noch, er wäre unschuldig, obwohl die Beweislage ziemlich schlüssig ist. Ich kann mich erinnern, daß Sie ein Medikament erwähnten, daß Amnesie herbeiführt.«


  MacLennans Lächeln schwächte sich ab, wich ernster Besorgnis. »Skopolamin. Ja. Die Substanz ist recht verbreitet, wird aus Pflanzen gewonnen. Normalerweise setzt man sie als leichtes Beruhigungsmittel sowie gegen Reisekrankheit ein. Und seit mehreren Jahrhunderten dient sie auch für rituelle Zwecke. Mit großen Dosen kann man etwas herbeiführen, was effektiv ein Trancezustand ist. Zahlreiche Fälle von Skopolaminvergiftung sind aufgezeichnet worden, besonders in Lateinamerika. Um die Jahrhundertwende wurde es durch Verbrecherbanden zu einem echten Problem. Vermischt man Skopolamin mit einem Tranquilizer, kann man damit jemanden komplett gefügig machen. Und es reicht, wenn man jemanden einfach damit ansprüht. Unter seinem Einfluß händigen Menschen ihre Wertsachen aus, räumen an Geldautomaten ihr ganzes Konto leer und erinnern sich hinterher nicht mal daran, daß sie es getan haben. Diese Methode geriet natürlich außer Mode, sobald die bargeldlose Gesellschaft fest etabliert war. Geldbewegungen können heute zu leicht verfolgt werden.«


  »Jesus!« Die Idee war beunruhigend – Straßenräuber, die Sprühdosen anstelle von Messern einsetzten, und Opfer, die gar nichts merkten, bis sie Stunden später benommen wieder zu sich kamen. Greg gefiel diese Vorstellung überhaupt nicht – vielleicht war es ihm selbst schon passiert; woher sollte er das wissen? –, aber andererseits war ihm bei Medikamenten ohnehin nie wohl. »Könnte Beswick Skopolamin genommen haben, um den Mord zu vergessen?«


  »O nein! So funktioniert es nicht. Abgesehen davon bin ich mir sicher, daß die Polizei Spuren in seinem Blut gefunden hätte.«


  »Yeah.« Aber hätte sie überhaupt danach gesucht? »Ich werde danach fragen.« Er lud eine Notiz ins Cybofax. »Fällt Ihnen noch eine andere Methode ein?«


  MacLennan blickte für einen Moment nach innen. »Wie ich Ihnen schon sagte, ist das Gedächtnis die vielleicht am wenigsten erforschte Facette des menschlichen Gehirns. Man kennt jedoch zwei Formen natürlicher Amnesie, die meines Erachtens als Erklärung für diesen Fall in Frage kommen.«


  »Zwei?«


  »Jawohl. Ein Zustand, der befristete globale Amnesie genannt wird, ermöglicht den Betroffenen, ihren üblichen Aufgaben nachzugehen und weiter ihr übliches Verhaltensschema zu zeigen. Am Ende des Tages können sie sich jedoch an kein Ereignis mehr erinnern. Um ein Beispiel zu nennen: Sie könnten ein langes und komplexes Gespräch mit einem Betroffenen führen, und er würde auf seine übliche Art antworten, und doch hätte er am nächsten Tag keine Erinnerung mehr daran, überhaupt mit Ihnen gesprochen zu haben, wenn Sie ihn danach fragten.«


  »Kann man irgendwie feststellen, ob jemand daran leidet?«


  »Wer daran leidet, bemerkt es oft von selbst, besonders wenn es ein akuter Zustand ist. Es ist nicht sehr verbreitet, aber ein Arzt könnte das Symptom sicherlich anhand der Beschreibung durch den Patienten erkennen.«


  »Klar, danke.« Greg speicherte eine weitere Reihe Notizen im Cybofax. »Welches ist der zweite Zustand?«


  »Eine Traumalöschung, was noch seltener auftritt, aber es sind Fälle verzeichnet und nachgewiesen worden.«


  »Wie funktioniert das?«


  »Durch ein bestimmtes Ereignis, oft ein gewalttätiges oder erschreckendes. Etwas, was praktisch so furchtbar ist, daß der Verstand es einfach nicht speichern möchte, zum Beispiel ein besonders blutiger Verkehrsunfall. Da sind vielleicht Leute, die ihn miterleben und sich dann doch nicht mehr erinnern, daß sie dabei waren, wenn man sie später fragt. Die Polizei hat es öfters mit Raubopfern zu tun, die sich nicht mehr daran erinnern können, wie der Angreifer ausgesehen hat, obwohl sie ihm mehrere Minuten lang sehr nahe waren. Es muß jedoch ein außerordentlich starkes Ereignis sein, um einen so radikalen Nervenmechanismus auszulösen.«


  »Ein Ereignis wie ein grausiger Mord?«


  »Ja genau. Falls Beswick in einem Wutanfall gehandelt hat, konnte er vielleicht nicht akzeptieren, was er angerichtet hatte, sobald sich die Wut legte. Unter solchen Umständen könnte eine Traumalöschung eintreten. Natürlich kann ich Ihnen das nicht garantieren; ich verallgemeinere nur.«


  »Ich verstehe. Falls Beswick an einer dieser Amnesieformen leidet, wäre es dann einem Psychiater möglich, ihm die Erinnerung wieder zu entlocken?«


  »Ich weiß nicht. Das hängt davon ab, wie tief sie vergraben ist. Sie sagen, er hätte nicht mal unterbewußte Erinnerungen?«


  »Ja.«


  »Wir könnten durch Hypnose Zugriff erhalten, aber nach dem, was Sie sagten, hege ich keine großen Hoffnungen. Es wäre in jedem Fall ein entschieden langfristiges Projekt. Zunächst wären viele sondierende Gespräche erforderlich; er müßte den Wunsch haben, die Erinnerung wiederzuerlangen.«


  »Ich verstehe. Nun, danke, daß Sie sich die Zeit genommen haben.«


  »Keine Ursache.«


  »Wir haben unsere Sache eigentlich nicht weitergebracht, was?« meinte Eleanor, sobald MacLennans mechanisches Lächeln vom Flachbildschirm verschwunden war.


  »Nicht besonders, nein. Aber wenigstens wissen wir jetzt: Es ist theoretisch möglich, daß Beswick den Mord an Kitchener vergessen hat. Das würde erklären, warum mein Gespräch mit ihm ein solcher Blindgänger war.«


  »Das trägt vielleicht dazu bei, dein Vertrauen in die Psifähigkeit zurückzugewinnen, aber es ist auch ein phantastischer Bonus für die Anklage«, stellte sie entrüstet fest.


  »Heh, du warst es schließlich, die seinen Eltern gesagt hat, wir würden die Ermittlungen weiterführen!«


  »Ja, ich weiß.« Sie verschränkte die Arme wie ein gescholtenes Kind und starrte verdrossen auf den Teppich. Greg überspielte dem Flachbildschirm eine weitere Nummer. Amanda Paterson meldete sich, und erneut kam die Autorisierung durch das Innenministerium als Schlagstock zum Einsatz.


  »Ich weiß, was ich dir daraufhin sagen würde«, murmelte Eleanor lässig und blickte jetzt zur Decke hinauf.


  Der Flachbildschirm zeigte ein leicht unscharfes Bild des Büros der Kripo Oakham; ein paar Detectives arbeiteten an ihren Schreibtischen, und der Lagebildschirm an der Rückwand zeigte nach wie vor eine Karte der Stadt und der Umgebung. Vernon Langleys Gesicht schob sich ins Bild, als er sich gegenüber der Kamera setzte. »Ich war gerade dabei, Nicholas Beswick zu verhören«, erklärte der Detective mahnend.


  »Wie läuft es?« fragte Greg.


  »Können Sie sich vorstellen, daß der kleine Kretin immer noch behauptet, er wäre es nicht gewesen? Wir haben ihm die Untersuchungsergebnisse über das Messer vorgelegt, die bestätigen, daß seine Fingerabdrücke am Griff sind. Er behauptet, man habe ihm die Sache angehängt. Himmel, und dabei haben alle gesagt, er wäre der gescheiteste in dem ganzen Haufen! Da frag’ ich mich doch, von welchem Schlag wohl der Dümmste ist.«


  »Yeah, das ist schon eine harte Nuß, was?« Greg hatte sich schon einmal so gefühlt wie jetzt – in seiner Freude über die Entlassung aus der Armee. Als es keine Rolle mehr spielte, was er zu den hohen Tieren sagte, weil sie ohnehin nichts mehr dagegen unternehmen konnten. Diesmal war es die schiere Kühnheit, sich gegen regelrecht groteske Chancen aufzubäumen, die Autoritäten zu verblüffen, was ihn mit so anarchistischer Schadenfreude erfüllte.


  »Was möchten Sie?« fragte Vernon argwöhnisch.


  »Mehreres. Zunächst mal möchte ich wegen des Suchprogramms Dampf machen. Sie haben die Ergebnisse noch nicht übermittelt.«


  »Welches Suchprogramm?«


  »Nach früheren Vorfällen auf Launde Abbey.«


  »Aber die Ermittlungen sind abgeschlossen.«


  Eleanor zog mit den Händen eine imaginäre Wölbung ihres Leibes nach und grinste dabei breit.


  »Sie sind nicht abgeschlossen, ehe das Kind geboren ist«, versetzte Greg fröhlich.


  »Verdammt, Greg, wir sind beschäftigt!«


  »Haben Sie das Suchprogramm gefahren?«


  »Ich denke schon. Warten Sie.« Vernon tippte mit ärgerlicher Miene auf einer Tastatur.


  Wie in den alten Zeiten, dachte Greg.


  »Wir haben es gefahren; es liegen keine Unterlagen über einen früheren Notruf aus Launde Abbey an die Polizei vor. Zufrieden?«


  Greg schloß die Augen und dachte über die verschiedenen Möglichkeiten nach. »Wie weit reichen diese Unterlagen zurück?«


  »Vier Jahre. Die Ware unserer Wache wurde beim Sturz der PSP mit einem Virus infiziert, und die Speicher wurden gelöscht. Eine Menge Polizeiwachen hatten das gleiche Problem; sie waren alle mit dem Mainframe des Ministeriums für Öffentliche Ordnung verbunden, als die Netzjockeys des Rings diesen zum Absturz brachten. Der Fallout war ganz schön heftig und hat eine Menge Schaden verursacht. Und natürlich waren die Volkspolizisten keine strengen Anhänger der Verfahrensregeln. Es lagen kaum Sicherheitskopien vor. Einer der Gründe, warum die Neokonservativen den Inquisitorendienst gebildet haben, besteht darin, daß so viele Aufzeichnungen aus dieser Zeit verlorengingen.«


  »Und Sie wurden nach dem Sturz der PSP nach Oakham versetzt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Okay, ich möchte, daß Sie alle, die während des PSP-Jahrzehnts in Oakham stationiert waren, fragen, ob sie sich an irgend etwas bezüglich Launde Abbeys erinnern.«


  »Ich verstehe«, sagte Vernon in übertrieben höflichem Tonfall.


  »Gut. Ich fahre heute nachmittag wieder in die Stadt, um noch einmal mit Nicholas Beswick zu reden. Dann können Sie mir ja sagen, was Sie herausgefunden haben.« Er konsultierte sein Cybofax. »Und dann haben wir da noch Beswicks Blutprobe.«


  »Was ist damit?«


  »Meine Datei sagt nur, daß sie kein Syntho enthielt. Tabellarisierte Ergebnisse liegen nicht vor.«


  »Und?«


  »Haben Sie sie auf irgendwelche sonstigen Drogen untersucht?«


  Vernon griff erneut mühsam in die Tasten. »Man fand noch leichte Alkoholspuren; das ist alles.«


  »Rufen Sie im Labor an; ich möchte wissen, ob man dort noch weitere Tests durchgeführt hat, und falls ja, was dabei entdeckt wurde. Und selbst wenn das geschehen ist, möchte ich heute noch eine zusätzliche komplette Analyse sowohl der Urin- als auch der Blutprobe durchgeführt haben. Sagen Sie dort Bescheid, daß sie nach Skopolamin suchen sollen.«


  »Skopolamin?«


  »Yeah.«


  »Sonst noch was?«


  Die Ironie hing wie ein einsatzbereites Skalpell in der Luft.


  »Ich muß einen Blick in Beswicks medizinische Unterlagen werfen. Wären Sie so nett, sie bereitzuhalten, wenn ich ankomme?«


  »Ist das offiziell, Greg?«


  »Unbedingt.«


  »Im Zusammenhang mit dem Mordfall Kitchener?«


  »Was sonst?«


  »In Ordnung, ich rufe im Labor an.« Das Bild verschwand vom Monitor.


  »Zuallererst wird er im Innenministerium anrufen«, meinte Eleanor. »Und nachfragen, ob du immer noch bevollmächtigt bist, ihn so herumzuschubsen.«


  »Yeah«, murmelte Greg. Er tätschelte das Sofa, und Eleanor kam herüber.


  »Schon irgendwelche Ideen?« fragte sie. Sie setzte sich, mit den Beinen auf der Armlehne und dem Kopf an Gregs Schulter.


  »Noch nicht.« Er legte den Arm um sie. »Dir ist hoffentlich klar, daß wir bei all dem von nichts weiter ausgehen als meiner wenig stichhaltigen Überzeugung, daß auf Launde früher schon mal etwas passiert ist. Sollte sich herausstellen, daß da nichts vorliegt, haben wir nicht mehr erreicht, als Nicholas noch tiefer einzugraben.«


  »Du kannst dich wirklich nicht erinnern, was da war?«


  »Nein. Ich bezweifle allmählich sogar selbst, daß es eine echte Erinnerung ist. Es kommt mir so fadenscheinig vor. Vielleicht bin ich es ja, der an befristeter globaler Amnesie leidet.«


  »Nicht du, mein Schatz.«


  »Danke.« Er tippte eine Telefonnummer ins Cybofax und übertrug sie in den Flachbildschirm.


  »Wen rufst du jetzt an?«


  »Julia. Ich möchte sicherstellen, daß das Innenministerium mir nicht die Vollmacht entzieht. Und dann kann sie für mich noch eine Suche in allen nationalen und internationalen kommerziellen Datenbanken in Auftrag geben, über einen Zeitraum von, sagen wir mal, fünfzehn Jahren, nur um sicherzugehen. Mal zu schauen, ob wir auf diese Weise herausfinden, was auf Launde passiert ist.«


  Eleanor kicherte. »Eine fünfzehn Jahre umfassende Suche in den Nachrichtendateien aller Bibliotheken?«


  »Kein Vertun. Sie ist schließlich nicht pleite.«


  »Danach ist sie es.«


  


  


  Kapitel achtzehn


  


  


  Julia wußte, daß sich ihre Jubelstimmung eigentlich nicht gehörte; sie war nicht gnädig, aber für einen langen süßen Augenblick zum Teufel damit! Es lief einfach alles prima zusammen. Vielleicht hatten die Leute recht, die sie als großen Manipulator bezeichneten.


  Sie saß am Kopfende des Tisches im Arbeitszimmer von Wilholm. Draußen war ein wundervoll sonniger Montag. Dieses eine Mal standen die Fenster weit offen, so daß sie das nörglerische Zwitschern der Vögel hören konnte, während eine schwüle Brise mit den losen Enden ihrer Haare spielte. Sie trug eine ärmellose, champagnerfarbene Baumwollbluse und einen kurzen aquamarinfarbenen Rock, und sie schlenkerte mit den Ledersandalen.


  Zwölf Memoxvideokristalle lagen auf der glänzenden Tischfläche rings um das Terminal ausgebreitet, Aufzeichnungen von Jakki Colemans Show aus den zurückliegenden sechs Monaten. Das Medienforschungsbüro von Event Horizon hatte das Material für sie zusammengestellt.


  Caroline Rothman hatte die Kristalle heute morgen überbracht, zusammen mit dem üblichen Stapel an Rechtsdokumenten, die eine Unterschrift benötigten. Sie hatte sie wortlos auf dem Tisch plaziert, aber sie mußte gewußt haben, was darauf enthalten war. Julia vermutete, daß das ganze Hauptquartier vor Entzücken über Jakki Colemans Frechheit schnatterte, während es auf den unvermeidlichen Gegenschlag wartete. Diesmal würden die Leute allerdings enttäuscht werden. Die Sache war zu persönlich, um einem Fernsehredakteur Sanktionsdrohungen und finanzielle Erpressungen durchs Telefon in die Ohren zu brüllen. Diesmal plante Julia, ganz erwachsen und subtil vorzugehen. Am Ende würde jedoch genausoviel Blut vergossen sein, und nicht ihres. Welchen besseren Start in die Woche konnte man sich denken?


  In einer kräftigen Gelbtönung leuchteten Jakki Colemans Bankauszüge mitten in Julias Terminalkubus. Julia konnte sich bei Royan dafür bedanken, denn sein geduldiger Unterricht hatte sie in die Lage versetzt, sich gestern abend an den Schutzprogrammen von Lloyds-Tashoko vorbeizuschlängeln und die Speicherkerne der Bank weit zu öffnen. Natürlich hatte auch nicht jeder Hacker exklusiven Zugang zu den erstklassigen Lightware-Superrechnern von Event Horizon, die ihm dabei halfen, Finanzsicherheits-Algorithmen zu entschlüsseln. Jedem das seine …


  Julia hatte das Konto allerdings nicht geplündert; das wäre viel zu einfach gewesen. Obendrein hätte Lloyds-Tashoko auf Jakkis Beschwerde hin sofort gewußt, daß eine Netzjockey-Aktion vorlag, und ihr das Geld ersetzt – ein weiterer Punkt ganz hinten auf den Dezimalstellen von jedermanns Versicherungsprämie. Alles, was Julia wollte, waren Informationen.


  Die Zahlen leuchteten in kaltem Glanz. Die hochfliegenden Finanzen eines Fernsehsuperstars waren offengelegt.


  Außer, daß wir für den Sender letztlich doch nicht so viel wert sind, nicht wahr, Jakki-Schatz? Nicht, wenn das alles ist, was sie dir zahlen.


  Neben jeder Transaktion war der Code des Zahlungsempfängers eingeblendet. Eine Standardsuche in den Finanzverzeichnissen würde das klären. Julia leitete sie ein und beobachtete, wie die Identitäten neben den Spalten aufleuchteten. Sie kannte einige davon, namhafte Unternehmen, Warenhäuser, Reiseagenturen, Hotels; die übrigen, die unbekannten, unterzog sie einem weiteren Suchprogramm.


  Es war interessant zu sehen, was da alles auftauchte, und noch interessanter war das, was nicht auftauchte. Jakki Coleman kaufte keine Kleider, nicht ein einziges Stück in den vergangenen drei Jahren.


  Julia klatschte entzückt in die Hände und steckte das erste Videomemox in das Abspieldeck neben dem Terminal. Jakki Coleman lächelte vom Flachbildschirm über dem Kamin herunter, sechs Monate jünger zwar, aber vom Eindruck her ebenso alt. Sie trug ein schwarzes, zweiteiliges Kostüm mit einer Bluse in kräftigem Mauve mit grünem Dschungelmotiv.


  »Wegen dieser fülligeren Figur«, sagte Julia zum Flachbildschirm. Sie studierte den Stil konzentriert – das Kostüm stammte entweder von Perain oder Halishan – und speicherte eine Notiz als Netzknotendatei unter der Bezeichnung Jakkis Tod ab. Dann ging Julia zur nächsten Sendung über.


  Die letzte Sendung, die das Medienbüro aufgezeichnet hatte, war die vom vorangegangenen Freitag. Jakki trug ein klassisches Kostüm in Schwarz und Weiß mit überdimensionaler Schärpe. Und Julia selbst tauchte in ihrem purpurnen Blazer und ihrem langen weißen Rock auf, komplett mit Strohhut, das Haar zu einem langen Strick geflochten, und sie schritt eine Reihe sportlicher junger Männer in dunkelroten Badehosen ab, wobei der Trainer ihr nacheinander jeden von ihnen vorstellte. Danach wurde sie gezeigt, wie sie am Beckenrand saß, während ihr die Mannschaft die Trainingsroutine demonstrierte.


  »Unsere liebe Julia scheint sich zu ihrer Schuluniform zurückentwickelt zu haben«, sagte Jakki. »Jetzt erinnere ich mich auch wieder, warum ich so scharf darauf war, meine jeden Nachmittag nach der Schule gleich wieder auszuziehen.«


  »Um dich auf den Rücken zu legen und ein bißchen Geld zu verdienen?« fragte Julia das Bild mit süßer Stimme. Sie schaltete das Videodeck aus und studierte die Ergebnisse von Jakkis Tod, während sie ihr durch den Kopf schwebten. Sie hatte natürlich nicht alle Marken bestimmen können, aber annähernd ein Drittel aller Kleider, die Jakki in ihrer Sendung trug, stammten von Esquiline. An vielen davon erkannte man sogar das hübsche kleine Goldemblem aus sich schneidenden Ellipsen, als Anstecknadel oder auf den Knöpfen.


  Produktwerbung. Jakkis Agent hatte eine Abmachung mit Esquiline.


  Julia rief eine Kurzbeschreibung des Unternehmens aus dem Speicherkern des Event-Horizon-Wirtschaftsgeheimdienstes ab. Esquiline war ein relativ neues Modehaus, das bestrebt war, in die Fußstapfen von Gucci, Armani und Chanel zu treten; es hatte bereits Läden in allen größeren englischen Städten eröffnet – in Peterborough zwei – und traf gerade Anstalten, auf den Kontinent zu expandieren.


  Julia erteilte Caroline den Auftrag, Lavinia Mayer anzurufen, die geschäftsführende Direktorin von Esquiline. Mein Büro ruft Ihr Büro an – das war hochnäsig genug, um Aufmerksamkeit zu erwecken, unterstützt durch das Gewicht von Julias Namen.


  Lavinia Mayer war in den Vierzigern und trug eine hellgrüne Jacke über einer schneeweißen Bluse mit Halskrause. Das blonde Haar war modisch kurz geschnitten. Das Büro hinter ihr erinnerte mit den weißen und blauen Marmorwänden und dem Bausteinmobiliar entfernt an die Art deco. Unpersönlich, fand Julia.


  »Miss Evans, ich fühle mich durch Ihren Anruf sehr geehrt.«


  Julia entschied sich für die Nummer des idiotischen reichen Mädchens und wünschte sich, sie hätte noch Kaugummi im Mund gehabt, um das Bild abzurunden. »Yeah, gut, ich hoffe, ich rufe nicht zur Unzeit an.«


  »Nein, keineswegs.«


  »Oh, gut! Sehen Sie, eine meiner Freundinnen hatte neulich dieses wirklich supertolle Kleid an, und es hieß, es stammte von Ihnen. Also dachte ich mir, Sie sind schließlich ein Modehaus; ob Sie vielleicht auch ganze Garderoben liefern könnten?«


  Lavinia Mayer wurde dem Eindruck kompletter Dummheit, den sie machte, gar nicht gerecht. Sie zeigte keinerlei offene Begeisterung; zu stark die Reklametrommel zu schlagen war immer ein taktischer Fehler. Sie wurde allerdings ganz ruhig. »Wir sind ganz gewiß in der Lage, eine Kundin im Hinblick auf ein geschlossenes Erscheinungsbild zu beraten, ja.«


  »Ah, toll! Na ja, ich sage Ihnen, was ich möchte. Wahrscheinlich werden Sie es wirklich dumm finden, bei jemandem in meiner Position, aber ich war den Winter über so beschäftigt, daß ich noch nicht viel Gelegenheit hatte, meine Frühlingsmode zu planen.«


  »Das ist vollkommen verständlich. Ich habe mir selbst die Vorstellung Ihres Raumgleiters angeschaut. Eine inspirierende Maschine! Sie müssen wirklich enorme Mühen hineingesteckt haben.«


  »Yeah, stimmt. Nicht, daß mir jemals jemand dafür danken würde! Alle denken, die Konstrukteure und Ingenieure würden die ganze Arbeit leisten.«


  »Wie absurd!«


  »Yeah, na ja, die Lage sieht so aus, daß in den nächsten vier Monaten oder so etwa achtzig oder neunzig gesellschaftliche Termine auf mich zukommen, und ich brauche für alle davon was zum Anziehen. Es wäre eine solche Erleichterung für mich, wenn ich jemand anderem die ganze Mühe aufhalsen könnte, vorzugsweise einem Profi. Ich habe nur so wenig Freizeit, sehen Sie? Auf diese Weise könnte ich ein wenig mehr davon zusammenkratzen. Es wäre mir sehr wichtig.«


  Lavinia Mayers Mundwinkel stiegen ein ganz klein wenig an und zeigten damit ein Lächeln, wie es ein talentierter Bestatter für einen Leichnam übrig hätte. »Achtzig oder neunzig?«


  »Yah. Ist das ein Problem?«


  »Nein.« Es klang ganz matt.


  »Oh, da bin ich ja so froh!« Julia legte eine Spur Aufregung in ihren Tonfall. »Dann würde Esquiline mich als Kundin akzeptieren?«


  »Ich werde mich Ihnen persönlich widmen, Miss Evans.«


  »O bitte, für meine Freunde Julia!«


  Sie hörte zu, wie Lavinia Mayer darüber quasselte, ein ausgewähltes Esquilineteam zusammenzustellen, das sich Julias annahm, wann es wohl passen würde, sie anzurufen, welcher Art die gesellschaftlichen Termine waren und ob sie einen besonderen Look wünschte. Nach ein paar Minuten reichte Julia sie an Caroline weiter, um die Einzelheiten festzuklopfen, lehnte sich zurück und drehte eines der Videomemoxe zwischen den Händen.


  Es würde interessant werden, als wie clever sich Lavinia Mayer erwies. Ganz ohne Intelligenz hätte diese Frau es nie geschafft, sich zur geschäftsführenden Direktorin emporzukämpfen. Ein Exklusivvertrag, um Julia Evans einzukleiden, das müßte eigentlich etwas sein, wofür sich zu morden lohnte; allein die Sendezeit im Fernsehen, die das mit sich brachte, würde Millionen kosten, wenn man sie als Werbeminuten kaufen müßte; dazu kamen noch die Gernegroße der Schickeria, die dem Stil sklavisch nacheifern würden.


  Falls die Direktorin Jakki Coleman nicht innerhalb von zwei Tagen fallenließ oder an die Kandare nahm, würde ihr Traum von weltweiter Marktbeherrschung direkt vor ihrer spitzen, übermäßig bepuderten Nase zerplatzen. Öffentlich – und es würde sehr öffentlich sein! – von Julia Evans abgelehnt zu werden, brachte die junge Reputation von Esquiline sofort zur Strecke.


  Jakki würde wahrscheinlich versuchen, einen anderen Lieferanten zu finden; schließlich konnte sie sich die Haute couture nicht leisten, die sie für ihren gespielten Lebensstil brauchte. Julia würde ihr folgen und sie ein ums anderemal schachmatt setzen, über das ganze Spielfeld hinweg.


  Ein gedämpftes Klopfen ertönte an der Tür. Lucas trat ein. »Ihr Gast ist eingetroffen, Ma’am.«


  Ein warmes Summen breitete sich in ihrem Bauch aus. »Ich bin gleich unten.« Ja, das war wirklich ein Tag, an dem alles perfekt lief!


  


  Robin Harveys Hände folgten fasziniert den Seiten ihres Brustkorbs und kamen mit leichter Berührung auf ihren Hüften zur Ruhe. »Versuche, den Rücken besser gerade zu halten, während du mit den Händen im Wasser auftriffst«, wies er sie an. »Und stelle dich so hin, daß das Gleichgewicht mehr auf den Fersen ruht.«


  »So?« Julia lehnte sich rücklings an ihn. Ganz an der Schwelle zur Wahrnehmung spürte sie ein leises Zittern in seinen Fingerspitzen.


  »Nicht ganz so stark.« Er ließ sie plötzlich los.


  Julia tauchte ins Wasser, durchstieß elegant die Oberfläche.


  Das Schwimmbecken war eine große ovale Angelegenheit hinter dem Haus und mit Sprungbrettern und einer mehrfach verschlungenen Rutschbahn ausgestattet. Dazu kamen ein reichhaltiger Vorrat an bunten Wasserbällen und Luftmatratzen sowie eine Wellenmaschine. Die umliegende Veranda wies eine Bar- und Grillzone auf. Alles war fürs Vergnügen ausgelegt.


  Julia tauchte wieder auf und strich sich das Haar zurück. Robin Harvey lächelte zu ihr herunter.


  Er war ihr am Mittwoch aufgefallen, als man ihr die englische Schwimmermannschaft vorstellte – ein starkes, breites Gesicht, borstiges blondes Haar; er war schrecklich nervös gewesen bei der Aussicht, ihr zu begegnen. Sein kräftiger Körperbau, seine Jugend – er war achtzehn, ein Jahr jünger als sie – und dieser Hauch von verlegener Bescheidenheit bildeten eine gewinnende Kombination.


  Er war so viel natürlicher als Patrick.


  Sie hatte Wert darauf gelegt, noch während der Trainingsstunde mit ihm zu plaudern. Sein Stil war der Schmetterling, und er hatte Spaß am Springen, obwohl er behauptete, dabei keinen professionellen Standard zu erreichen.


  »O Mensch, das habe ich mir auch immer gewünscht!« sagte sie harmlos. »In den Sportsendungen sieht das immer so geil aus, wie ein Ballett in der Luft. Sie könnten mir doch nicht ein paar der einfacheren Sprünge beibringen, oder?« Sie gestattete sich bei den letzten Worten einen hoffnungsvollen Unterton. Die einsame, teure Prinzessin, die nicht einen Moment lang Spaß haben durfte.


  Eine so leidend vorgebrachte Bitte der Teamsponsorin abzulehnen kam natürlich nicht ernsthaft in Frage.


  »Das war sehr gut«, meinte Robin, als sie die Leiter heraufstieg. »Du lernst schnell.«


  In Bern war ich die Amateur-Sprungmeisterin der Schülerinnen unter fünfzehn. »Weil ich einen so guten Lehrer habe.«


  Sein Grinsen wirkte echt. Es gefiel Julia. Sie würde viel Spaß mit Robin haben, entschied sie. Bei Schwimmern hatte sie wenigstens die perfekte Ausrede dafür, sie gleich zu Anfang von neunzig Prozent ihrer Kleider zu befreien. Die übrigen zehn Prozent müßten ihr eigentlich großen Spaß machen.


  Sie sprang von der obersten Sprosse und holte tief Luft. Robins Augen wanderten hilflos zur Wölbung ihrer Brüste unter dem schlüpfrigglatten scharlachroten Stoff des rückenfreien, einteiligen Badeanzuges hinab. Bikinis zeigten zu viel, fand Julia; die männliche Vorstellungskraft war eine so mächtige Waffe – man mußte nur wissen, wie man sie gegen ihren Inhaber einsetzte.


  »Ich würde gern einen Salto rückwärts probieren«, sagte sie.


  »Ah, sicher.«


  


  Nach dem Schwimmen führte sie ihn durch den großen Wintergarten, der sich an den Ostflügel von Wilholm anschloß. Der Glasanbau diente inzwischen einer ganz anderen Funktion als ursprünglich gedacht. Gefärbte Scheiben wehrten jetzt viel von der rauhen Kraft der Sonne ab; die Klimaanlage surrte fortwährend und hielt die Luft auf kühlen zwei Grad Celsius. Die Arbeitsgruppe, die mit der Renovierung des Landsitzes beauftragt war, hatte Thermalschirme an der Außenwand in die Erde eingegraben, um das Vordringen der Wärme nach innen zu stoppen. Der Garten war ein aus der Zeit herausgeschnittenes Segment, immun gegen die warmen Jahre, die an der Außenseite der mit Kondenswasser beschlagenen Scheiben vorbeizogen, und bot ein paar seltenen Exemplaren von Englands einheimischem Blattwerk ein Zuhause. Julia führte Robin einen Weg aus Steinplatten zwischen zwei Rabatten entlang. Junge Laubbäume wuchsen zu beiden Seiten in der fruchtbaren schwarzen Erde, und ihre höchsten Zweige scharrten bereits über das schräge Glasdach. Streifen von Rauhreif überzogen noch ihre Wurzeln.


  Sie beide trugen dicke Rollkragenpullover, aber Julia fror trotzdem an den Fingern. Sie rieb sich die Arme, formte mit den Lippen ein O und blies gleichmäßig. Der Atem bildete ein dünnes weißes Band in der Luft.


  Robin starrte es fasziniert an. Dann blies er selbst.


  »Eisbärenatem«, sagte sie und lächelte ihn an. Er wirkte hinreißend, wenn sein Gesicht vor Begeisterung leuchtete.


  »Ich habe so was noch nie gesehen«, sagte er.


  »Aber du kannst dich doch bestimmt an ein paar Winter erinnern?«


  »Nein. Das hat schon ein paar Jahre vor meiner Geburt aufgehört. Meine Eltern haben mir allerdings davon erzählt. Wie war es bei dir?«


  »Ich bin in Arizona aufgewachsen, aber ich habe etwas Schnee gesehen, als ich dann in der Schweiz auf die Schule ging. Einmal sind wir mit dem Bus in die Alpen gefahren.«


  »Eisklümpchen, die vom Himmel fallen!« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Komische Sache.«


  »Sie sind nicht massiv, und es macht Spaß, darin zu spielen.«


  »Wenn du es sagst.« Er klopfte an einen Baum. »Was ist das für einer?«


  »Ein Goldregen. Er kriegt im Frühsommer hübsche gelbe Blüten, die gleich büschelweise herunterhängen. Die Samen sind allerdings giftig.«


  »Warum hältst du diese Anlage in Gang? Sie muß ein Vermögen kosten.«


  »Ich kann mich mit den schönen Künsten einfach nicht anfreunden; mir kommt es immer so albern vor, einen solchen Haufen Geld für einen Quadratmeter schwülstig bemalter Leinwand zu bezahlen. Und natürlich wimmelt die Kunstszene von den prätentiösesten Flegeln, die man auf der Erde findet. Ich genieße Schönheit lieber pur, danke.« Sie deutete auf eine Gruppe Schneeglöckchen, die rings um einen Kirschbaum wuchsen. »Welcher Künstler käme jemals auch nur annähernd an sie heran?«


  Der Wintergarten brachte sie immer in diese Stimmung, erzeugte einen Anfall von Melancholie. Es lag an der Zeitlosigkeit der Bäume, besonders der Eichen und Eschen, die alle so viel würdevoller waren als die heutigen Usurpatoren. Irgendwie erleichterten sie Julia ihre Sorgen. Sie fürchtete, Robin zuviel von ihrem wirklichen Selbst zu verraten.


  Er starrte sie wieder an, diesmal ganz unverfroren, und die dichten Haare bedeckten beinahe seine Augen. »Du bist gar nicht …« Er warf seitlich die Arme hoch, unausgesprochene Verblüffung. »Du bist gar nicht so, wie ich es erwartet habe, Julia.«


  »Was hast du denn erwartet?« fragte sie neckend.


  »Ich weiß nicht. Im Fernsehen wirkst du immer so mechanisch, als wäre alles, was du machst, von einem Experten choreographiert, jede Bewegung, jedes Wort. Absolute Perfektion.«


  »Wohingegen ich in realer Gestalt eine beklagenswert unzulängliche Enttäuschung bin.«


  »Nein!« Er bückte sich und pflückte eines der Schneeglöckchen. »Du solltest dein PR-Team rausschmeißen, damit alle dich sehen, wie du bist, ohne jede Maske. Damit die Leute erkennen, wie du dich um die kleinen Dinge des Lebens kümmerst. Das würde alle diese Kritiker glattweg zum Schweigen bringen.« Er brach ab und betrachtete die Pflanze traurig. »Ich denke aber nicht, daß es so kommen wird.«


  »Fürchte ich auch. Nichts ist jemals so einfach.«


  Er steckte ihr das Schneeglöckchen hinters Ohr und schien mit sich zufrieden.


  Als sie ihn küßte, wirkte er motiviert genug, schien aber nicht zu wissen, was von ihm erwartet wurde. Ihr Mund stand lange für ihn offen, ehe sich seine Zunge hineinwagte.


  Ihr kam der überwältigende Gedanke, daß er noch nie ein Mädchen gehabt hatte. Schließlich hatte sein Leistungsniveau eine Menge Training und Einsatz erfordert, genug, um jede freie Minute in Anspruch zu nehmen.


  Ihre Arme blieben um ihn gelegt, als er ihr ein entzücktes jungenhaftes Lächeln schenkte. Ihm blieben noch genau sieben Tage, um ihr den Hof zu machen, dann würde sie ihn nehmen. Und diesmal würde sie im Bett das Sagen haben, was eine beträchtliche Steigerung im Vergleich zu Patrick darstellte.


  Sie rieben auf Maoriart die Nasen aneinander und küßten sich wieder. Diesmal war er nicht mehr annähernd so zurückhaltend.


  Die Tür zum Wintergarten wurde mit verdächtig lautem Schlagen aufgerissen.


  »Julia?« rief Caroline Rothman.


  Robin löste sich aus Julias Armen und machte einen enorm schuldbewußten Eindruck, als Caroline um das Ende der Rabatte herumkam.


  »Tut mir leid, Julia«, sagte Caroline. »Ein Anruf.«


  Julia hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft. »Wer?« Wer immer es war, er war so gut wie tot.


  »Greg. Er sagte, es wäre dringend.«


  


  Sie setzte sich an das Kopfende des Arbeitstisches und drückte mit dem Zeigefinger die Telefontaste. Der Anruf war verschlüsselt, stellte sie fest, denn er kam über die konzerneigene abhörsichere Satellitenverbindung herein. Greg und Eleanor erschienen auf dem Flachbildschirm. Sie saßen auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, Eleanor im rechten Winkel zu Greg und an ihn gelehnt, während er den Arm um sie gelegt hatte. Vollkommen zufrieden miteinander. Der Anblick vertiefte Julias finstere Miene nur. Sie erlebte niemals mit einem ihrer Jungs eine so häusliche Szene. Nicht, daß sie den Wunsch gehabt hätte, für ganze Abende langweilig zu sein, sagte sie sich selbst rasch.


  »Es sollte lieber wirklich enorm wichtig sein«, erklärte sie den beiden hochnäsig. »Ich bin sehr beschäftigt.«


  Sie sahen einander an, schnitten Gesichter und wandten sich wieder der Kamera zu. »Womit?«


  Sie harmonierten so miteinander, dachte Julia verzweifelt; das war einfach nicht fair! »Finanzberichte«, erklärte sie mit ernstem Gesicht.


  »Sicher«, entgegnete Eleanor sanft.


  »Was wollt ihr?«


  »Ein paar Dinge«, sagte Greg. »Zunächst möchte ich, daß meine Vollmacht durch das Innenministerium bestätigt wird.«


  »Was? Wieso?«


  Er schnitt eine verlegene Grimasse, womit er ihre ganze Aufmerksamkeit gewann. Etwas, was Greg aus der Fassung brachte, erwies sich immer als interessant.


  »Der Fall Kitchener weist einige Aspekte auf, die ich noch einmal unter die Lupe nehmen muß, und was ich dabei in diesem Augenblick nicht gebrauchen kann, ist eine volle Ladung Sperrfeuer durch die Kripo Oakham.«


  »Was für Aspekte? Nicholas Beswick hat es getan.«


  »Es hat ganz den Anschein.«


  »Du hast ihn gesehen. Ihr beide habt es. Ihr seid in der Zeit zurückgegangen und habt ihn gesehen!«


  »Yeah. Na ja. Ich sage dir, meine Intuition dreht richtig auf, was das angeht.«


  »Oh.« Greg legte großes Gewicht auf seine Intuition. Eine Voraussicht, die ihn so schlau machte, wie es alle anderen Leute rückblickend waren, sagte er immer. Sie hatte nicht vor, das in Zweifel zu ziehen. Greg handelte nicht aus müßigen Launen heraus. Aber … »Nur eine Minute; da war doch auch noch ein Messer.«


  »Yeah. Das macht auch alles so peinlich.«


  »Julia, Beswicks Eltern haben uns heute morgen aufgesucht«, sagte Eleanor.


  »O lieber Gott, das muß schrecklich gewesen sein!«


  »Kein Vertun«, sagte Greg. »Sieh mal, Julia, tu mir einfach den Gefallen.«


  Sie hörte ihm zu, wie er ihr von seiner Ahnung bezüglich eines früheren Vorfalls auf Launde berichtete und von MacLennans Idee, daß eine Form von Amnesie erklären könnte, warum in Nicholas Beswicks Gedanken keinerlei Schuldgefühle auszumachen waren.


  Julia rief aus ihren Netzknoten eine Logikmatrix ab und kondensierte das, was sie hörte, zu diskreten Datenpaketen, um sie anschließend in die Logikmatrix zu laden. Die Matrixparameter waren leicht zu definieren: Weise alle Informationen zum Fall den beiden Annahmen zu: daß Beswick das Verbrechen begangen und vergessen hatte, und daß ein früherer Vorfall dabei eine Rolle spielte. Mal sehen, was paßt, was die eine oder andere Meinung unterstützt.


  »Falls sich herausstellt, daß an meiner Idee mit dem Vorfall nichts dran ist, dann liegt wohl alles an Amnesie«, folgerte Greg mißmutig. »Was uns zu meinem zweiten Anliegen bringt. Ich hätte gern, daß du ein Suchprogramm auf alle nationalen und internationalen Nachrichtenverzeichnisse ansetzt, um festzustellen, ob es irgendwann in den zurückliegenden fünfzehn Jahren einen Hinweis auf Launde Abbey gab.«


  »Oh, mehr nicht?« Womit sie ihn billig davonkommen ließ; sie konnte sich gut vorstellen, was Opa dazu gesagt hätte.


  »Julia Evans, du hast uns beide in diese Ermittlungen hineingezerrt«, stellte Eleanor fest. »Wir haben uns nur dir zuliebe darauf eingelassen. Daß jetzt nicht alles sauber und ordentlich aufgeht, heißt noch lange nicht, daß du ein Recht hättest auszusteigen. Du hast damit angefangen, und du wirst es auch verdammt noch mal bis zum Ende durchziehen!«


  Wieso war auf einmal alles ihre Schuld? Sie wünschte sich, sie hätte nie etwas von dem blöden Dr. Edward Kitchener gehört. »Ich wollte nicht aussteigen«, murmelte sie.


  Eleanor stieß Greg an. »Du solltest Ranasfari fragen, ob er sich nicht an etwas erinnert, was auf Launde geschehen ist.«


  »Gute Idee«, sagte er.


  »Cormac war vor über zwanzig Jahren dort«, wandte Julia ein.


  »Yeah, aber er ist mit Kitchener in Kontakt geblieben.«


  »Nicht während des PSP-Jahrzehnts. In dieser Zeit hat er in unserem österreichischen Labor am Gigaleiter gearbeitet. Opa wollte nicht, daß er sich mit der Opposition einließ. Ranasfari war mit dieser Sicherheitsmaßnahme vollkommen einverstanden. Ihr kennt ihn ja; er hat kein Privatleben.«


  »Yeah, aber ich frage ihn trotzdem.«


  »Sicher.« Die Matrix beendete ihren Durchgang. Die Ergebnisse warteten auf ihren Abruf, unsichtbar, einfach im Nullraum des Axon-Interfaces präsent. Zum möglichen früheren Vorfall lag keine Lösung vor; die Daten reichten nicht. Die Matrix hatte jedoch eine Frage aufgeworfen, eine Anomalie. »Greg, wie passen Karl Hildebrandt und das Unternehmen Randon zu dieser Idee, Beswick hätte Kitchener ermordet, weil er so wütend über die Verführung von Isabel Spalvas war, und den Vorfall später verdrängt?«


  Greg und Eleanor wechselten erneut Blicke, diesmal verwirrt.


  »Keine Ahnung«, sagte er.


  »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Diessenburg Mercantile in die Sache verwickelt ist«, stellte Eleanor fest. »Vielleicht war das nur Zufall.«


  Als Greg den Mund öffnete, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. »Gelegentlich passieren Zufälle, weißt du?«


  »Yeah«, sagte er unglücklich.


  »Nein«, sagte Julia überzeugt. »Ihr kennt Karl nicht so gut wie ich. Er war richtig scharf darauf, mit mir zu reden, nur um mir diesen einen Rat zu geben: euch von diesem Fall abzuziehen. Das war wohlüberlegt.«


  »Vertritt er irgendwelche finanziellen oder unternehmerischen Interessen über Diessenburg Mercantile hinaus?« wollte Greg wissen.


  »Nein.« Sie stockte und zog einen Flunsch. Es war eine reflexhafte Antwort gewesen, und für dergleichen hatte sie oft genug Tadel durch ihre Lehrer bezogen. »Das heißt, ich weiß nicht. Er hat nie etwas erwähnt.«


  »Jetzt wünschte ich wirklich, ich wäre dabeigewesen«, sagte Greg. »Kannst du ein Treffen arrangieren, irgendeine Party?«


  »Ich schätze, ich könnte ein paar Leute zum Abendessen einladen«, seufzte sie. »Aber es ist sehr kurzfristig, und er schöpft vielleicht Verdacht, besonders wenn du ihm Fragen stellst.«


  »Schwierig.«


  »Ich kümmere mich darum«, sagte Julia. »Greg, denkst du wirklich, es gäbe eine Chance, daß Beswick es nicht getan hat?«


  »Irgendwas stimmt da nicht, Julia. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Das genügt mir«, sagte sie leichthin.


  Er blinzelte.


  Sie starrte noch eine ganze Weile auf den leeren Flachbildschirm, als die Verbindung beendet war. Wenn schon sonst nichts, so hatte doch Eleanor recht gehabt: Sie, Julia, hatte die beiden mit hineingezogen, und sie mußte die Sache jetzt auch zu Ende bringen. Geld und Macht gab es immer nur mit dem Preisschild der Verpflichtung.


  Sie drückte die Interkomtaste. »Caroline, sag für heute nachmittag alles ab. Auf uns wartet Arbeit.«


  


  


  Kapitel neunzehn


  


  


  Wenigstens diesmal blieb der Nachmittag sonnig. Eleanor konnte richtig hören, wie die Klimaanlage des Jaguars summend gegen die Feuchtigkeit ankämpfte. Greg hatte den EMC Ranger genommen, um mal eben rüber zur Polizeiwache Oakham zu fahren, und hatte behauptet, der Jaguar hätte die Detectives nur noch mehr gegen ihn aufgebracht. Gute Ausrede, gestand sie ihm ein wenig neidisch zu.


  Sie genoß es eigentlich, den großen Wagen zu fahren, obwohl er wirklich schändlich dekadent war; aber wie Greg hatte sie immer Schuldgefühle dabei. Zu viele Leute hatten derzeit immer noch nur das Nötigste zum Leben. Sie dachte, daß es im England des neunzehnten Jahrhunderts ähnlich zugegangen sein mußte, als die Grenze zwischen Aristokratie und Arbeitern aus Gußeisen bestand und vom Geld bewacht wurde.


  Eine blühende Wirtschaft auf der Grundlage des Gigaleiters müßte diese Polarisierung eigentlich durchbrechen, wie es früher schon dem Verbrennungsmotor gelungen war. Komisch, daß der Zyklus aus Aufschwung und Niedergang fast genau ein Jahrhundert dauerte. Obwohl sie bezweifelte, daß es wieder geschah. Diesmal haben wir doch bestimmt genug aus unseren Fehlern gelernt, oder?


  Die A606 nach Stamford gehörte zu den besseren Straßen, aber als Eleanor die Stadt erreichte und auf die Roman Bank einbog, eine Straße, die hangabwärts auf den Weiland zu führte, hörte sie wieder das vertraute Baßrumpeln, mit dem die breiten Jagreifen gegen die matschigen Schlaglöcher ankämpften. Dieser Teil der Stadt war ein reiner Wohnbezirk aus zweistöckigen Häusern mit großen Gärten. Dicke ebenholzschwarze Stümpfe von Roßkastanien ragten vom ungepflegten Straßenrand auf und trugen Hemden aus käsig-orangefarbenem Pilzbefall. Man hatte neue Acmopylbäume als Ersatz angepflanzt, und sie waren bereits vier oder fünf Meter hoch und warfen mit ihren silbergrauen Blättern lange Schatten.


  Am Fuß des Hangs bog Eleanor links ab und nahm Kurs auf das Stadtzentrum.


  Rutland Terrace war eine massive Reihe aus dreistöckigen Häusern, zweihundert Meter lang und strategisch auf halber Höhe des Wellandtales angelegt, damit die Bewohner unbehinderte Aussicht auf den Fluß – jetzt vom Sturm angeschwollen – und den Südhang dahinter genossen. Die winzigen Balkone im ersten Stock lagen im Schatten von Leinwandmarkisen mit Streifen aus Grundfarben. In ihrem dürftig gesprenkelten Schutz ruhten sich die Bewohner aus, die gerade das schöne Wetter nutzten.


  Eleanor parkte vor Morgan Walshaws Haus auf halbem Weg entlang der Zeile.


  Trotz des ärmellosen Kleides, das sie ausgewählt hatte, weil es so luftig war, schwitzte sie sofort, als sie aus dem Wagen stieg. Die vom Fluß herrührende Feuchtigkeit lag über der Stadt und drückte auf sie wie ein bleierner Regenbogen.


  Der kleine Garten vor dem Haus erweckte den Eindruck, von einem Geometer angelegt worden zu sein – die Büsche und Setzlinge ragten in Habachtstellung empor. Eine Waldrebe wuchs über die vordere Wand hinweg und hatte einen Vorhang aus malvenfarbenen Tafeltellerblüten gebildet, der nur vom Torbogen des Eingangs und dem Erdgeschoßfenster durchbrochen wurde.


  Ein Hardliner von der Sicherheit öffnete die schwarze Vordertür. Eleanor war diesen Leuten oft genug auf Wilholm begegnet, um den Typ zu erkennen. Ein junger Mann in einem hellen Anzug, aufmerksame Augen, kein Gramm überflüssiges Fett.


  Er führte sie zum Wohnzimmer im ersten Stock hinauf. Die Luft im Haus war ruhig und entspannend, eine Frische, die mehr an der Dicke der alten Steinwände lag als an der modernen Klimaanlage.


  Gabriel kam vom Balkon herein, um Eleanor zu begrüßen. Sie war einfach gekleidet, in ein seidiges blaues und weißes Top mit Rock. Eleanor konnte sich nie ganz überwinden, die Tatsache zu akzeptieren, daß diese Frau so alt war wie Greg. Auch nach den ganzen Therapiesitzungen, der Diät und dem Fitneßprogramm der letzten beiden Jahre blieb Gabriel ein klarer Fall von mittleren Jahren. Und obendrein ein widerborstiger Charakter.


  »Was führt dich in die Stadt?« wollte Gabriel wissen.


  »Könnte es nicht einfach der Wunsch sein, dich zu besuchen?«


  »Diesmal nicht, nein. Und du müßtest es inzwischen besser wissen, als noch den Versuch zu wagen, eine Übersinnliche reinzulegen, selbst eine ehemalige wie mich.«


  Sie gingen auf den Balkon und setzten sich in die Liegestühle, die Gabriel aufgestellt hatte. Über ihnen flatterte leise der Rand der Markise.


  »Ich bin wegen der Kitchener-Ermittlungen hier«, sagte Eleanor geradeheraus.


  Gabriels höfliche Maske fiel herunter. »Scheiße, was ist denn jetzt los?«


  »Gregs Intuition.« Sie erzählte Gabriel vom Besuch der Beswicks heute morgen.


  Gabriel verschränkte die Arme und sackte weiter die Nylonsitzfläche des Stuhl hinunter. »Würden nur die Eltern des Jungen protestieren und erklären, wie nett und harmlos er ist, dann wäre ich geneigt, die ganze Sache zu vergessen, und scheiß drauf, wie gräßlich das wäre. Aber wenn Greg sich so erhitzt, ist das etwas anderes. Eine Menge Leute laufen heute noch herum, die ohne seine verrückte Intuition in der Türkei zurückgeblieben wären.« Sie schlug ein Auge ganz auf und bedachte Eleanor mit einem trüben Blick. »Die hohen Tiere von Mindstar hatten sogar einen schriftlichen Befehl herausgegeben, daß er die Intuition nicht benutzen durfte, wenn er Einsatzstrategien entwickelte. Es war nämlich keine anerkannte Psifähigkeit.« Das Auge ging wieder zu, aber ihr Lächeln blieb. »Pißköppe!«


  »Greg ist sich sicher, daß dieser Vorfall, an den er sich erinnert, irgendwie mit Beswick und dem Mord in Zusammenhang steht. Kannst du dich an irgendwas erinnern, was in den PSP-Jahren draußen auf Launde Abbey passiert ist? Ich nicht, aber schließlich hielt man uns im Kibbuz auch sorgsam von der wirklichen Welt abgeschottet.«


  »Nein, an nichts. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Leben auszusperren, weißt du noch?« Sie nahm einen tiefen Schluck aus einem Glas Orangensaft und blickte über das Tal hinweg. Gabriel faßte heute auf keinen Fall mehr Alkohol an, nicht einmal aus Gründen der Geselligkeit.


  »Ich wollte dich auch noch nach der Vergangenheit fragen«, sagte Eleanor. »Ich habe nur eine Version gesehen. Da war keine Spur von den zahlreichen Varianten, von denen Ranasfari gesprochen hat.«


  »Ha! An deiner Stelle würde ich dem, was Klugscheißer wie Ranasfari und Kitchener von sich geben, auch nicht zuviel Bedeutung beimessen. Sie wissen nicht halb so viel vom Universum, wie sie vorgeben.«


  »Du glaubst also nicht an die mikroskopischen Wurmlöcher?«


  »Ich bin nicht geeignet, mich zu den physikalischen Aspekten dieser Frage zu äußern. Aber ich denke, daß beide auf dem Holzweg waren, wenn sie versucht haben, rationale Erklärungen für Psikräfte zu geben.«


  »Du hast früher multiple Universen gesehen.«


  »Nein, ich habe abnehmende Wahrscheinlichkeiten gesehen. Tau-Linien, wie wir sie nennen. Weit draußen in der fernen Zukunft gab es Millionen davon, wilde und verrückte; je näher man der Gegenwart kommt, desto mehr verschmelzen sie miteinander und wachsen die Wahrscheinlichkeiten, werden sozusagen zahmer und nehmen an Zahl ab. Dann trifft man im jetzigen Augenblick ein und hat nur noch eine einzige Tau-Linie, die für keine Wahrscheinlichkeit mehr steht, sondern für Gewißheit. Deshalb überrascht es mich nicht, daß du nur eine Vergangenheit gesehen hast, denn es gibt ja auch nur eine Gegenwart.«


  »Alternative Zukünfte, aber keine alternative Vergangenheit«, sagte Eleanor und kostete die Idee.


  »Die Zukunft ist kein Ort; mach nicht diesen Fehler!« entgegnete Gabriel streng. »Sie ist eine Vorstellung. Ich habe oft genug Menschen vor Gefahren geschützt, um das zu wissen. Die Zukunft ist ein spekulativer Nebel, die Vergangenheit hingegen massiv und unanfechtbar. Jedenfalls vom übersinnlichen Standpunkt aus«, schloß sie bedrückt.


  »Dann haben wir wirklich ein Problem, denn Greg und ich haben eindeutig gesehen, wie Nicholas Beswick die Tat beging. Ich hatte gehofft, ich wäre irgendwie auf Abwege geraten und über eine alternative Vergangenheit gestolpert. Wir hätten dann nur noch das Messer wegerklären müssen. Und es hätte tatsächlich ein sehr aufwendiges Komplott sein können; diese Studenten haben schließlich echt hohe IQs.«


  »Selbst wenn du eine alternative Vergangenheit gesehen hättest – welche Erklärung hättest du dafür, daß das Messer an der Stelle gefunden wurde, die du angegeben hast, wenn Beswick es nicht dort versteckte?«


  »Ein anderer Student hat das retrospektive Neurohormon eingenommen und gesehen, wo der alternative Beswick es hintat. Wäre das keine sinnvolle Annahme?«


  »Nicht besonders. Falls alternative Vergangenheiten existieren, wieso solltest du immer dieselbe sehen?«


  Eleanor stieß einen tiefen Atemzug hervor. »Keine Ahnung.«


  »Erkennst du jetzt, warum man aufgehört hat, Leute mit Drüsen auszustatten?« fragte Gabriel boshaft. Sie schenkte sich Orangensaft aus einem Krug nach, füllte dann ein zweites Glas und reichte es Eleanor.


  »Ja, danke.« Die Eiswürfel hüpften darin herum, als sie einen Schluck nahm. »Ich gehe gleich zur örtlichen Zeitung. Dort kann man noch am ehesten damit rechnen, Unterlagen über Vorfälle auf Launde Abbey zu finden. Wir hielten es für das beste, unsere Bitte um Nachforschungen mit der guten alten persönlichen Note zu unterstreichen, um sicherzustellen, daß es auch richtig gemacht wird. Möchtest du mitkommen?«


  Gabriel schwenkte den Saft und das Fruchtfleisch rings um den Glasboden und betrachtete den Vorgang mißmutig. »Ja. Es dauert noch Stunden, bis Morgan wieder nach Hause kommt.«


  Eleanor stand auf und lehnte sich mit den Händen auf das schmiedeeiserne Geländer. Der Weiland war ein gewaltiger hellbrauner Strom, der den Boden des sanft geschwungenen Tales verschlungen hatte und inzwischen fast fünfhundert Meter breit war. Spinnwebenstreifen aus schmutzigem Schaum, die auf der Oberfläche dahinwirbelten, verrieten ihr, wie stark die Strömung war. Man konnte nicht einmal sagen, daß der Fluß über die Uferböschungen gestiegen war; Böschungen waren nicht vorhanden, jetzt jedenfalls nicht mehr. Das Flutwasser hatte sie vor Jahren mitgerissen, zusammen mit der alten Steinbrücke von Stamford und sämtlichen Ufergebäuden der Stadt. Im Sommer erstarb der Weiland zu einem schmalen silbernen Kondensstreifen, und die Schlammflächen zu beiden Seiten wurden fest wie Stahl. Die Kids benutzten sie als größten Skateboardpark der Welt.


  »Du kommst gut mit Morgan aus, nicht wahr?« Früher einmal hatte Eleanor geglaubt, Gabriel wäre hinter Greg her. Erst nach ihrer Begegnung mit Ted wurde ihr dann klar, daß all die Leute, die früher beim Militär gewesen waren, durch ein merkwürdiges Band verbunden waren und fast so etwas wie eine Bruderschaft bildeten.


  »Wir passen gut zusammen«, meinte Gabriel. »Er ist natürlich ein hoffnungsloser Fall im Haushalt, also werde ich hier nicht weniger gebraucht als in meiner Beraterfunktion bei der Sicherheitsabteilung von Event Horizon.«


  Was so dicht an den Ausdruck wirklicher Gefühle heranreichte, wie Gabriel jemals kommen würde. »Das freut mich.«


  »Wie läuft es mit dir und Greg? Wann bekommen wir ein paar kleine Mandels zu sehen?«


  »Der Hof ist jetzt mehr oder weniger in Schuß, und alle Bäume sind angepflanzt. Das heißt, daß uns ein langer Sommer bevorsteht, in dem wir nicht viel zu tun haben.«


  »Greg hatte Glück mit dir, jedenfalls mehr als die meisten von uns.«


  Eleanor drehte sich um. Gabriel starrte verdrossen in ihr Glas. »Danke.«


  Gabriel brummte etwas und trank das Glas aus.


  


  Der Hardliner bestand darauf, sie in die Stadt zu begleiten. Er hieß Joey Foulkes, und Gabriel behandelte ihn wie ein kleines besorgtes Hündchen. Er blieb dabei jedoch recht umgänglich und grinste Eleanor an, sobald Gabriel ihm den Rücken zuwandte.


  Das Büro des Stamford and Rutland Mercury lag nur fünf Minuten Fußweg vom Haus entfernt in einem der älteren Stadtteile, und zwar am Sheepmarket Square, einem kleinen kopfsteingepflasterten Platz direkt oberhalb des Flusses. Das Büro mußte mit der Rückseite an den verstärkten Uferdamm aus Beton heranreichen, erkannte Eleanor; an einer Seite des Gebäudes führte eine Straße hangabwärts direkt in die Fluten. Man hatte das obere Ende durch einen zerbrechlich wirkenden roten Plastikzaun mit ein paar städtischen Warnschildern daran gesichert. Vier Kids hatten sich nicht darum gekümmert, standen jetzt einen Meter oberhalb des Flusses und schleuderten Flaschen und Steine hinein.


  Das Haus bestand aus blaßockerfarbenen Steinen, wie alle anderen im Stadtkern. Die Front war neueren Datums; durch eine Wand aus kupferrot eingefärbtem Glas erkannte man die nebelhaften Umrisse einer großräumigen Empfangszone. Nichts vom Mobiliar war seit Jahren mehr ausgewechselt worden; unter dem Sonnenlicht war der Firnis gebleicht worden und aufgesprungen; der pfauenblaue Teppich war abgewetzt.


  Das Mädchen hinter dem Empfangsschalter empfing Eleanor mit einem Ich-kenne-Sie-Blick. Eleanors Name reichte schon, um sie und Gabriel direkt in das Büro des stellvertretenden Chefredakteurs weiterzuleiten.


  Barry Simms war in den frühen Vierzigern und eindeutig ein Vollzeit-Datenmischer. An Hals und Wangen setzte er Fett an, und das kupferrote Haar war in einem kunstvollen, aber zum Scheitern verurteilten Versuch arrangiert, zu verbergen, wie schütter es schon war. Mit leiser, fast müder Stimme stellte er sich vor.


  Eleanor schob das tiefsitzender Resignation zu. Wenn es ihm in seinem Alter noch nicht gelungen war, ein Nachrichtenbüro in der Provinz hinter sich zu lassen, dann schaffte er es wahrscheinlich überhaupt nicht mehr.


  »Es geht doch nicht um unsere Berichterstattung, oder?« fragte er Eleanor. »Ich meine, Sie müssen schließlich mit einem gewissen Interesse rechnen, wenn Ihr Ehemann über die Köpfe der örtlichen Polizei hinweg damit beauftragt wird, Ermittlungen zu leiten.«


  »Detective Langley ist und bleibt der ermittelnde Beamte; Greg ist ihm nie vorgesetzt worden.«


  »Das war allerdings guter Stoff«, warf Gabriel neunmalklug ein.


  »Für Beschwerden haben wir den Medien-Ombudsmann«, erklärte Simms vorwurfsvoll. »Ich bin verpflichtet, Ihnen seine Adresse zu nennen. Ich denke allerdings nicht, daß wir aufdringlich waren, jedenfalls nicht mehr, nachdem man uns unter Druck gesetzt hatte. Sowohl unsere Bank als auch die Satellitengesellschaft, die unsere Datentextübertragungen vornimmt, haben uns angerufen und sich über unethisches Verhalten beschwert. Sie sagten, wir sollten Sie nicht hetzen. Mir gefällt es nicht, wenn man mir die Redaktionspolitik dermaßen vorschreibt, Mrs. Mandel.«


  »Ich denke, daß wir im Begriff stehen, auf dem falschen Fuß anzufangen«, sagte Eleanor.


  »Schuldbewußtsein«, brummte Gabriel.


  Eleanor warf ihr einen harten Blick zu. Gabriel verdrehte geschlagen die Augen und verschränkte die Arme.


  »Ich möchte mich gar nicht beschweren«, fuhr Eleanor fort. »Ich bitte den Mercury in einer peripheren Angelegenheit um Hilfe.«


  Simms wurde hellhörig. »Ist das offiziell?«


  »Ich bin private Bürgerin.«


  »Also kann ich melden, was Sie sagen? Ohne daß es Theater gibt?«


  »Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor, Mr. Simms. Sie helfen mir, und falls sich herausstellt, daß die Sache Auswirkungen auf den Fall Kitchener hat, informiere ich Sie, ehe die Polizei eine Stellungnahme veröffentlicht. Interessiert?«


  Er starrte sie für eine ganze Weile an; die Wißbegierde des Reporters rang mit den auferlegten Beschränkungen. »In Ordnung«, sagte er. »Ich dachte allerdings, die ganze Sache wäre abgeschlossen. Nicholas Beswick hat es getan.«


  »Das scheint ziemlich sicher, ja.«


  »Was möchten Sie dann von mir?«


  »Eine Suche im Zeitungsarchiv. Ich möchte herausfinden, ob es sonst noch zu nachrichtenwürdigen Vorfällen auf Launde Abbey gekommen ist, besonders in der Zeitspanne zwischen vier und fünfzehn Jahren in der Vergangenheit.«


  Simms wirkte gründlich verstimmt. »Typisch für mein Glück! Mrs. Mandel, hätten Sie um irgend etwas anderes gebeten, hätten wir Ihren Wunsch erfüllen können. Aber das ist ausgeschlossen; tut mir leid.«


  »Ihre Unterlagen können nicht dermaßen vertraulich sein«, meinte sie. »Ich möchte doch nur sehen, was früher gemeldet wurde.«


  »Es ist keine Frage der Vertraulichkeit. Sie verstehen mich falsch. Ich möchte ja helfen, aber …« Er deutete auf das Marconiterminal auf seinem Schreibtisch. »Wir haben die Daten nicht mehr in unserem Speicherkern.«


  »Das kommt mir seltsam vor.«


  »Im Grunde war es einfach Pech. Sehen Sie, wir waren bis 2005 eine richtige Zeitung in Druckerschwärze auf echtem Papier; dann stiegen wir darauf um, im örtlichen Datentextkanal zu senden, genau wie alle übrigen Regionalzeitungen. Unsere Artikel laufen achtundvierzig Stunden lang, aber die aktuellen Meldungen werden notfalls alle drei Stunden aktualisiert. Es ist ein gutes System; man kann es mit jedem Cybofax empfangen. Wir kommen auf einen großen Datendurchsatz und können einfach alles bringen, von Geschichten wie dem Mord an Edward Kitchener bis zu den Ergebnissen einer Blumenausstellung auf dem Dorf, und wir brauchen uns dabei nie um die Kapazität zu sorgen, wie es früher auf Papier der Fall war. Jede nur vorstellbare Information, für die sich die Menschen hier interessieren könnten, steht zur Verfügung. Bei dem dabei anfallenden Datenvolumen war natürlich alles in einem Lightware-Speicher abgelegt.« Er preßte die Kiefer zusammen. »Als dann die PSP stürzte, kam irgendein Scheißnetzjockey daher und hat ihn zum Absturz gebracht. Er hat sogar eine Nachricht hinterlassen, die besagte, er hätte es getan, weil wir ein Instrument der Parteipropaganda gewesen wären. Jesus, wenn er nur gewußt hätte, was wir durchgemacht haben, um Inhalte am PSP-Zensor vorbeizubekommen! Wir waren vielleicht nicht auf der Straße, um uns mit den Volkspolizisten zu prügeln, Mrs. Mandel, aber wir haben unseren Beitrag geleistet. Verdammt, das war nicht fair! Wer zum Teufel war er eigentlich, daß er sich zum Richter aufgeschwungen hat?«


  »Also liegen gar keine örtlichen Aufzeichnungen aus den PSP-Jahren vor?« fragte Eleanor.


  »Nein. Wir haben eine komplette Mikrofiche-Bibliothek der Zeitungsausgaben, die von 2005 bis etwa 1750 zurückreicht, einige Ausgaben sogar noch weiter – man sollte es kaum glauben. Und wir verfügen heute über einen dreifachen Lightware-Speicher mit den Ausgaben der letzten vier Jahre. Zwischen beiden Archiven klafft eine Lücke von fünfunddreißig Jahren, und es gibt überhaupt keine Möglichkeit, sie zu schließen. Es ist wirklich blöd. Es ist unsere örtliche Geschichte, die sie umgebracht haben.«


  Eleanor konsultierte Gabriel, die nachdenklich die Stirn runzelte. »Ich wußte bislang nur von den Netzjockeys, die den Mainframe des Ministeriums für Öffentliche Ordnung zum Absturz gebracht haben«, sagte sie.


  »Was ist mit Ihnen, Mr. Simms?« wollte Eleanor wissen. »Sie haben die Region doch während dieser Zeit betreut. Erinnern Sie sich an irgend etwas, was draußen auf Launde Abbey passiert ist?«


  »Ich war in Birmingham, als die PSP-Herrschaft begann. Erst vor sieben Jahren bin ich wieder hierher zurückgekommen. Aber nein, ich kann mich an nichts erinnern. Kitchener selbst wurde natürlich hin und wieder erwähnt. Einige der wissenschaftlichen Arbeiten, die er veröffentlichte, wurden von anderen Wissenschaftlern angefochten. Offen gesagt hatten wir damals wichtigere Themen und sind nicht umfassend auf ihn eingegangen. Was für eine Art Vorfall meinen Sie?«


  »Ich weiß nicht.« Sie stand auf, traf Anstalten zu gehen. »Nebenbei: Unsere Abmachung gilt.«


  »Danke.«


  »Würden Sie mir als letzten Gefallen sagen, ob ich mich an jemand anderen wenden könnte, der vielleicht Unterlagen über die fragliche Zeit hat?«


  »Es schmerzt mich, das zu sagen, aber Sie könnten es bei unseren Konkurrenten versuchen, der Rutland Times, der Melton Times oder möglicherweise gar dem Leicester Mercury.«


  


  


  Kapitel zwanzig


  


  


  Jon Nevin hielt seine Karte vors Schloß, und die Bolzen fuhren klickend zurück.


  »Danke«, sagte Greg, als er die Zelle betrat. Nevin reagierte nicht.


  Zurück auf Los, dachte Greg. Er tat so, als würde ihm die Haltung des Detectives nichts ausmachen.


  Nicholas Beswick saß mit gekreuzten Beinen mitten auf dem Bett. Er öffnete die Augen, als Greg eintrat, traf aber keinerlei Anstalten, sich zu bewegen.


  Der junge Mann hatte sich in den zurückliegenden drei Tagen tiefgreifend verändert; man sah keine Spur mehr von dem von Ängsten geplagten Studenten, den Greg zu Beginn der Ermittlungen vernommen hatte. Greg leitete eine Sekretion der Drüse ein und betrachtete sich den glatten Rhythmus von Nicholas’ Gedankenströmen. Auch dort fand er praktisch keine Spur des alten nervösen Bewußtseins. Vielleicht war das auch gut so; den alten Nicholas hätte der Staatsanwalt beim Kreuzverhör in der Luft zerrissen. Aber Greg wurde den Gedanken nicht los, daß, wenn der Junge sich einmal so drastisch verändert hatte …


  »Ich weiß nicht, wer zur Zeit auf der Wache am unbeliebtesten ist«, sagte er, »Sie oder ich.«


  Nicholas lächelte ihn verschmitzt an, ein Gruß von einem Verschwörer an den anderen. »Ich bin es. Über Sie ärgern sie sich nur. Ich kotze sie an.«


  »Yeah. Was Sie heute morgen getan haben, war ein bißchen zuviel des Guten, oder? Ihre Schwester mit den Eltern zu schicken. Sie haben Eleanor beunruhigt, wissen Sie?«


  »Exakt wie viele Skrupel sollte sich ein Verdammter leisten? Ich brauche Sie dringend. Es gibt nichts, was ich nicht täte, um zu Ihnen vorzudringen.«


  »Jesus!«


  »Ich weiß, was Sie denken. Er hat sich so stark verändert, was seine Haltung angeht. Wenn er es einmal gemacht hat, konnte es dann nicht auch zweimal passiert sein? Das stimmt doch, oder?«


  Greg grinste, zog den einsamen Holzstuhl in die Mitte der Zelle, setzte sich rittlings darauf wie in einem Westernsaloon und stützte die Ellbogen auf die Rückenlehne. »Sie haben wirklich Grips im Kopf, was?«


  »Nicht gut genug, um mir einen Ausweg auszudenken.«


  »Das stimmt, kein Vertun.«


  »Aber Sie nehmen den Fall doch wieder auf, oder? Mum sagte, Sie würden es tun. Sie war heute mittag da, sie und Emma. Ich wußte nicht, daß meine Eltern Emma mitbringen würden. Sie ist ein reizendes Mädchen, und wir kommen wirklich gut miteinander aus. Können Sie sich vorstellen, wie man sie nach dieser Geschichte auf der Schule behandeln wird? Gott!«


  Nur für einen Augenblick schimmerte der alte Nicholas wieder durch, unsicher und verzweifelt.


  »Yeah. Ich arbeite weiterhin an dem Fall. Ein paar Unklarheiten machen mir Kummer. Aber eins will ich Ihnen sagen, Nicholas: Wenn ich diese Punkte klären kann und Sie immer noch schuldig erscheinen, wird mich auch eine Armee weinender Verwandter nicht mehr zurückholen!«


  »Ich verstehe. Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Sie sind die einzige Hoffnung, die ich noch habe. Lisa Collier spult nur ihre Routine ab.«


  »Okay. Ich sage Ihnen, so, wie die Sache aussieht, werden Vernon Langley und der Staatsanwalt Sie mit dem Messer festnageln, das wir gefunden haben. Alles andere ist nebensächlich, und ich bin überzeugt, daß Lisa Collier alles geben wird, um jede Aussage zu entkräften, die Eleanor und ich als Zeugen der Anklage machen werden. Aber dieses Messer … Ich bin immer noch nicht ganz überzeugt, daß Sie es nicht getan haben. Ich habe Sie gesehen.«


  Nicholas’ Miene hellte sich auf. »Ich habe da eine Idee: Ein Doppelgänger, ein Teksöldner, der sich einer umfassenden kosmetischen Operation unterzogen hat, um wie ich auszusehen. Falls einer der anderen ihn in dieser Gestalt hätte herumlaufen sehen, hätte er sich nichts dabei gedacht. Und ich habe nie viel geredet, also hätte man auch nicht erwartet, daß er mit den anderen spricht. Normalerweise bin ich immer nur rot geworden und weitergegangen.«


  »Yeah, klingt plausibel. Außer daß Eleanor und ich gesehen haben, wie Sie in Ihr Zimmer zurückgegangen sind, nachdem Sie das Messer versteckt und die Schürze verbrannt haben.«


  »Oh.«


  »Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Möchten Sie, daß Lisa Collier dabei ist?«


  »Nein. Ich denke nicht, daß ich mich noch tiefer hineinreiten kann, oder?«


  »Ein Punkt für Sie. Okay, erstens: Hat Kitchener jemals von einem Vorfall gesprochen, zu dem es ein paar Jahre vorher gekommen war?«


  »Was für ein Vorfall?«


  »Das ist mein Problem. Ich kann mich erinnern, in den Nachrichten etwas über Launde gesehen zu haben, so vielleicht vor zehn Jahren oder um den Dreh; aber mir fällt einfach nicht mehr ein, worum es dabei ging.«


  »Nein, nicht, daß ich wüßte. Kitchener hatte immer so viel über Vergangenes zu meckern, über Leute, die er kannte, Politiker, mit denen er sich gestritten hatte, die übrigen Professoren damals in Cambridge, Dinge dieser Art. Im Grunde war sein ganzes Leben eine riesige Sammlung von Vorfällen.«


  »Yeah, schätze ich auch. Wir behalten das mal im Kopf; falls Ihnen noch etwas dazu einfällt, soll Lisa Collier sofort Kontakt zu mir aufnehmen, okay?«


  »Ja.«


  »Klar. Sie erhalten Sponsorengelder des Unternehmens Randon, nicht wahr?«


  »Ja, die Firma unterstützt mich. Eigentlich ist es eher ein Gehalt, achttausend Pfund New Sterling pro Jahr, für die ganze Zeit, die ich auf Launde studiere. Ist das nicht unglaublich – so viel Geld? Ich habe zweitausend an Mum und Dad überwiesen; sie haben sich wirklich abgemüht, mir zu helfen, als ich in Cambridge war, und sehen Sie, ich habe auf der Abtei keine großen Ausgaben. Obendrein steht ein Fonds zur Verfügung, wenn ich Geräte für ein Arbeitsprojekt brauche – innerhalb gewisser Grenzen jedenfalls. Ich habe ihn aber nie in Anspruch genommen; der größte Teil meiner Forschungen bestand aus Datensimulationen, und der Lightware-Superrechner der Abtei hat dafür ausgereicht.«


  »Hat Randon Sie je danach gefragt, woran Kitchener arbeitete?«


  »Nein.«


  »Also wußte man dort gar nichts von der Wurmlochforschung, die er für Event Horizon durchführte?«


  »Nein.«


  »Waren andere eingeweiht? Offenkundig haben Sie selbst davon gewußt.«


  »Nicht sehr viel; nur daß er sich überhaupt damit befaßte. Wurmlöcher hätten sehr schön in seine Kosmostheorie gepaßt.«


  »Was ist darunter zu verstehen?«


  »Er nannte es den Gottestöter.«


  »Den was?«


  »Na ja, einen Religionskiller. Kitchener hatte gehofft, eine Strukturtheorie aufstellen zu können, die noch über die einheitliche Feldtheorie hinausging. Sie hätte jedes Phänomen im Universum erklärt, von Psi bis zur Schwerkraft. Er sagte, er könnte mit ihrer Hilfe nachweisen, daß es so etwas wie einen Gott nicht gäbe, daß das Universum eine vollkommen natürliche und damit erklärbare Erscheinung wäre. Vorausgesetzt, man beherrschte genug Mathe, um die Theorie zu verstehen.«


  Greg versuchte sich vorzustellen, was Goldfinch davon halten würde, der fundamentalistische Prediger der Trinities, schaffte es aber nicht. Es wäre allerdings interessant gewesen, ein Treffen des Priesters mit dem Physiker zu beobachten – aus sicherer Entfernung. »Kitchener hat sich wirklich nicht um anderer Menschen Empfindlichkeit geschert, nicht wahr?«


  »Doch, hat er«, sagte Nicholas, und es klang eine Spur abwehrend. »Sie sind ihm nie begegnet. Er war freundlich zu mir, hat mich wirklich aufgebaut. Aber er haßte die Religion. Er sagte, wir alle wären ohne sie besser dran, sie würde zu viele Probleme schaffen und zu viele Kriege anzetteln. Er sagte, die Leute würden ihn als den Newton unserer Zeit bezeichnen, aber er wäre lieber der Galilei.«


  »Und Sie haben sich aus dem ganzen Gerede nichts gemacht?« Er stellte fest, daß die Gedankenströme des Jungen vor Überraschung hochkochten.


  »Nein. Wieso sollte ich?«


  »Das heißt also, daß Sie nicht religiös sind.«


  »Habe nie wirklich darüber nachgedacht. Mum und Dad besuchen manchmal zum Erntedankfest den Gottesdienst, falls sie nicht zu beschäftigt sind. Und ich kann mich erinnern, daß ich als Kind ein paarmal beim Weihnachtsgottesdienst war. Aber das war auch alles.«


  »Was ist mit den übrigen Studenten? Hat irgendeiner von ihnen diese Gottestötervorstellung als Sakrileg betrachtet?«


  »Niemand hat je etwas dazu gesagt, nein.«


  »Okay. Hat Kitchener an irgendwelchen energieerzeugenden Systemen gearbeitet, wie Mikrofusion, Bor-Protonen-Fusion, an irgendwas Neuem oder Radikalem?«


  Nicholas verzog das Gesicht. »An nichts dergleichen. Er hat mich allerdings beauftragt, ein Magnetosphären-Induktionsproblem zu lösen.«


  »Was ist denn das?«


  »Na ja, es ist eigentlich nichts Neues. Wenn man ein Stück Draht auf eine Erdumlaufbahn bringt, erzeugt seine Bewegung durch das Magnetfeld der Erde elektrischen Strom. Ein simples Induktionsprinzip, wie beim Generator.«


  »Wie stark wäre dieser Strom?«


  »Das hängt natürlich von der Länge des Kabels ab.«


  »Yeah, klar.« Vielleicht hatte sich der Junge letztlich doch nicht so stark verändert. »Was ich wissen möchte, Nicholas: Sprechen Sie von etwas, was einen Videospieler antreibt oder eine Großstadt?«


  »Oh. Eindeutig eine Großstadt oder vielleicht eine mittelgroße Stadt. Kitchener war sehr entschieden, was diesen Punkt anging. Er sagte, wir müßten lernen, uns auf die praktische Anwendung der Physik zu konzentrieren; abstrakte Theorien wären ja ganz nett, aber man könnte mit ihnen keine Rechnungen bezahlen. Er hatte natürlich recht; das hatte er immer. Er nannte es sein Neunzig-zu-zehn-Gesetz. Wir durften neunzig Prozent unserer Zeit in die Erforschung abstrakter Theorien stecken, aber wir mußten pro Woche wenigstens zehn Prozent unserer Zeit aufwenden, um an praktischen Ideen zu arbeiten. Er hat uns immer auf zwei Projekte gleichzeitig angesetzt, eins aus jedem Bereich.«


  »Wie weit sind Sie mit diesem Magnetosphärenprojekt gekommen?«


  »Ich habe überhaupt nicht viel daran gearbeitet, sondern die meiste Zeit auf das Dunkelmassenprojekt verwendet. Ich konnte jedoch die grundlegende Stichhaltigkeit des erstgenannten Projektes nachweisen. Ich habe eine Spinnennetzanordnung von etwa zweihundertfünfzig Kilometern Durchmesser entworfen. Das Schöne daran ist: Wenn man sie in leichte Drehung versetzt, behält sie ihre Form, ohne daß man zusätzliches strukturelles Material benötigt; man braucht nur die eigentlichen Kabel. Als nächstes wollte ich mich um die Grenzen der Materialstärke kümmern, aber …«


  »Ich dachte, Energie aus dem Weltraum herunterzustrahlen, wäre ökologisch schädlich.«


  Nicholas lächelte abwesend. »Ich hatte vor, ein Supraleiterkabel zu verwenden, das zwischen dem Äquator und einer geostationären Umlaufbahn ausgespannt wird. Das ist eine vollkommen praktische Lösung; der Orbitalturm ist als Idee noch älter als die Magnetosphäreninduktion. Ursprünglich plante man, ihn mit Magnetschienen auszustatten, an denen Fahrstuhlkapseln auf und ab führen. Dann bräuchte man nie eine Raumfähre, um eine Umlaufbahn zu erreichen. Meine Version war viel einfacher und billiger, nur ein einzelner Strang, an einer Station befestigt, die die von den Induktionsnetzen übertragene Energie empfangen kann, eine größere Version der Kommunikationsplattformen, die wir heute da oben haben. Der Supraleiter müßte natürlich von einer Monofaser aufrechtgehalten werden, denn er wäre niemals in der Lage, das eigene Gewicht zu tragen. Kitchener war es, der das als alternative Methode vorgeschlagen hat, um Strom aus dem Orbit zu beziehen. Er machte Scherze darüber und sagte, er wäre so reich wie Julia Evans, wenn das jemals gebaut würde. Sehen Sie, er kassierte Lizenzgebühren aus der Monofaserherstellung. Es handelt sich nur um Prozentbruchteile, aber bei einem sechsunddreißigtausend Kilometer langen Kabel wäre es verdammt viel Geld! Er war wirklich scharf darauf, die abschließenden Zahlen zu sehen.«


  »Nicholas, wie weit ist dieses Projekt gediehen? Ich meine, könnte man es mit heutiger Technik tatsächlich realisieren?«


  »Ich weiß nicht. Es war eigentlich nur ein Gedankenexperiment; Kitchener hat solche Aufgaben auf unsere Fachgebiete zugeschnitten. Die Gleichungen waren interessant; ich mußte mit vielen Faktoren jonglieren, aber es sah doch danach aus, als würde es ziemlich teuer. Deshalb war ich ja auch so aufgeregt über den neuen Raumgleiter von Event Horizon und darüber, wie er die Startkosten senken wird. Ich wollte die entsprechenden Zahlen in meine Analyse aufnehmen.«


  »Aber Sie sind nicht dazu gekommen?«


  »Nein.«


  »War das Projekt im Bendix der Abtei abgespeichert?«


  »Ja, aber ich habe eine Sicherungskopie in meinem Terminal aufbewahrt. Sie müßte immer noch dort sein.«


  »Haben Sie Randon jemals erzählt, daß Sie an dieser Idee arbeiteten?«


  »O nein, ich habe nie mit anderen darüber gesprochen, abgesehen von den übrigen Studenten.«


  »Also hat das Unternehmen nie viel Interesse an dem gezeigt, was Sie auf Launde taten?«


  »Sie haben mir das Sponsorengeld angeboten und eine Stelle in der Forschung garantiert, mehr nicht. Sehen Sie, Kitcheners Studenten haben nun mal diesen Ruf. Es ist ein bißchen snobistisch, aber viele von ihnen haben später wirklich viel erreicht.«


  »Yeah.« Greg konnte nicht umhin, an Ranasfari zu denken. Man konnte sich keine größeren Gegensätze vorstellen als ihn und Kitchener, den kalten Ästheten und den ruhmreichen alten Wüstling. Die Chemie zwischen ihnen mußte allerdings gestimmt haben; Ranasfari verehrte seinen Mentor eindeutig.


  Und Kitchener hatte sein Talent entdeckt, wie das von Nicholas.


  »Alles wurde über eine Agentur in Cambridge vereinbart«, erzählte Nicholas. »Sie hat sich darauf spezialisiert, Universitätsabgänger unterzubringen. Ich bin nie direkt einem Vertreter von Randon begegnet. Ich habe mich aber darauf gefreut, in Frankreich zu arbeiten.«


  »Sprechen Sie Französisch?«


  »Nicht sehr gut. Ich habe einen dieser Selbstlernkurse auf einem Audiomemoxkristall. Ich werde die Sprache richtig beherrschen, sobald … Ich meine, ich hätte sie richtig gesprochen, sobald ich das zweite Jahr auf Launde abgeschlossen hätte. Man braucht sich nur den Wortschatz und die Syntax einzuprägen; das ist für mich kein großes Problem.«


  »Interessant. Sie vertrauen sehr in Ihr Gedächtnis, nicht wahr?«


  »Ja, mein Erinnerungsvermögen ist praktisch perfekt. Ich wollte nicht prahlen«, setzte er zerknirscht hinzu.


  »Das hatte ich auch nicht behauptet.«


  »Kitchener sagte, ich sollte stolz darauf sein. Er sagte, ich wäre darin besser als er.«


  »Gab es jemals Tage, an die Sie sich nicht mehr erinnern können? Ereignisse, die Ihnen entfallen sind?«


  Nicholas musterte ihn mit einer Spur Argwohn. »Sie meinen, wie bei befristeter globaler Amnesie?«


  Greg war auf einmal froh darüber, daß Nicholas nicht seine Gedanken lesen konnte. Er hätte es jedoch besser wissen müssen, als sich im Gespräch mit Nicholas an ein Thema heranzuschleichen, besonders eines, das auch nur entfernt mit Wissenschaft zu tun hatte. »Yeah, befristete globale Amnesie oder sogar Traumalöschung.«


  »Sie denken, daß Ihre Psifähigkeit deshalb keinerlei Schuldgefühl entdeckt hat, nicht wahr? Daß ich Kitchener ermordet und es dann einfach verdrängt habe.«


  »Es ist möglich, Nicholas, und Sie wissen es.«


  Die plötzliche Hitze der Streitlust in dem jungen Mann legte sich wieder. »Ja«, sagte er leise. »Aber ich habe keine Blackouts. Und ich habe noch nie einen Tag oder eine Stunde meines Lebens vergessen.«


  »Okay.«


  »Also habe ich die Wahrheit gesagt, oder?«


  »Ja, Nicholas. Sie haben noch nie an Gedächtnisverlust gelitten.« Greg stand auf, immer noch so unschlüssig wie zu dem Zeitpunkt, als er hereingekommen war. »Ich halte Sie auf dem laufenden.«


  »Danke, Mr. Mandel.«


  »Sie sind noch nicht raus aus der Sache.«


  


  Eine weitere Sintflut an Entropie war über das Kripobüro hereingebrochen. Noch mehr Aktenmappen und Memoxkristalle lagen auf den Schreibtischen herum. Der Abfalleimer lief über von zerknüllten Fast-Food-Verpackungen, Schalen aus gewachstem Tangkarton, verschmiert mit fest gewordener süßsaurer Sauce.


  Die Detectives bildeten ihren üblichen dichtgedrängten Knäuel um einen der Schreibtische neben dem Lagebildschirm. Greg wurde mit einigen düsteren, spekulativen Blicken bedacht, als er eintrat. Nur Amanda empfing ihn mit etwas, was beinahe ein Lächeln war. Vernon Langley löste sich aus der Gruppe, und ein weiterer Mann folgte ihm.


  »Hat er irgendwas zugegeben?« wollte er wissen.


  »Nein.«


  »Himmel, ist das vielleicht ein aalglatter Bursche! Was ist mit Ihrer ASW? Haben Sie diesmal irgendwelche Schuldwellen aufgespürt?«


  »Nein«, antwortete Greg knapp.


  »Was für eine Schande.«


  »Yeah.«


  Vernon hielt sein Polizeicybofax hoch. »Ich habe das Labor gebeten, noch einmal die Proben von Beswick zu analysieren.«


  »Und?«


  »Keine Spur von Skopolamin oder einer anderen Droge. Die Blutchemie des Jungen ist perfekt im Gleichgewicht.«


  »Okay, war nur so ein Gedanke.«


  »Ich hab’ die Labortypen über Skopolamin befragt. Denken Sie, Beswick hätte den Mord absichtlich vergessen?«


  »Das wäre möglich, weil er sich wirklich nicht erinnert. Es muß einen Grund dafür geben. Was ist mit seiner Krankenakte?«


  Vernon reichte ihm das Cybofax. Greg überflog die eingeblendete Datenseite. Viel war da nicht – die üblichen Kinderkrankheiten, Windpocken, Mumps. Ein schlimmer Fall von Virusgrippe mit fünf, ein verstauchter Knöchel mit elf. Der letzte Eintrag stammte von einer Routineuntersuchung bei Aufnahme des Studiums – wieder alles ganz sauber.


  Nicholas Beswick war ein gesunder, normaler junger Mann.


  »Scheiße«, murmelte Greg.


  »Wirft irgend etwas ein neues Licht auf den Fall?« fragte Vernon.


  »Nein, überhaupt nichts.«


  »Hatte ich auch nicht erwartet.« Er winkte. »Das ist Sergeant Keith Willet«, sagte er, als sein Kollege vortrat. »Ist jetzt schon eine ganze Weile in Oakham.«


  Greg erwiderte einen leichten Händedruck. Der Sergeant trug weiße Hemdsärmel und Shorts und hatte die vorgeschriebene schwarze Krawatte mit einem winzigen Knoten gebunden. Er war Anfang Fünfzig und strahlte die Art gehärteter Geduld aus, die besagte, daß er schon so ziemlich alles erlebt hatte. In der Armee wäre er der perfekte Kandidat für einen Sergeant-Major gewesen.


  »Sie waren in der PSP-Zeit hier?« erkundigte sich Greg.


  »Ja, Sir«, antwortete Willet. »Habe inzwischen zwanzig Dienstjahre in Oakham absolviert.«


  »Sie könnten recht haben, was Launde angeht«, erklärte Vernon Greg. »Obwohl ich immer noch nicht erkennen kann, was das mit dem Mordfall Kitchener zu tun haben soll.«


  Greg sah Willet an. »Sie erinnern sich bei der Abtei an etwas?«


  »Ja, Sir. Ein Mädchen ist in einem der Seen im Launde Park ertrunken.«


  »Scheiße, yeah!« Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte es vor einer ganzen Reihe von Jahren in einem örtlichen Datentextkanal gelesen. In dem Artikel hatte gestanden, daß die Polizei die übrigen Bewohner der Abtei über den Unfall befragen wollte. Damals hatte Greg vermutet, daß es der Start zu einer PSP-Kampagne gegen Edward Kitchener war. Damals hatte ihn alles in dieser Richtung interessiert; jemand, der so prominent wie Kitchener war, wäre eine phantastische Verstärkung der Opposition im Untergrund gewesen. Aber daraus war nie etwas geworden.


  Auf seinen Ausruf hin drehten sich sämtliche Detectives um und starrten ihn an.


  Greg ignorierte sie. »Wissen Sie noch ihren Namen?« fragte er.


  »Clarissa Wynne«, sagte Willet. »Sie war eine von Dr. Kitcheners Studentinnen.«


  Der Name sagte ihm gar nichts.


  »Wann war das?«


  »Vor etwa zehn Jahren, Sir. Kann es nicht genau sagen.«


  »Fällt Ihnen dazu noch etwas ein?«


  Willet sah Langley an. Dieser nickte, wenn auch leicht widerwillig. Greg fragte sich, was wohl vor seinem Eintreffen gesagt worden war.


  »Ja, Sir, ich fürchte schon. Wir erhielten den Befehl, den Fall schnurstracks abzuschließen und als Unfalltod zu den Akten zu legen. Die Anordnung stammte direkt vom Ministerium für Öffentliche Ordnung.«


  »Jesus, die PSP wollte die Sache vertuschen? Warum?«


  »Ich habe keine Ahnung, Sir.«


  »War es ein Unfalltod?«


  Willet ließ sich Zeit mit der Antwort. Greg spürte die Unruhe in seinen Gedanken, ein regelrechter Konflikt, der dort tobte. Es wirkte fast, als ginge es darum, eine Sünde zu beichten, und er fühlte Erleichterung und Scham zugleich.


  »Der leitende Detective war nicht glücklich über den Befehl. Das Mädchen hatte getrunken gehabt, aber er vermutete, daß dort mehr schiefgegangen war als nur das wilde Studentenleben. Er konnte jedoch nichts mehr unternehmen und ganz bestimmt keine Untersuchung mehr einleiten. London pfiff, und wir alle sprangen. Das war alles, was wir damals überhaupt getan haben.«


  »Wer war dieser Detective?«


  Willet starrte ihn offen an.


  »Maurice Knebel, Sir.«


  »Ah«, sagte Greg. Maurice Knebel war der Hauptgrund, warum die Polizei von Oakham am Ort so schlecht angesehen war. Als in den letzten beiden Jahren des PSP-Jahrzehnts allen anderen schon klargeworden war, daß die Partei am Krückstock ging, hatte Maurice Knebel sein Bestes getan, um ihre Autorität in Rutland aufrechtzuerhalten, und auf die kleinste Provokation hin die Volkspolizei hinausgeschickt. Er verkörperte den kleinlichen Apparatschik, der blind der Parteilinie folgte, die Art, die Präsident Armstrong mindestens so geschadet hatte wie die städtischen Banden. Knebel stand auf der Inquisitorenliste der fünfzig Meistgesuchten. Auch so eine Art traurige Berühmtheit. Niemand hatte ihn mehr gesehen seit der Nacht, in der die PSP gestürzt war. Er flüchtete aus der Wache, nur Minuten, ehe der vom tödlichen Duft der Freiheit und Rache berauschte Mob eintraf. Nicht alle Volkspolizisten hatten so viel Glück gehabt.


  »Ich wußte gar nicht, daß er ein echter Detective war«, sagte Greg.


  »Doch, Sir, er begann als regulärer Polizist. Erst später stieg er ab.«


  »Wieviel später?«


  »Sir?«


  »Sie sagten, er wäre aufgebracht über den Befehl gewesen, den Fall des ertrunkenen Mädchens zu schließen. War er da schon Parteimitglied?«


  »Ich denke schon. Er war damals aber noch nicht fanatisch. Er sah im Beitritt zur Partei eine Möglichkeit, Karriere zu machen. Erst in den drei letzten Jahren begannen die richtigen Schwierigkeiten, als man ihn zum Politbeamten der Wache ernannte.«


  »Okay, fein. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


  »Sir.« Willet verließ das Kripobüro sichtlich erleichtert.


  »Nun?« fragte Langley.


  Die Detectives betrachteten ihn immer noch und warteten auf das Urteil. Die Verkündung des Übersinnlichen.


  »Wieso in aller Welt wollte die PSP den Tod einer Studentin vertuschen? Kitchener war ja nicht gerade einer der Ihren.«


  »Denken Sie, Kitchener hat sie getötet?« fragte Langley.


  Greg stellte sich diesen weißhaarigen Alten dabei vor, wie er Isabel beim Ausziehen zusah. Dachte an das Bild, das er sich auf Grundlage der Äußerungen aller Studenten und Ranasfaris gemacht hatte, die Verehrung, die alle Kitchener entgegengebracht hatten. Ein überlebensgroßer Charakter, fähig sowohl zu skandalösen Schurkenstücken wie zu selbstloser Wohltätigkeit. »Nein, das glaube ich nicht. Sehen wir uns mal den Bericht des Gerichtsmediziners an. Ich schätze, er diente nur der Vertuschung, aber vielleicht finden wir ja doch etwas.«


  Langley rieb sich verlegen das Kinn. Alle Detectives waren ganz plötzlich wieder in ihre Arbeit vertieft.


  »Tut mir leid, Greg, aber das geht leider nicht.«


  »Ich dachte, meine Vollmacht durch das Innenministerium wäre nach wie vor gültig.«


  »Ist sie auch«, versetzte Langley trocken. »Aber das gerichtsmedizinische Büro der Stadt hat das gleiche Problem wie wir. Die Netzjockeys haben den Speicherkern dort zum Absturz gebracht, als Armstrong gestürzt wurde. Über die PSP-Zeit liegen keine Unterlagen mehr vor.«


  »Sie haben die Gerichtsmedizin zum Absturz gebracht? Weshalb, zum Teufel? Gerichtsmediziner hatten doch nichts mit der PSP zu tun!«


  »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht waren alle Bürokraten für sie das gleiche.«


  Dieses altbekannte elektrische Prasseln lief ihm wieder den Rücken hinunter; dabei war die Drüse kaum aktiv. Er mußte fast lächeln, ungeachtet seiner Besorgnis. »Nein, das denke ich nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Intuition.« Er drehte sich zur Gruppe der Detectives um. »Amanda, würden Sie für mich eine Anfrage ans Innenministerium durchgeben? Ich möchte wissen, wie viele weitere gerichtsmedizinische Dienststellen unter Aktionen der Netzjockeys zu leiden hatten, als die PSP stürzte.« Sie nickte, setzte sich an einen der Schreibtische und schaltete dessen Terminal ein.


  »Sehen Sie, Greg …« Langley bemühte sich, den vernünftigen Ansatz hinzubekommen. »Ich weiß Ihre Hilfe bei der Auffindung des Messers wirklich zu schätzen, aber der Tod von Clarissa Wynne ist wohl kaum relevant.«


  »Zwei Todesfälle in derselben Gemeinschaft, der erste fragwürdig, der zweite bizarr. Da besteht eine Verbindung, kein Vertun.«


  »Wie? Es lagen zehn Jahre dazwischen.«


  »Falls ich mehr über Clarissa Wynne wüßte, könnte ich es Ihnen vielleicht sagen.«


  »Ich kann den Fall Kitchener wohl kaum so weit ausdehnen, daß wir auch noch ihren Tod untersuchen. Zunächst ist ja nicht mal ein einziges Byte an Informationen über sie übriggeblieben. Wir wissen nicht mal, wie sie ausgesehen hat.«


  »Yeah.« Greg überließ sich der Führung durch seinen Instinkt. Der Tod des Mädchens war auf jeden Fall wichtig. »Ich sage Ihnen, wir werden dem abhelfen müssen.«


  »Nicht nach zehn Jahren; einfach unmöglich! Der einzige Mensch, der Ihnen irgend etwas hätte erzählen können, war Kitchener.«


  »Falsch. Wir haben außer Kitchener noch die übrigen fünf Studenten, die zusammen mit Clarissa Wynne auf Launde waren, sowie Maurice Knebel. Und von ihnen weiß der gute alte Maurice alles über den Fall. Ich muß es in Erfahrung bringen.«


  »Knebel? Das meinen Sie doch nicht ernst! Um Himmels willen, wir wissen ja nicht einmal, ob er noch lebt.«


  »Ich finde es heraus.«


  Langley warf die Hände hoch. »Klar, tun Sie das. Ich meine, die Inquisitoren suchen erst seit vier Jahren nach ihm, und sie halten sich schon nicht streng an die Regeln. Die würden einen ordnungsgemäßen Haftbefehl nicht mal dann erkennen, wenn er ihnen auf die Füße pinkelte.«


  »Niemand kann vor Mindstar weglaufen, niemals, nicht mal annähernd.« Greg legte bewußt einen drohenden Unterton hinein und genoß es zu sehen, wie er damit Langleys Wichtigtuerei aus vollem Lauf stoppte.


  »Greg?« Amanda winkte ihn an ihren Schreibtisch. Er sah, daß der Kubus sich mit Datenseiten gefüllt hatte, verschwommene grüne Zeilen mit einer erkennbaren Instabilität entlang der Y-Achse.


  »Was haben Sie herausgefunden?«


  »In fünf weiteren gerichtsmedizinischen Büros in England wurden innerhalb von zwei Monaten vor und nach dem Sturz der PSP die Akten vernichtet. In zwei Fällen geschah es durch Brandbomben, in den übrigen dreien durch Netzjockey-Aktionen.«


  »Wo ist es zu den Netzjockey-Angriffen gekommen?«


  Sie fuhr mit einem Finger am Kubus entlang. »In Gloucester, Canterbury und Hexham.«


  »Gut verteilt«, überlegte er.


  »Was wollen Sie damit sagen?« fragte Langley.


  »Daß das wirklich günstig war; vier Büros im ganzen Land, und eines davon in Oakham, wo wir wissen, daß der Speicherkern einen zweifelhaften Bericht enthielt.«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst!«


  Greg gab ihm einen Klaps auf die Schulter, und Langley sah ihn erschrocken an. Greg wußte, daß der Detective nie an eine Verbindung glauben würde. Er war ein zu guter Polizist. Fakten, Fakten und noch mehr Fakten – das war es, was er brauchte.


  Das ist auch, was du brauchst, um Nicholas vom Haken zu bekommen, ermahnte sich Greg ernst.


  »Bearbeiten Sie weiter Nicholas«, sagte er. »Ich muß mir für den Rest des Nachmittags Ihren Sergeant Willet ausborgen.«


  »In Ordnung.« Langley schien erleichtert, daß nicht mehr von ihm erwartet wurde. »Wozu brauchen Sie ihn?«


  »Ich sagte es Ihnen schon: Um Maurice Knebel zu finden.«


  


  


  Kapitel einundzwanzig


  


  


  Das Tageslicht schwand bereits, als Eleanor auf der B668 aus Oakham hinausfuhr und bergaufwärts den Weg nach Burley einschlug. Eine Vorhut aus dunklen, kupfergoldenen Wolken, die sich aus Norden herantasteten, hatte bereits den Zenit des Opalhimmels erreicht. Eleanor war aber nicht in Stimmung, um Sonnenuntergänge zu genießen.


  Die Rutland Times hatte ihr nicht helfen können. Netzjockeys hatten den Speicherkern zum Absturz gebracht. Der Datenverlust war dort noch schlimmer ausgefallen als beim Stamford and Rutland Mercury; sämtliche früheren Ausgaben waren nämlich vorher von älteren Mikrofiche-Unterlagen in den Kern übertragen worden.


  Eleanor hatte gar nicht gewußt, daß die Netzjockeys beim Sturz der PSP so aktiv gewesen waren. Royan hatte mal ein paar Hinweise fallenlassen, daß er zu dem Rudel gehört hatte, das den Mainframe des Ministeriums für Öffentliche Ordnung zum Absturz brachte. Als Faustregel konnte man jedoch feststellen, daß die PSP in ihren zehn Jahren an der Macht bemerkenswert wenig unter elektronischer Sabotage zu leiden hatte. Vielleicht hatten sich die Netzjockeys alle für den abschließenden Sturmangriff aufgespart, obwohl sie das schwer zu glauben fand. Diese Leute waren an und für sich zu unabhängig und wahrten mit Hilfe des gesichtslosen Ringes ihre Anonymität. Man konnte mit ihnen über eine Schaltung Kontakt aufnehmen, die sie ins Datennetz der English Telecom hineingemogelt hatten, aber man erfuhr nie, mit wem man es konkret zu tun hatte.


  Der Großrechner des Ministeriums für Öffentliche Ordnung hatte sich ihnen als Ziel angeboten, als letzter Stoß, um eine bereits schwankende Regierung zu stürzen. Es geschah innerhalb einer Stunde nach Detonation der Bombe, die ganz Downing Street auslöschte. Manche Leute hatten über eine Verbindung zwischen dem Netzjockeyring und den Stadtgangs gemunkelt, aber Eleanor hielt das für reine Sensationshascherei, für das Ergebnis eines unbewußten öffentlichen Bedürfnisses, Fakten zu einer einheitlichen Verschwörungstheorie zusammenzubasteln. Die Aktion gegen den Mainframe hatte nicht viel Vorplanung erfordert; die Viren gab es alle schon vorher. Bei den Zeitungen sah das jedoch anders aus. Sie aus ideologischen Gründen zu schädigen setzte voraus, daß man ihre Ausgaben längere Zeit studiert und die Opfer gezielt ausgesucht hatte. Dazu benötigte man Organisation und Engagement; ein Komplott im Rahmen eines umfassenderen Komplotts. Davon war jedoch noch nie irgendwo gesprochen worden. Vielleicht konnte Royan es ihr sagen.


  Schon vorgewarnt durch den Fehlschlag im Büro der Rutland Times, war sie zum geparkten Jaguar zurückgekehrt und hatte die Melton Times einfach angerufen.


  »Es tut mir sehr leid, Madam«, sagte die Sekretärin, »aber unser Archiv aus dieser Zeit wurde von Hackern gelöscht.«


  »Zufälle gibt es nicht«, meinte Gabriel, während Eleanor das Cybofax anfluchte.


  »Was meinst du damit?«


  Aber Gabriel zuckte einfach nur rätselhaft die Achseln.


  In diesem Augenblick rief Greg an, bat sie, hinauf nach Cottesmore zu Colin Mellor zu fahren und sagte: »Ich treffe dich dort.«


  Die Jaguarreifen schleuderten einen Hagel aus losem Schotter auf die üppig bewachsenen Seitenstreifen, als der Wagen aus dem Tal herausgeklettert war. Der Schotter prasselte dort zwischen die großen scharlachroten Geranien, die sich in die alten Hecken eingeschlichen hatten. Vierhundert Meter weiter rechts erblickte Eleanor die Ruinen von Burley House, die sich als schroff gezackte Umrisse vor dem ansteigenden samtigen Halbschatten abzeichneten. Ein paar Feuer brannten im Lager der New-Age-Reisenden zwischen den langen, geschwungenen Kolonnadenflügeln von Burley House, und der rötliche und blaue Schein von Kohlegrills erzeugte verzerrte Lachen von rötlich orangenem Licht. Die New-Ager hausten dort schon, so lange Eleanor zurückdenken konnte, seit die öffentliche Benzinversorgung ausgefallen war; die Räder der alten Busse und Transporter schlugen Wurzeln in der Erde, und die Reifen verrotteten. Nicht, daß die alten Verbrennungsmotoren heute überhaupt noch funktioniert hätten.


  Die Leute hatten das herrschaftliche Anwesen geplündert, um sich Bausteine zu verschaffen und primitive Anbauten an den rostenden Fahrzeugen zu errichten. Hundert Meter neben der Straße hatten sie versucht, Stonehenge nachzubauen. Versuchten es allem Anschein nach immer noch; es zeigte sich immer wieder in Details verändert, wenn Eleanor vorbeifuhr. Nicht, daß es größer würde, aber die Konfiguration änderte sich, als bemühten die Leute sich immer weiter darum, das ideale Muster aus astrologischer Harmonie zu erreichen.


  Hält sie wenigstens von der Straße fern, dachte Eleanor ironisch. Gott allein wußte, wie die New Ager in das verheißene Land der neokonservativen Wiederaufbaupolitik paßten. Nach fünfzehn Jahren, in denen sie nichts anderes getan hatten, als magische Pilze zu sammeln und zu essen, mußten ihre Gehirne inzwischen aussehen wie Klumpen aus brandigen Schwämmen.


  Eine Siedlung aus Backsteinhäusern des späten zwanzigsten Jahrhunderts breitete sich am Ortsrand von Cottesmore aus, und die ehemaligen Ziergärten bestanden heute aus intensiv bearbeiteten Gemüsebeeten.


  Während sie in das Zentrum des malerischen Dorfes hineinfuhren, beugte Eleanor sich vor und blickte angestrengt über das Lenkrad hinweg. Sie hatte Colin Mellor noch nie besucht.


  »Weiter vorn«, sagte Gabriel.


  »Klar.« Eigentlich hatte sie nicht erwartet, daß Gabriel sie ins Büro der Rutland Times begleiten würde. Sich mit Gabriel zu unterhalten war immer schwierig, und jetzt, wo Joey Foulkes loyal hinterhertrottete, praktisch unmöglich.


  Für die Hauptstraße war eindeutig ein pauschaler Instandhaltungsbefehl erteilt worden. Alle Häuser bestanden aus Backsteinwänden mit Dächern entweder aus grauem Schiefer oder Collywestonstein. Bei der Hälfte waren es früher Strohdächer gewesen, die entfernt werden mußten, als die Erwärmung einsetzte und die Brandgefahr einfach zu groß wurde. Drei angepflockte Ziegen grasten auf einem breiten, grasbewachsenen Seitenstreifen vor einer Reihe kleiner Häuser. Etliche Männer saßen mit ihren Farbeimern an Banktischen vor der Sun, und dünne Schaumringe markierten den Fortgang ihrer Arbeit.


  »Da ist es.« Gabriel deutete auf ein hölzernes Lattentor in einer langen, efeuüberwucherten Mauer gegenüber dem Pub.


  Eleanor setzte den Blinker und bog ab. Greg stand auf der anderen Seite des Tores. Er grinste und zog den Riegel zurück.


  Das Haus war eine große, umgebaute Scheune, L-förmig und mit steilem grauem Schieferdach. Mattsilberne Fenster reflektierten das Licht der Sonne, die hinter dem Pub unterging. Eleanor hielt neben dem EMC Ranger auf einem Platz aus feinem Kies vor dem Vordereingang. Hinter dem Haus lag eine lange Wiese; Eleanor sah drei oder vier Pferde am hinteren Ende, deren dunkles Fell mit dem Dämmerlicht verschmolz.


  Ein Polizeisergeant, den sie nicht kannte, stieg aus dem EMC Ranger und drehte seine Mütze feierlich, bis sie korrekt saß.


  »Wir sind gerade erst angekommen«, sagte Greg. Er stellte ihr den Sergeant als Keith Willet vor.


  Die eisenbeschlagene Haustür ging auf. Colin Mellor stand dort und lehnte sich auf einen hölzernen Spazierstock. Er war ein zweiundsiebzigjähriger Mann mit buschigem, weißem Haar und trug eine ausgebeulte grüne Kordhose und eine malvenfarbene Strickjacke. Ein riesiger Schäferhund schnüffelte um seine Beine herum und starrte die Besucher an. Eleanor lief ein leichter Schauder über den Rücken, als sie das Tier sah. Es war ein genmanipulierter Schutzhund – graues Fell, auf Schnelligkeit getrimmte Muskeln, angeblich dem Besitzer unbedingt gehorsam. Das war ein Merkmal, das die Gentechniker nicht immer erfolgreich zusammenspleißen konnten. Greg hatte ihr erzählt, daß sich einige der ursprünglichen militärischen Kampfhunde auf ihre Führer gestürzt hatten, als sie im Feld eingesetzt wurden.


  Und Eleanor hatte aus erster Hand miterlebt, was diese modifizierten Ungeheuer mit Menschen machen konnten. Es war ein genmanipulierter Wachpanther gewesen, der Suzi angegriffen hatte.


  »Das sind Freunde, Sparky, sieh nur«, sagte Colin und tätschelte den Kopf des Hundes. »Es sind alles Freunde.« Der Hund sah sich mit großen, geschlitzten Katzenaugen um und blinzelte träge. Dann blickte er zu Colin hinauf. Widerstrebend, fand Eleanor. Sie konnte erkennen, daß sich Joey Foulkes total angespannt hatte und seine Hand unweit der verräterischen Wölbung unter der Anzugjacke schwebte.


  »Nun, kommt herein«, sagte Colin. Er unterstrich seine Worte, indem er heftig mit dem Stock fuchtelte. »Sparky hat jetzt von allen Witterung genommen. Er mag euch.« Er zog sich in den Flur zurück und scheuchte den Hund zur Seite. Eleanor ertastete Gregs Hand und hielt sich ganz fest, als sie eintraten.


  Colin führte sie ins Wohnzimmer. Es lag im Erdgeschoß und war in schlichtem Teakholz möbliert. Die Polsterungen waren hellgrün. Große Verandatüren boten Aussicht über die Wiese. Bioleuchtkugeln, die in Rauchglasschirmen von der Decke hingen, verbreiteten kräftiges Licht. Schlachtenbilder verzierten alle Wände, von der napoleonischen Armee bis zur Türkei.


  »Bevor wir zu irgend etwas anderem kommen«, wandte sich Eleanor an Greg, »habe ich schlechte Nachrichten für dich. Die Speicherkerne des Stamford and Rutland Mercury, der Rutland Times und der Melton Times wurden samt und sonders von Netzjockeys zum Absturz gebracht. Der Ring behauptete, die Blätter hätten der PSP zu nahe gestanden. Es gibt keine Unterlagen mehr über irgendeinen Vorfall auf Launde Abbey.«


  Greg packte jeden ihrer Unterarme fest und küßte sie warmherzig. »Die Netzjockeys haben auch den Speicher der Gerichtsmedizin gelöscht«, berichtete er. Der zufriedene Tonfall verwirrte sie für einen Moment.


  Colin setzte sich behutsam in einen herrschaftlichen Ohrensessel. Eleanor hatte Colin seit der Hochzeit im vergangenen Jahr nicht mehr gesehen, und selbst da hatte sie nur ein paar Worte mit ihm gewechselt. Sie fand, daß er inzwischen noch viel gebrechlicher wirkte.


  »Also dann«, sagte er. »Worum geht es eigentlich?«


  Eleanor hörte zu, wie Greg den Fall zusammenfaßte. Irgendwie fand sie das Rätsel, das Clarissa Wynnes Tod umgab, nicht besonders tröstlich. Gregs Intuition hatte wie üblich recht behalten. Aber die ganze Folge der Ereignisse kam ihr immer unklarer vor, eingehüllt in ein formloses graues Dunkel, das aus dem Hinterland hervorsickerte und die Fakten vor ihren Augen wegfraß. Es war traurig und deprimierend.


  Greg war natürlich in seinem Element. Gabriel ebenfalls, wenn auch weniger ausgeprägt.


  Mitten in Eleanors Gedanken hockte ein müdes kleines Mädchen, das am liebsten gesagt hätte: »Ich habe gesehen, wie Nicholas es getan hat. Damit ist die Sache abgeschlossen. Lassen wir es damit bewenden.« Wieso mußten Erwachsene immer so verdammt edel und entschlossen sein?


  »Jemand hat sich viel Mühe gegeben, jede Spur von Clarissa Wynne auszulöschen«, sagte Greg. »Ganz zu schweigen von den Kosten. Netzjockeys sind nicht billig, und sie haben Aktionen gegen drei Zeitungen plus ein gerichtsmedizinisches Büro durchgeführt; vielleicht war die Polizeiwache Oakham daran beteiligt, vielleicht nicht, aber es bleibt Fakt, daß auch das letzte Byte über das Mädchen verschwunden ist. Alles, was wir noch haben, sind persönliche Erinnerungen. Und herzlich wenig davon.«


  »Was ist mit den internationalen Nachrichten-Datenbanken?« fragte Colin.


  »Ich habe bei Julia nachgefragt«, antwortete Greg. »Sie alle haben natürlich Dateien über Kitchener, aber keine davon erwähnt Clarissa Wynne. Es war eine lokale Angelegenheit, und soweit alle wissen, ein tödlicher Unfall. Nicht wichtig genug. Allerdings denkt man im Büro für Nachrichten und aktuelle Angelegenheiten bei Globecast, daß womöglich eine Netzjockey-Aktion gegen die dortigen Speicherkerne durchgeführt wurde. Etliche Dateicodes zur fraglichen Zeitspanne wurden unleserlich gemacht. Sie können allerdings nicht nachweisen, daß irgend etwas fehlt, und somit kann niemand diese Frage klären.«


  »Ich bezweifle ohnehin, daß sie uns helfen könnten«, sagte Eleanor. »Hätte auch nur der geringste Verdacht bestanden, daß Kitchener in den Tod dieses Mädchens verwickelt war, wäre das weltweit eine Schlagzeile gewesen. Ich würde sagen, daß das Vertuschungsmanöver der PSP recht erfolgreich war.«


  »Yeah«, räumte Greg ein.


  »An dieser Stelle komme ich ins Spiel«, sagte Colin. Ein fröhliches Lächeln lag auf seinem bleichen Gesicht.


  Eleanor konnte sich vorstellen, daß er schrecklich dankbar war über diese Aufforderung. Scharf darauf zu beweisen, daß er nach wie vor seinen Beitrag leisten konnte und seine Leute nicht enttäuschte. Nur daß man so schmerzhaft deutlich sehen konnte, wie rasch seine Gesundheit verfiel. Das Herz, vermutete sie.


  »Wenn du es schaffst«, sagte Greg und zeigte Eleanor einen betretenen Blick. »Es gibt keinen besseren Spurenleser.«


  »Natürlich kann ich es!« entgegnete Colin stolz. »Zum Kartenzimmer geht es den Flur entlang.« Er stemmte sich mit beiden Händen gegen die Sesselarmlehnen, um aufzustehen. Joey Foulkes trat vor, um zu helfen, aber Colin schüttelte den jungen Hardliner ab, eine Geste übertriebener Selbständigkeit.


  


  Das Kartenzimmer war ein schlichter weißer Würfel mit drei Metern Seitenlänge und ohne Fenster. Es erinnerte Eleanor an Kitcheners Computerraum. Sparky durfte nicht mit hinein.


  Die Bioleuchttafeln gingen an und zeigten einen runden Flachbildschirm an einer Wand. Ein einzelnes Ware-Modul stand in einer Ecke auf dem Fußboden.


  Colin erteilte der Ware mündlich einen Befehl, und eine Karte von England erschien auf dem Flachbildschirm. Er baute sich davor auf, beide Hände auf dem Knauf des Stocks, ließ den Blick an der Karte auf und ab schweifen und nickte zufrieden. »Es geht noch, Greg, ich kann es immer noch machen, bei Gott!« Sein Tonfall war ein schwaches Knurren.


  »Deswegen bin ich hergekommen«, sagte Greg. »Du bist der einzige deiner Klasse.«


  Eleanor hörte, daß seine Stimme bebte. Als sie ihm in die Augen blickte, waren sie düster vor Schmerz. Sie tastete nach seiner Hand.


  »Sprechen Sie zu mir, Keith, mein Junge«, sagte Colin.


  Willet zuckte unbehaglich. »Worüber, Sir?«


  »Diesen schrecklichen Kerl natürlich, diesen Maurice Knebel. Ich brauche Ihre gedankliche Vorstellung von ihm, um damit zu arbeiten.«


  »Sir?«


  »Erzählen Sie uns von einem Vorfall, an den Sie sich erinnern«, sagte Greg. »Ein Kricketspiel der Wache, bei dem er abgefangen wurde. Was hat er getragen? Schlechte und gute Angewohnheiten. Was hat er gegessen? Wer waren seine Freunde?«


  »Ja, Sir. Nun, es gab da einen Anzug, den er immer getragen hat, etwa um die Zeit, als diese Wynne ums Leben kam, schätze ich. Braun und grau war er, mit Karomuster. Mußte deswegen viel einstecken.«


  Eleanor konnte sich zusammenreimen, was der Sergeant andeutete. Es war fast unfair, einen so phlegmatischen und zuverlässigen Menschen dazu zu bringen, daß er triviale Geschichten aus der Vergangenheit preisgab.


  Colin war ungewöhnlich still geworden. Sein Blick ging ins Leere, wie es so typisch für Drüsenbenutzer war, wenn sie um neunzig Grad am realen Universum vorbeiblickten.


  Der Alte war Major eines Infanterieregiments der englischen Armee gewesen, als die Mindstar Brigade aufgestellt wurde. Er war fünfundfünfzig und stand kurz vor dem Ruhestand, als ihm die im ganzen Militär durchgeführten Psi-Einstufungstests die Ausrede boten, sein geliebtes Offizierspatent verlängern zu lassen. Mindstar hatte zwar ursprünglich nicht vorgehabt, Personen seines Alters zu nehmen, aber seine übersinnliche Weitsicht war eine der stärksten, die man je gefunden hatte. Zum Glück entwickelte sich seine ASW-Fähigkeit dann fast so wie geplant.


  Willet leierte weiter Fakten über Maurice Knebel herunter und sprach gerade über seine Vorliebe für indisches Essen, als sich Colin vorbeugte und die geöffnete Handfläche flink auf den Flachbildschirm drückte. Die Darstellung verschob sich sofort und vergrößerte das Gebiet um die Hand. Das Zentrum der Darstellung lag in Peterborough, stellte Eleanor erschrocken fest. Das kräftige, einförmige Türkis des Fens-Beckens bedeckte ein Drittel des Bildschirms.


  Willet war verstummt.


  »Reden Sie weiter«, wies Colin ihn an.


  »Sir! Currygerichte mochte er am liebsten …«


  Eleanor entdeckte einen einsamen gelben Punkt im Becken, unmittelbar östlich von Peterborough. Prior’s Fen, erkannte sie. Colin hielt die Karte wohl mit peinlicher Sorgfalt auf dem aktuellen Stand. Die meisten PSP-Jahre hatte er in Frankreich verbracht und den Kombinaten ein kleines Vermögen für seine Dienste berechnet. »War zu alt, um mich am Kampf gegen Armstrong zu beteiligen«, hatte er ihr einmal in bitterem Ton geklagt.


  Erneut berührte er die Karte. Diesmal sprang Peterborough weiter hervor, bis es den halben Bildschirm bedeckte, so daß noch ein zehn Kilometer breiter Streifen Umland sichtbar blieb.


  Willet warf Greg einen verzweifelten Blick zu.


  Er gab ihm mit einem kurzen Wink zu verstehen: Fahren Sie fort.


  »Die Frau, mit der er zusammenlebte, verließ ihn, als er zum Politbeamten der Wache ernannt wurde. Anschließend gab es Gerede über ihn und eine der Apparatschik-Frauen im PSP-Ortskommitee der Stadt …«


  »Hier«, sagte Colin. Sein Zeigefinger stach entschlossen auf die Karte nieder. Ein Abschnitt leuchtete eine Spur heller auf, und seine scharlachrote Umgrenzung blinkte beharrlich. Colin baute sich direkt vor dem Schirm auf. Sein Gesicht wurde im künstlichen blauen und gelben Licht gebadet, so daß die Falten darin stärker hervortraten. »Dort steckt er. Präziser kann ich es nicht erkennen. Nicht aus dieser Entfernung.«


  Eleanor spürte, wie sich ein bestürztes Ächzen in ihrer Kehle aufbaute. Sie fürchtete sich davor, es herauszulassen, nur für den Fall, daß es zu sehr nach Wimmern geklungen hätte.


  »Kommt hin«, meinte Greg. »Er gehört zur PSP; wo sonst wäre er heute noch vollkommen sicher?«


  Colins Zeigefinger deutete auf Walton.


  


  


  Kapitel zweiundzwanzig


  


  


  Gregs Existenz war auf ein dürftiges Universum von fünf Metern Durchmesser geschrumpft. In der Nacht zu fliegen war immer schlimm, aber Nacht und Nebel, das war echt beschissen.


  Er hing in einem Nylonharnisch unter einem Westland-Gleiter, und der dünne Propeller summte hinter ihm tüchtig vor sich hin. Das Lichtverstärkerband vor Gregs Augen überzog jede Oberfläche mit einer fremdartigen blauen Tönung, der Schimmer sich abbauender Elektronenorbits. Eine Spalte aus ordentlichen chromgelben Zahlen leuchtete am rechten Rand des Blickfeldes; Zeit, Gitterkoordinaten, Höhe, Flugrichtung, Energiestufen, Windgeschwindigkeit. Die Steuerungs-Ware zeigte jetzt eine Flughöhe von achthundert Metern an und eine Position zwei Kilometer vor Peterborough über dem Fens-Becken.


  Prior’s Fen lag zwanzig Minuten hinter ihm, und mit der Baustelle auch der Schwenkdüsenflügler der Event-Horizon-Sicherheitsabteilung, der ihn und Teddy dorthin geflogen hatte. Zwischen hier und dort lagen verräterisch fluktuierende Wände aus steingrauem Dampf. Das Gefühl der Einsamkeit, das sich seitdem in ihm breitgemacht hatte, war total und reizte sein Gehirn dazu, in der graublauen Ödnis Formen auszumachen – die grinsenden Gespenster eines Alptraumes, die sich lärmend in die Gedanken eines unachtsamen Menschen drängten.


  Früher war er fähig gewesen, bei Einsätzen die Gefühle im Zaum zu halten und sich auf Einzelheiten und deren Anwendung auf das Unmittelbare zu konzentrieren. Das war die militärische Methode; ließ man sich genug Zeit, konnten Ausbildung und Disziplin schließlich jede menschliche Schwäche überwinden. Diese Fähigkeit hatte er wieder verloren. Langsam war sie ihm während endloser Sonnentage am Stausee durch die Finger gerieselt, weggeglättet von Eleanors Küssen.


  Jetzt spürte er die ungewohnten und entnervenden Regungen der Panik, während die Tragflächenmembran in der stürmischen Luft vor sich hinmurmelte. Gregs einzige Verbindung mit der Wirklichkeit war ein dünner Mikrowellenstrahl, der den übersatten, vom Meer herübergetragenen Nebel durchstieß und schließlich auf einem privaten Kommunikationssatelliten von Event Horizon auf einer geostationären Umlaufbahn eintraf. Richtfunk, chiffriert, ultrasicher.


  »Bist du da, Teddy?« Die modulierte Frage schoß zum Himmel hinauf, traf auf den synchronisierten Antennenwald des Satelliten, spaltete sich auf wie ein Laserstrahl in einem Facettenspiegel und wurde hinabreflektiert. Zwei Strahlen: Einer traf im Event-Horizon-Hauptquartier in Westwood ein, der zweite in einer weiteren flüchtigen Fünf-Meter-Blase irgendwo in der ungeheuren Leere hinter Greg.


  »Wo sonst, zum Teufel?«


  In Teddys Schroffheit schwang eine Spur Besorgnis mit, die Greg allmählich auch immer besser im eigenen Tonfall erkannte.


  »Heh, erinnerst du dich noch an die Zeit, als man uns für so was bezahlt hat?«


  »Yeah. Alles bleibt sich immer scheißgleich. Hat schon damals keinen Spaß gemacht.«


  »Stimmt. Okay, ich bin jetzt anderthalb Kilometer vor dem Ostufer und geh’ langsam runter. Morgan? Inzwischen irgendwelcher Flugverkehr im Anmarsch?«


  »Negativ, Greg«, sagte Morgan, dessen Stimme gedämpft aus Gregs Kopfhörer kam. »Es gibt etwas Schwenkdüsenaktivität in New Eastfield, aber der Nebel hat neunzig Prozent des üblichen Verkehrs der Stadt zum Erliegen gebracht.«


  Wenigstens ein kleiner Grund zur Freude; er brauchte keine Angst zu haben, daß er mit tieffliegenden Maschinen kollidierte. »Roger. Gehe jetzt runter.« Er verlagerte leicht das Gewicht und spürte, wie die Sogrichtung umsprang. Die Nebeldichte blieb gleich. Laut den Erderkundungssatelliten von Event Horizon handelte es sich um eine Bank von neunzig Kilometern Breite, die im Westen fast bis Leicester reichte. Den größten Teil des Nachmittags über hatten sie beobachtet, wie der Nebel von der Nordsee aufstieg. Perfekte Deckung.


  


  Es hatte einen Tag gedauert, den Einsatz vorzubereiten. Natürlich hatte Julia die Polizei hinschicken wollen, ganz legal und offen. Sie hatte nicht richtig kapiert, wem oder was man hier eigentlich gegenüberstand. Jemand – eine Organisation? –, der methodisch zu Werke ging, um auch nur die leiseste Chance auszuschließen, daß irgendeine Frage nach dem Tod eines Mädchens vor zehn Jahren gestellt wurde. Verfolgungswahn oder Verzweiflung – das eine oder andere war bei ihm reichlich vorhanden. Und er scheute auch nicht vor entschiedenen Aktionen zurück, um Gefahrenquellen zu beseitigen.


  Sogar in Anbetracht der Tatsache, daß sich das Fernsehen gerade über die Frage der Wiedervereinigung mit Schottland in eine Hysterie hineinsteigerte, hätte eine Polizeiaktion weithin in den Nachrichtensendungen Schlagzeilen gemacht, zumindest wenn sie umfangreich genug war, um einen einzelnen Mann in Walton dingfest zu machen. Die Schwarzhemden hätten dem Einrücken der Polizei Widerstand geleistet; es wäre zu Aufruhr gekommen, Beschuß durch Heckenschützen, und eine Menge Leute wären verletzt worden. Danach war unvermeidlich, daß Informationen hinaussickerten, an vorderster Stelle unter ihnen Julias Name.


  Gregs Methode war viel leiser und sicherer. Sie reduzierte das Risiko, bis es sich auf zwei Personen beschränkte.


  Er wäre glücklicher gewesen, wenn Eleanor ihn angeschrien oder ein Machtwort gesprochen hätte, ihn als dummen Macho bezeichnet hätte. Wenigstens hätte er dann zurückschimpfen oder Argumente vorbringen und ein bißchen emotionellen Dampf ablassen können. Statt dessen war sie still und traurig geblieben. Was es für ihn nur schwerer machte. Was ihn ganz nervös machte. Was gar nicht gut war.


  Gabriel dagegen gab sich beruhigend bissig, was schon ein richtiges Ritual war, denn sie vertraute seiner Intuition fast noch mehr als er selbst. Morgan äußerte offen seine Skepsis hinsichtlich des ganzen Vorhabens. Und selbst Greg mußte einräumen, daß ihm schwerfiel zu erkennen, wie Clarissa Wynnes vage verdächtiger Tod durch Ertrinken mit dem Mord an Kitchener in Zusammenhang stehen könnte.


  Da der Kokon aus Nebel wie ein milde Form des Wahrnehmungsentzuges wirkte, waren Gregs Gedanken frei, um noch wildere Möglichkeiten zu sondieren, Phantasieäquivalente von Gabriels Tau-Linien. Aber selbst bei den phantastischeren Optionen, die er sich ausdenken konnte, kam er nicht um die Erinnerung an Nicholas herum, wie er gelassen Kitcheners Schlafzimmer betrat. Vielleicht bezog sich die Unklarheit, die er so stark empfand, auf das Motiv des jungen Mannes? Alle gingen davon aus, daß Nicholas Kitchener ermordet hatte, weil er wegen Isabel überreizt gewesen war. Aber auch die Methode warf Fragen auf. Barg Launde noch irgendein dunkles Geheimnis?


  Yeah, klar doch. Gespenster und Ghoule und nächtlicher Spuk, sagte er sich spöttisch. Geheime Monster wären zu einfach gewesen. Jemand hatte diese ganzen Speicherkerne gelöscht. Dreieinhalb Jahre, ehe Nicholas Beswicks Augen zum ersten Mal Launde Abbey erblickten.


  Er gab auf, schob die ganze Last in die Zukunft und packte sie Maurice Knebel auf die Schultern. War beunruhigt darüber, wie sehr er inzwischen darauf angewiesen war, daß der durchgebrannte Detective Antworten für ihn hatte, wenn sie sich endlich direkt gegenüberstanden.


  Eins war mal sicher: Es gab keinen Weg zurück. Den gab es einfach nie; sein Charakterfehler.


  


  Das Leitsystem gab die Position mit siebenhundert Metern vor dem Ostrand der Stadt in einer Höhe von einhundertfünfzig Metern an. Und der Abstand verringerte sich schnell. Der Nebel teilte sich vor der Leitkante der Tragfläche und schloß sich hinter der Achterkante wieder. Ein glitschiger Überzug aus winzigen Tröpfchen legte sich über die ledrige Membran, strömte nach hinten und kam als horizontaler Regen wieder frei.


  Der Lichtverstärker war auf maximale Auflösung eingestellt. Trotzdem konnte Greg immer noch nichts erkennen.


  »Computersimulation«, wies er die Leitsystem-Ware an. Lichtdurchlässige grüne, blaue und rote Blütenblätter tauchten in der Netzhauteinspeisung des Lichtverstärkers auf. Greg blickte über eine Stadt hinweg, die aus erstarrtem Laserlicht bestand.


  Morgans Leute hatten die Computersimulation aus den Daten zusammengestellt, die der Satellit mit seinen nachmittäglichen Überflügen lieferte. Bis auf zehn Zentimeter genau, umfassender als der Inhalt jedes Datenspeichers im städtischen Planungsamt.


  Eine Flut aus Nervenpixeln verdunkelte und verfestigte sich unter Greg und löste sich zu einer massiven schwarzen Ebene auf. Er spürte, wie wieder die Illusion des Raumes rings um ihn entstand. Es war enorm beruhigend.


  Er betete nur darum, daß die Simulation korrekt eingestellt war.


  Die Ufergebäude des Bezirks Gunthorpe tauchten plötzlich direkt vor ihm als dimensionslose graue Wand auf. Es war der einzige östliche Bezirk, der seit der Erwärmung weiter expandierte; eine Laune des Schicksals hatte ihn neben einem niedrigen dreieckigen Kap plaziert, das ein paar Kilometer weit in die Fens hinausragte. Die Felder und Wiesen, die die Flut überlebt hatten, waren rasch mit Apartmentblocks zugebaut worden.


  Zweihundert Meter vor der Kapspitze lag ein Flecken aus stacheligen indigofarbenen Wellenformen, als hätte ein Eisberg die Erwärmung überstanden und im Becken Schutz gesucht. Das war Eye, ein Dorf, das die trägen Fluten des Morastes noch nicht ganz verschlungen hatten, das aber schon zu einer unregelmäßigen Formation aus Schlammdünen und zerbröckelnden Mauern reduziert worden war.


  Das Leitsystem blendete eine Flugbahngraphik für Greg ein. Ein Tunnel aus schmalen orangefarbenen Ringen schlängelte sich von ihm weg, um die Nordseite des urbanisierten Kaps herum, und bog sich dann hinunter nach Walton.


  Greg legte sich auf die Seite und steuerte den Gleiter so ins Zentrum des Tunnels. Die Orangeringe sausten lautlos an ihm vorbei.


  


  Morgan hätte eigentlich gern einen Hardliner der Sicherheitsabteilung mit in den Einsatz geschickt, was Greg jedoch höflich ablehnte, in der Hoffnung, daß Morgan kein Problem daraus machte. Die Hardliner waren zäh und gut ausgebildet, aber eine ganze Welt unterschied Konzernsticheleien von einem ausgewachsenen Gefecht. Greg brauchte jemanden, auf den er sich total verlassen konnte.


  Damals in der Türkei hatte Greg einmal ein taktisches Überfallkommando befehligt, als sie durch Legionsfeuer abgeschnitten und in einem Bergdorf festgenagelt wurden. Die Hälfte der Männer hätten am liebsten einen Ausbruch riskiert, aber Greg brachte sie dazu, an Ort und Stelle zu bleiben. Teddy hatte den Befehl über das Unterstützungskommando.


  Die nächsten drei Stunden lang duckte sich Greg unter einem staubigen Himmel nieder, während Kugeln dumpf in die Sandsteinmauern heruntergekommener Hütten schlugen und es ringsum Mörsergeschosse regnete. Die Zeit zog sich quälend in die Länge, aber er klammerte sich an das Vertrauen in seinen riesigen Sergeant.


  Teddy tauchte schließlich in ihrem alternden belgischen Unterstützungshubschrauber vom Typ Black Hawk auf, gesteuert von einem zitternden, verängstigten Piloten. Greg erfuhr erst viel später, wie Teddy den Mann überredet hatte, mitten in eine Grad-drei-Gefechtszone hineinzufliegen. Hätte der Pilot nicht jede Aussage verweigert, wäre es zu einem Kriegsgerichtsverfahren gekommen.


  Eleanor hat recht, ich reite immer noch zu sehr auf dem Thema Türkei herum.


  Aber er war verdammt froh, daß ausgerechnet Teddy den zweiten Ghostwinggleiter steuerte.


  


  Die Orangeringe führten ihn um den Norden von Gunthorpe herum. Hier war der Morast des Beckens in eine leichte Mulde zwischen Walton und Werrington hineingesickert und hatte Straßen und Häuser verschlungen. Er stand nur einen Meter tief, aber sein erbarmungsloser Druck zermalmte Mauersteine und Beton und drang in jeden Riß und jede Spalte ein. Die Fundamente wurden Tag für Tag weiter zerfressen, Jahr für Jahr; der Zement wurde pulverisiert, Stützstreben rosteten, Mauersteine wurden herausgedrückt. Dächer waren schon eingestürzt und die ramponierten Mauern daraufhin durchgesackt und eingestürzt. Aber selbst die Geröllhaufen wurden noch von unten attackiert und von einer schwankenden Unterströmung abgetragen, von einem Druck, der nicht wieder enden würde, bis das ganze Gebiet dem Erdboden gleichgemacht war. Die runden Hügel erstickten förmlich unter einem schimmeligen Gewirr aus Unkraut und Schilf. Auf dem Satellitenbild konnte man erkennen, daß das ganze Gebiet kreuz und quer von Wegen durchzogen war, gebahnt von abenteuerlustigen Kindern, und Metallschrott schimmerte hier und da durch die schlaffen Blätter.


  Die Computersimulation stellte die Szenerie als leicht rissige rosa Wüste dar.


  Hundert Meter Höhe; fünfhundert Meter voraus kippte der Ringtunnel steil nach unten und verengte sich wie ein Wirbelsturm, bis er auf dem Dach eines Fabriklagerhauses endete.


  Greg drehte die Simulation herunter, reduzierte sie auf eine geometrische Lithographie. Er kippte den Westland nach Steuerbord und bereitete sich auf den Überflug des Daches vor. Der Tunnel verdrehte sich zu einer unmöglichen Spirale. Er schaltete den Propeller auf Leerlauf und schwebte herein.


  Endlich glaubte er etwas durch den dahinjagenden Nebel zu sehen. Ein bleicher verschwommener Fleck tief unter ihm, durchbrochen von dunklen, unregelmäßigen Klecksen. Der Simulation zufolge mußte er jetzt eigentlich über dem Fabrikhof sein. Große Flächen aufgesprungenen Betons mit aufgegeben, ausgeschlachteten Lastwagen, ein paar verstreute Fahrgestelle für Eisenbahnwaggons in einer Ecke.


  Mit ein bißchen Vorstellungskraft konnte man die dunklen Kleckse als verrostete Führerhäuser deuten.


  Die simulierten, grünen, skeletthaften Umrisse des Lagerhauses ragten vor ihm auf. Falls sie mit dem tatsächlichen Gebäude übereinstimmten, mußte der Gleiter ihn sechs Meter über das Dach bringen.


  Feste Oberflächen tauchten auf einmal zwischen den grünen Linien auf, als wäre das Gebäude von Neonröhren eingerahmt. Greg hatte einen kurzen Eindruck von Ytongblocks, verschmiert von wäßrigen Algenflecken, und einem Wellblechdach, dessen rote Oxidbemalung abblätterte. Greg lachte, als er den Gashebel drehte und wieder nach oben in den Nebelschleier schoß.


  »Morgan? Sagen Sie Ihren Programmierern, daß ihnen ein großer Drink spendiert wird. Die Computersimulation ist perfekt. Ich habe gerade den Landeplatz in Augenschein genommen.«


  »Freut mich, das zu hören. Konnten Sie irgend jemanden sehen, der Sie erwartet?«


  »Nein. Scheint frei zu sein. Ich wende jetzt.«


  Er flog eine gemächliche Kurve und nahm wieder Kurs aufs Lagerhaus. Diesmal flog er tiefer an. Der orangefarbene Tunnel dehnte sich vollkommen eben vor ihm aus und endete auf halbem Weg das Schrägdach hinauf.


  Erneut erblickte Greg die Wellblechplatten, vier Sekunden, ehe er sie erreichte. Er fing schon an zu laufen, als er noch in der Luft war. Dann klatschten die Gummisohlen seiner Boots auf festen Grund.


  Jeder einzelne Nerv war straff angespannt. Wenn die Platten sein Gewicht nicht trugen, saß er tief in der Scheiße, kein Vertun. Die Satellitenbildanalytiker hatten allerdings Stein und Bein geschworen, daß sie halten würden.


  Seine Laufschritte klangen nach der Friedhofsstille des Fluges wie ein Trommelwirbel. Er spürte, wie sich die Dachplatten unter den Fersen leicht durchbogen. Der First lag drei Meter vor ihm. Das Dach hielt weiterhin.


  Er drehte heftig den Gashebel und kehrte damit die Propellerrichtung um. Kippte die Tragfläche nach hinten, als er sich bemühte, den Bewegungsimpuls abzustoppen. Der plötzliche Ruck nach hinten riß ihn fast von den Beinen.


  »Scheiße! Ich sage dir, nächstes Mal tun wir, was Julia sagt, und schicken die Kavallerie!«


  »Greg?« rief Teddy. »Bist du unten, mein Junge?«


  Greg kauerte einen Meter unterhalb des Dachfirstes und balancierte prekär mit der Tragfläche. Nebelschwaden wirbelten hinter der Regenrinne durcheinander und versperrten die Aussicht auf den Hof unter ihm.


  »Yeah. Warte noch einen Moment.«


  Er schaltete die Computersimulation aus und drehte am Abstellgriff des Westlandgleiters. Mit einem feuchten Rutschen faltete sich die Tragfläche zusammen. Der Steuerknüppel schwenkte rückwärts nach oben. Greg kämpfte mit dem Rahmen und drückte den Öffnungsschalter des Geschirrs. Völlig zusammengeklappt war der Gleiter nur noch ein dicker feuchter Zylinder von drei Metern Länge, den er sich unter einen Arm klemmen konnte.


  Greg kletterte zum Dachfirst hinauf und wanderte daran entlang bis zum Giebel. Als er dort hinunterspähte, konnte er gerade eben den Fuß der Wand erkennen, gesäumt von Grasbüscheln und kränklichem Löwenzahn. Die zerbrochene Regenrinne gab ein monotones Tropfen von sich. Das Dach bot reichlich Platz für einen Start per Sturzflug, sobald sie den Einsatz abgeschlossen hatten, ein echter Sprung mit Anlauf. Natürlich hatte man sie beide für Starts aus noch viel geringerer Höhe und von flacheren Hängen ausgebildet. Allerdings lagen diese Unterrichtsstunden ungemütlich lange zurück.


  »Okay, Teddy. Das Dach hält, und eine freie Startbahn haben wir auch. Ich stehe an der südlichen Dachkante. Komm runter, wenn du bereit bist.«


  »Klaro.«


  Greg nahm den Tornister ab und durchsuchte ihn nach der Kletterausrüstung. Das Propellergeräusch von Teddys Westland war kaum zu hören, als er das Lagerhaus überflog, um sein Leitsystem zu checken.


  »Verdammt, Morgan, diese Ware ist supercool!« rief Teddy. »Die Simulation paßt wie angegossen!«


  »Ausrüstung von Event Horizon funktioniert immer so.« Morgan klang leicht entrüstet.


  »Yeah? Mann, ich wünschte, wir hätten so was in der Türkei gehabt. Damit hätten wir’s diesen Scheißkerlen von der Legion gezeigt!«


  Greg fand das Vibratormesser, ein schmaler schwarzer Plastikgriff mit einer Teleskopklinge. Er hockte sich hin und drückte es an den Ytongblock direkt unterhalb der Dachkante. Grauer Staub spritzte hervor, als sich die Klinge hineinbohrte und dabei wie eine zornige Wespe summte.


  »Wende jetzt«, sagte Teddy. »Los geht’s. Jesus, mein Gott, beschütze deinen blöden Diener!«


  Greg steckte ein Expandersteigeisen ins Loch. Es verankerte sich mit kräftigem Klicken.


  Teddys Füßen prallten laut auf dem Dach auf, wie ein Elefant, der über Walzblech stürmte.


  »Teddy!«


  »Himmel!« Teddy atmete pfeifend, eine undeutliche Gestalt, die über den Dachfirst latschte. »Greg, ich bin keine Scheißfledermaus!«


  »Yeah, stimmt.«


  »Alles in Ordnung?« fragte Morgan.


  »Wir sind gelandet«, sagte Greg. Er befestigte ein Kletterseil am Öhr des Steigeisens und ließ es an der Wand hinunterfallen. Derweil konnte er hören, wie Teddy hinter ihm seinen Westlandgleiter zusammenfaltete.


  »Roger«, sagte Morgan. »Das Sicherheitsteam befindet sich in Alarmbereitschaft.«


  »Wir rufen, wenn wir es brauchen«, sagte Greg. Allein zu wissen, daß das Bergungsteam aus Hardlinern bereitstand, daß die Schwenkdüsenmaschine innerhalb von Minuten eintreffen konnte, wenn er in Gefahr geriet, das war schon beruhigend. Regel eins: Arrangiere als erstes immer eine Fluchtmöglichkeit.


  Er führte das Seil durch den Karabinerhaken am Gürtel, schwang sich über die Kante und seilte sich zum Hof ab.


  


  Teddy landete leichtfüßig auf dem rissigen Beton und löste das Seil. Er trug einen mattschwarzen Kampfanzug aus Leder mit einem winzigen Trinities-Wappen auf der Epaulette, Ware-Module am Gürtel, das schmale, silbrig-metallische Lichtverstärkerband vor den Augen sowie einen marineblauen offenen Sturzhelm. Er hatte sich einen AK-Karabiner fest vor die Brust gebunden und trug einen Uzi-Handlaser in einem Schulterhalfter.


  Gregs Aufmachung war die gleiche, außer daß er eine Armscor-Betäubungswaffe anstelle des AK-Karabiners mitführte. Er fragte sich, wie sie beide auf irgendein armes, ahnungsloses Schwein wirken mußten, das sie aus dem Nebel auftauchen sah.


  Er hatte sich überlegt, Zivilkleidung zu tragen, dann aber entschieden, daß es unpraktisch wäre; er hatte zuviel Zeug mitzuschleppen. Obendrein sollten Nebel und Nacht genug Deckung bieten. Die Schwarzhemden bewachten die Grenzen ihres Gebiets streng, aber innerhalb Waltons konnte man sich einigermaßen frei bewegen. Und die außersinnliche Wahrnehmung würde ihn ohnehin vor Zufallspatrouillen warnen.


  »Okay, Morgan, wir sind auf der Erde«, meldete Greg. »Geben Sie mir jetzt bitte Colin.«


  Colin hatte darauf bestanden mitzumachen, obwohl er eigentlich zu krank war für einen längeren Einsatz der Drüse. Greg brachte es jedoch einfach nicht übers Herz, das abzulehnen, nicht angesichts dieses tapferen, stumm flehenden Gesichts. Noch mehr verdammte Schuldgefühle.


  »Hier bin ich, Greg.« Colins Stimme klang dünn, besorgt und eifrig.


  Greg malte sich die ganze Versammlung in Morgans Büro aus: Eleanor, still und voller Sorge; Gabriel mit grimmigem Blick auf die Funkkonsole; Morgan mit seinen scharfen Augen, ganz ernst; Colin auf seinem Stuhl vor einem Flachbildschirm, der das Satellitenbild von Walton zeigte; das technische Personal an der Peripherie. Und der Commander des Hardlinerteams der Sicherheit, der insgeheim hoffte, daß man ihn noch in den Kampf schickte.


  »Wo steckt unser Mann?« erkundigte sich Greg.


  »Er hat sich nicht gerührt. Es muß sein Wohnhaus sein.«


  »Klar, danke, Colin.« Greg rief erneut die Computersimulation ab. Eintönige grüne Spielzeughäuser leuchteten auf und markierten die Grenze des Werksgeländes, sechzig Meter entfernt. Greg kippte das Display in senkrechte Position und reduzierte die Darstellung, bis sie ein Panoramamodell des ganzen Bezirks ergab. Das Haus, das Colin als Knebels Standort genannt hatte, blinkte in hellem Bernsteingelb. Es waren siebenhundert Meter bis dorthin, direkt nach Süden. Eine Wegegraphik baute sich von der Fabrik aus auf, eine orangene Schlange, die sich durch die Nebenstraßen und die engen Gassen wand.


  »Gehen wir«, sagte Greg. Das Display wechselte wieder zur maßstabsgerechten Darstellung, in der sich der Weg als rötlich orangefarbene Glasschlange abzeichnete.


  »Ich halte dich auf dem laufenden«, sagte Colin.


  Greg sah, wie Teddy ihm das Gesicht zuwandte; das ausdruckslose Band über den Augen verriet nichts.


  »Nein, Colin, gib uns erst wieder den aktuellen Stand, wenn wir ein paar hundert Meter weit gekommen sind, damit wir Bescheid wissen, ob er noch dort ist.«


  »Ich schaffe es schon, Greg.«


  »Yeah, aber falls er anfängt herumzuspazieren, wirst du ihm für uns nachspüren müssen. Ich möchte nicht, daß du dich überanstrengst.«


  »Ja. Tut mir leid, ich habe nicht nachgedacht.«


  »Okay, ich gebe durch, sobald wir soweit sind.« Er leitete eine Drüsensekretion ein und setzte sich entlang der orangenen Linie in Marsch, wobei die Füße bis zu den Knöcheln in dem beschaulichen Photonenstrom versanken.


  


  Auf den Straßen war der Nebel dünner, aufgelockert durch Wände und eine leichte Brise, die von den Fens hereinwehte. Die Sichtweite stieg auf fünfzehn Meter. Greg schaltete die Simulation auf Umrißzeichnung zurück, und das Lichtverstärkerbild schimmerte in rauchigem Grau und Blau aus den echten Wänden und Straßen hervor.


  Eine Geisterstadt, kein Vertun.


  Nirgendwo brannte eine Straßenlaterne. Die öffentlichen Einrichtungen in Walton genossen zur Zeit keine nennenswerte Priorität beim Stadtrat. Biolicht sickerte aus einigen Häusern hervor, schimmerte durch geschlossene Fensterläden. Der Lichtverstärker zeigte sie als fast massive Streifen, die sondierend über die Straßen tasteten.


  Pro-PSP-Graffitis waren auf sämtliche Wände gespritzt. Greg und Teddy folgten einer Gasse mit einem kunstvollen Zaungemälde, das Volkspolizisten und sozialistische Klischee-Arbeiter darstellte, kühn emporblickend und in stolzer Pose; vergammelte Zaunlatten hatten schartige Löcher hinterlassen, voller Hohn für die Vision des Künstlers.


  Schwarze Säcke, die wie geschwollene Kürbisse wirkten, und Tangkartonschachteln voller Abfall bildeten eine bucklige Gezeitenlinie entlang der Bürgersteige. Der Fäulnisgestank verwesender Vegetation hing stark in der Luft und vermischte sich mit dem Geruch des Salzwassers aus den Fens. Greg sah Ratten zwischen den Beuteln herumkrabbeln und an matschigen Leckerbissen knabbern. Winzige schwarze Augen wandten sich ihm und Teddy gänzlich furchtlos zu, als sie vorübergingen. Mehrfach mußten beide sich in Schatten und Lücken zwischen Häusern verstecken, als Greg jeweils Leute spürte, die auf sie zukamen. Die Bewohner Waltons hielten sich stets an die Straßenmitte, als fürchteten sie sich vor den Häusern und dem, was darin lauern mochte. Nicht ein einziges Mal hörten oder sahen die beiden Eindringlinge ein motorisiertes Transportmittel, obwohl Fahrräder, die lautlos von hinten kamen, sie ein paarmal beinahe erwischten.


  Eine Eckkneipe erwies sich als schwierigstes Hindernis. Helle Lichtfächer fielen aus Fenstern und zur offenen Tür heraus und beleuchteten einen breiten Straßenabschnitt. Männer lungerten an den Wänden und widmen sich gruppenweise dem Trinken. Die Töne einer Musikbox hallten merkwürdig von der Straße wider – Country Rap, vorgetragen von heiseren Stimmen, die sich dröhnend vor dem Hintergrund einer einzelnen Hawaiigitarre produzierten.


  Greg blieb am Rand des Lichtfeldes stehen und konsultierte die Computersimulation. Er deutete zum Eingang einer schmalen Gasse dem Pub gegenüber, und sie stahlen sich von der Straße.


  »Hab’ da drüben ein paar aktive Schwarzhemden erkannt«, brummte Teddy.


  »Merke sie dir für später vor«, sagte Greg.


  »Sicher.«


  Einer der Gründe, warum Teddy einverstanden gewesen war, ihn zu begleiten, war die einfach zu große Versuchung, feindliches Gebiet auszukundschaften. Greg wußte, daß die detaillierten Satellitenbilder im Speicher des Leitsystems an Royan übergeben werden würden, um sie in die bereits vorliegenden Geheimdienstbytes der Trinities zu integrieren. Leutnants würden über dem daraus resultierenden Datenpaket brüten und eine Feinabstimmung der Taktik für den finalen Angriff vornehmen. Teddy hatte nichts gesagt, aber er wußte, daß die Schlacht nicht mehr weit in der Zukunft lag.


  Der Durchgang, den sie hinuntergeflitzt waren, führte sie in eine Sackgasse. Eine Seite bestand aus einer Mauer, hinter der einige Gärten lagen, die andere aus einer Reihe Garagen, deren Metalltüren entweder aufgebrochen worden waren oder gänzlich fehlten. Die fortwährende Müllflut von Walton war so weit angestiegen, daß sie eine ranzige Matratze unter den Füßen bildete; Müllsäcke ragten wie klumpige organische Pfeiler vor den Mauern auf. Ratten trippelten überall herum.


  Gregs außersinnliche Wahrnehmung machte eine Ansammlung Bewußtseinseinheiten aus, als er auch schon das leise perlende Lachen weiter voraus hörte. Etwas stimmte nicht an den Gedankenströmen; sie schwankten benommen, und die Gefühle brannten heftig. Ein Bewußtsein gab ein geistiges Klagen von sich und schnatterte regelrecht vor psychotischer Verzweiflung.


  »Scheiße! Teddy, da ist ein Haufen Synthoköppe. Und sie stecken bis obenhin voller Stoff.«


  »Wo?«


  »Zehn Meter weiter. Eine der Garagen.« Er zog die Armscor-Betäubungswaffe, eine schlichte aschgraue Pistole mit einem massiven, dreißig Zentimeter langen Lauf. »Ich schalte sie aus; achte du auf Ausreißer.«


  »Klaro.«


  Die Betäubungspistole schoß nur bis auf zwanzig Meter zielsicher. Falls einer der Synthosüchtigen flüchten konnte, würde Teddy die Uzi einsetzen müssen, vorausgesetzt, der Ziellaser funktionierte im Nebel überhaupt. Greg verspannte sich total; eigentlich sollte dieser Einsatz eine heimliche Infiltration werden. Daß Leute umgebracht wurden, nur weil sie ihm in den Weg gerieten, gehörte nicht zur Abmachung. Es war die dritte Garage vor dem Ende der Sackgasse. Ein mattgelber Lichtschein fiel hinaus auf den Müllmatsch. Greg drückte sich flach an die Wand, überprüfte die Betäubungspistole und wirbelte dann um die Ecke herum.


  Es waren fünf. Teenager, zwei Mädchen, drei Jungen. Schmutzige, schmierige Jeans, ausgefranste schwarze Lederjacken, Jeanswesten mit Zierknöpfen, lange zottige Haare. Die Garagenwände waren feucht vor Kondenswasser, Möbelschrott – kaputte Sofas und Lehnstühle – türmte sich an ihnen auf, und eine Öllampe hing an der Decke.


  Gregs Lichtverstärker hob die ganze Szene in harten Umrissen hervor. Zwei der Kids fickten sich auf dem Boden und grunzten dabei wie Schweine. Zwei weitere standen rechts und links von ihnen und sahen kichernd zu. Der fünfte hockte in einer Ecke, die Arme über dem Kopf, und weinte leise.


  Greg schoß auf den Nächststehenden, ein Mädchen, etwa siebzehn, der Hals übersät mit dunklen Infusionsnarben. Die Betäubungspistole spuckte einen kugelgroßen Impuls aus blauweißem Licht aus. Er traf das Mädchen seitlich am Brustkorb. Ihr Schrei brach gleich wieder ab, und der Impuls riß sie taumelnd herum. Sie zeigte ein unmöglich heiteres Lächeln, als sie auf den Beinen des bumsenden Paares zusammensackte.


  Es fiel Greg unglaublich schwer, den Abzug zu betätigen. Diese Kids waren nicht unschuldig, nicht mal annähernd. Nur abgründig ungebildet, bemitleidenswert. Er mußte sich in einem fort selbst ermahnen, daß die Betäubungspistole nicht tödlich war, obwohl Gott allein wußte, was sie in einem Stoffwechsel anrichtete, der so durch Syntho vermurkst war.


  Er drehte sich leicht. Zielen und feuern – nichts anderes zählt.


  Der zweite Teenager gurgelte, als der Impuls ihn im Bauch traf. Er klappte zusammen und kippte nach vorn. Zielen und feuern. Das Mädchen am Boden versuchte sich aufzurappeln, als ihr Partner auf ihr zusammensackte. Zielen und feuern.


  Der Junge in der Ecke sah Greg offen an, mit ekstatischer Miene, während ihm Tränen über die Wangen liefen. »Danke, o danke!«


  Zielen und feuern.


  Das Kid fiel mit gesenktem Kopf wieder in sich zusammen.


  »Himmel, was für eine Verschwendung«, meinte Teddy. »Woanders hätten richtige Personen aus ihnen werden können.«


  Greg stieg über die herumliegenden Körper hinweg und löschte die Öllampe, und die Nacht konnte die Garage wieder mit Beschlag belegen. »Man kann Syntho überall kriegen.«


  »Nicht in Mucklands, nein, auf keinen Fall! Ich kümmere mich um meine Kids. Wer versucht, diese Scheiße in meiner Nähe zu verhökern, wird an den Eiern aufgehängt! Die Schwarzhemden kümmern sich nicht mal um die eigenen Leute.«


  »Du predigst einem Bekehrten. Komm weiter.«


  Den hellgelben Koordinaten zufolge, die das Leitsystem einblendete, stand Greg jetzt fünfzig Meter vor dem Zielhaus. Die grüne Schablone schimmerte in weichem Licht, aber Wände und Dach entzogen sich noch dem Auflösungsvermögen des Lichtverstärkers.


  »Colin, wie ist die Lage?«


  »Er ist noch da, Greg.«


  »Okay, wir nähern uns jetzt dem Ziel.«


  Er trabte die Straße hinunter und stellte dabei fest, wie das Haus an Substanz gewann. Es war eine große, einzelnstehende, dreistöckige Angelegenheit mit Erkerfenstern zu beiden Seiten des Eingangs; es bestand aus blaßgelben Backsteinen mit blaugrauen Schiefern. Nicht besonders aufregend, praktisch ein Würfel. Rautenmuster aus blauen Backsteinen zwischen den Fenstern im ersten Stock waren die einzige sichtbare Verzierung. Ein hoher Schornstein neigte sich besorgniserregend, und eine Anzahl Mauersteine von der Spitze fehlten schon. Die Schornsteinköpfe selbst endeten in kunstvollen Brüstungen, und alle boten Büscheln aus spindeldürrem Unkraut ein Heimstatt.


  Eine ein Meter hohe Mauer umschloß einen breiten Gartenstreifen vor der Hausfront. Greg blieb unmittelbar davor stehen; er brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß nirgendwo Solarzellen montiert waren. Die Bewohner mußten der Basis der gesellschaftlichen Pyramide angehören, und in Walton lag diese Basis so tief, wie es nur ging. An allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen; der Lichtverstärker zeigte vage Lichtschimmer rings um die Ränder. Das Gartentor war nicht mehr vorhanden, und sein Fehlen wurde noch unterstrichen von den rostigen Metallstiften der Türangeln, die aus der Mauer ragten.


  Greg folgte dem algenverschmierten Weg. Hundsrosen hatten den Garten überwuchert und ihn zu einem dornigen Gestrüpp reduziert, gesprenkelt mit kleinen blassen Blüten. Eine Tafel mit acht Klingelknöpfen war neben der Tür an der Wand befestigt. Sehr primitiv; soweit Greg erkennen konnte, war nicht mal eine Kamera vorhanden. Er zog den Sensorstab aus seinem Schlitz im Ware-Modul für elektronische Sicherheitsanlagen und suchte damit den Türrahmen ab. Vom Schloßsystem abgesehen, war alles sauber.


  »Wir stehen jetzt vor der Haustür«, sagte Greg. Das Ware-Schloß überraschte ihn – eine winzige Glaslinse, die mit dem Holz abschloß. Er hatte schon das Vibratormesser gezückt, bereit, um sich mit einem mechanischen Schloß auseinanderzusetzen.


  »Ich spüre dich«, sagte Colin. »Ja, du bist jetzt ganz dicht dran. Er ist über dir, Greg; definitiv weiter oben.«


  »Okay.« Greg hielt seine Karte vors Schloß, aktivierte sie aber mit dem kleinen Finger, anstatt mit dem üblichen Daumenabdruck. Ein Spezialprogramm von Royan war in der Karte gespeichert, ein Löschvirus, das dazu gedacht war, Schlösserelektronik zu zerstören. Ein gedämpftes Klicken war zu hören. Greg schob die Tür einen Spalt weit offen und steckte den Sensorstab hindurch.


  »Alles sauber«, informierte er Teddy.


  Der Flur erstreckte sich bis zur Rückwand des Hauses. Greg erblickte auf halber Länge eine Treppe. Auf einem kleinen Tisch gleich hinter der Tür brannte eine Kerze in einer Schüssel. Die Flamme flackerte wie verrückt, bis Teddy die Tür hinter sich zudrückte. Das Schloß schaltete sich nicht mehr ein.


  Greg dehnte die außersinnliche Wahrnehmung weiter aus. Vier Personen hielten sich im Erdgeschoß auf; keine davon zeigte die Spur einer Ahnung, daß die vordere Tür geöffnet worden war.


  Schnell stiegen sie die Treppe hinauf. Am Flur im ersten Stock gab es fünf Türen. Eine stand offen; Greg erkannte darin gerade eben noch ein altes eisernes Bad. Die außersinnliche Wahrnehmung machte sieben Personen aus, zwei davon Kinder. Durch einige Türen drang leise Musik von Fernsehsendungen.


  »Wohin, Colin?«


  »Geh weiter, Greg.«


  Er legte drei Schritte auf dem abgenutzten ockerfarbenen Teppich zurück. Teddy blieb am oberen Treppenabsatz stehen und behielt die übrigen Türen im Auge.


  »Halt«, sagte Colin. »Er ist links von dir.« Selbst durch die Satellitenverbindung war die Anspannung in seiner Stimme deutlich vernehmbar.


  »Danke, Colin. Jetzt schaltest du aber die Drüse ab, und zwar sofort, hörst du?«


  »Greg, mein lieber Junge, du brauchst nicht zu schreien.«


  Greg ließ die ASW durch die Tür greifen. Zwei Menschen hielten sich dahinter auf, ein Mann und eine Frau, die zusammensaßen. Nach dem entspannten Timbre ihrer Gedanken zu urteilen, sahen sie sich wohl eine Fernsehsendung an.


  Das Türschloß war mechanisch, ein altes Yale-Modell. Mit Teddy im Rücken schob er die Vibratorklinge glatt durch das Holz direkt über dem Schlüsselloch und schnitt einen Halbkreis heraus.


  Knebels Zimmer war so schäbig, wie er erwartet hatte: feuchte Tapeten, billige Möbel, Tisch und Sideboard aus Spanholz, schlichte Holzstühle, ein Sofa mit wollig braunem und grauem Stoff, dessen Polsterung schon durchhing und abgewetzt war, ein dünner blauer Teppich. Das Licht stammte aus einer Art ausgebautem Lkw-Scheinwerfer auf dem Tisch, von wo aus er die Decke anstrahlte; den Strom lieferte eine Ansammlung kugelrunder Polymerbatterien auf dem Boden. Auf dem English-Electric-Flachbildschirm mit seinen schludrigen Farbkontrasten lief gerade eine tagespolitische Sendung.


  Greg kannte die Frau nicht, eine schlampige Dreißigjährige mit flachem, ausgelaugtem Gesicht und strohblondem Haar, bekleidet mit einem grünen Männerhemd und einem kurzen roten Rock.


  Knebel hatte sich einen Spitzbart wachsen lassen, aber Greg hätte ihn überall wiedererkannt. Der Apparatschik trug Jeans und einen dicken malvenfarbenen Pullover sowie Schnallensandalen an den nackten Füßen. Er war merklich gealtert; er war erst vierzig, fast ein Altersgenosse Gregs, aber das Gesicht war dünner geworden, mit eingesunkenen Wangen, tiefliegenden Augen und dünnen Lippen. Das mausbraune Haar mit Mittelscheitel hing kraftlos bis auf die Ohren.


  Das Paar saß auf dem Sofa, zum Flachbildschirm gewandt. Als das Schloß klappernd zu Boden fiel, drehten sie die Köpfe. Greg zielte mit der Betäubungswaffe auf die Frau und schoß. In dem engen Raum klang es entsetzlich laut. Der Impuls erwischte sie an der Schulter. Sie zuckte krampfhaft, drehte sich beinahe vom Sofa und verdrehte die Augen nach oben, während sie einen erstickten Schrei ausstieß.


  Greg schwenkte die Pistole ein wenig weiter.


  Knebel starrte ihn an, den Mund geöffnet, während der Unterkiefer leicht bebte. Seine erschrockenen Gedanken spiegelten völlige Verzweiflung wider. Er schloß die Augen und verzog kläglich das Gesicht.


  »Ein Ton, und Sie werden zwar nicht tot sein, aber sich wünschen, Sie wären es«, sagte Greg. »Schalten Sie jetzt den Flachbildschirm aus.«


  Teddy schloß hinter sich die Tür.


  Knebel öffnete die Augen; sie zeigten den rasenden Unglauben eines Verurteilten, der eine Gnadenfrist erhalten hatte. Eine zitternde Hand tastete nach der Fernbedienung.


  Greg ignorierte ihn; die außersinnliche Wahrnehmung tastete die übrigen Bewußtseinseinheiten im ersten Stock ab. Zwei Menschen hatten die Geräusche gehört. Ihre Neugier stieg, und sie warteten ab, ob mehr passierte. Als nichts geschah, schwankte ihre Konzentration, und die banale Routine des Abends nahm sie wieder in Beschlag.


  Greg wartete noch eine Minute, um sicherzugehen, und zog dann das Lichtverstärkerband von den Augen.


  Knebel schaffte es, in sich zusammenzusacken, ohne sich wirklich zu bewegen. »O mein Gott! Greg Mandel, Thunderchild persönlich.«


  Es war schon eine ganze Weile her, seit Greg zum letzten Mal gehört hatte, wie jemand seinen Armee-Funknamen verwendete. Im Grunde nicht mehr, seit er die Trinities verlassen hatte. Aber natürlich hatte die PSP Zugriff auf alle Personalakten der Armee gehabt. »Ich fühle mich geschmeichelt. Ich wußte gar nicht, daß sich der Lord Protector von Oakham für mich interessiert hat.«


  »Wir hielten sie für ein aktives Mitglied der Trinities, und Sie wohnen in der Berrybutsiedlung. Keine engen Familienangehörigen, keine spezielle Frau, soweit wir wußten. Sehr hohe ASW-Einstufung. Viel Kampferfahrung. Damit sind Sie mir durchaus aufgefallen.«


  »Habe in Berrybut gewohnt. Ich bin inzwischen umgezogen.«


  »Natürlich«, sagte Knebel mit bitterer Ironie. »Verzeihen Sie mir. Ich hatte mir in letzter Zeit nicht Ihre Datei angeschaut. Mein Fehler.«


  »Wenn Sie das alles wußten, warum haben Sie nie Jagd auf mich gemacht, Sie und Ihre Vopos?«


  Knebel streichelte das Haar der bewußtlosen Frau und betrachtete zärtlich ihr zitterndes Gesicht. »Und wenn wir Sie nicht erwischt hätten? Was mehr als wahrscheinlich war, wenn man bedenkt, wie diese irre Thompson Ihre Zukunft beschützte. Wie die Lage war, fiel es mir schon schwer, die eigenen Reihen in Ordnung zu halten. Und Sie haben sich hier in Peterborough betätigt. Das letzte, was ich gebrauchen konnte, war ein voll ausgebildetes und voll bewaffnetes Mindstar-Monster, das auf uns ballerte, wenn wir Abends die Wache verließen, um nach Hause zu gehen.«


  »Kann ich mir denken. Ihr Typen habt ja nie eine physische Aktion riskiert, sofern die Chancen nicht wenigstens zehn zu eins zu euren Gunsten standen.«


  »Könnten Sie mir die rituellen Beleidigungen ersparen und die Sache bitte einfach hinter sich bringen?«


  Greg schenkte ihm ein frostiges Lächeln. »Ich sage Ihnen, Knebel, heute ist der glücklichste Tag Ihres ganzen beschissenen kleinen Lebens. Ich bin nicht hier, um Sie abzuknallen.«


  Knebels Hand erstarrte. »Was?«


  »Stimmt. Ich möchte nur ein paar Bytes von Ihnen haben.«


  »Und du wirstse uns geben, Junge!« knurrte Teddy.


  Wechselnde Gezeiten von Angst und Hoffnung rührten Knebels Oberflächengedanken durch. »Meinen Sie das ernst? Nur Informationen?«


  »Yeah.«


  Knebel leckte sich über die Oberlippe und warf Teddy einen nervösen Blick zu. »Und was kommt danach?«


  »Sie leisten ihr im Traumland Gesellschaft, und wir gehen wieder. Und das ist ein ganzes Ende mehr, als Sie verdient haben.«


  »Gott, Sie müssen es wirklich genießen zu sehen, was aus mir geworden ist!« Seine Augen wurden dunkel vor Schmerz. »Ja, ich bitte Sie um mein Leben; ich sage Ihnen alles, was Sie wissen möchten, beantworte jede Frage. Es ist mir egal. Würde ist mir ohnehin nicht geblieben; Leute Ihres Schlages haben sie mir genommen. Aber Sie haben mir dafür etwas gegeben; ich konnte feststellen, daß man viel Frieden findet, wenn man erst mal jeder Ambition beraubt wurde. Wußten Sie das schon, Mandel, sehen Sie das ein? Ich mache mir nichts mehr daraus, wie sich die Dinge entwickelt haben, sorge mich nicht mehr um die Zukunft. Das liegt jetzt ganz bei Ihnen. Ihre Sorgen, Ihre Machtpolitik. Und Sie haben Ihre Zeit vergeudet, als Sie hergekommen sind, denn ich weiß nichts über die Waffenvorräte der Schwarzhemden. Sie erzählen mir nie etwas. Ich habe keinen Anteil daran.«


  »Deshalb sind wir nicht hier.«


  »Sprich nur für dich selbst«, brummte Teddy.


  »Weshalb dann?« wollte Knebel wissen.


  »Launde Abbey.«


  »Was?« platzte Knebel lautstark hervor. Er fuhr zurück, als Greg die Betäubungspistole schwenkte. »Verzeihung. Wirklich, es tut mir leid! Aber … Geht es tatsächlich darum? Sie sind gekommen, um mich über Launde Abbey zu befragen?«


  »Yeah. Also, ich habe einen weiten Weg zurückgelegt und großen Aufwand betrieben, um mit Ihnen zu plaudern. Glauben Sie mir, Sie möchten mich bestimmt nicht sauer machen! Sie wissen ja, daß ich empathisch begabt bin, also beantworten Sie meine Fragen lieber wahrheitsgemäß.«


  »In Ordnung. Ich habe Sie neulich in den Abendnachrichten gesehen. Sie wurden mit den Ermittlungen im Mordfall Kitchener betraut; hat etwas mit Julia Evans zu tun.« Sein Blick ruhte auf den Ware-Modulen, die an Gregs Gürtel hingen.


  Greg schaltete das Außenmikro des Funkmoduls ein. »Erzählen Sie mir von Clarissa Wynne.«


  »Clarissa? Gott, das war vor so vielen Jahren! Bis neulich hatte ich sie ganz vergessen. Diese Nachrichtensendung hat eine Menge Erinnerungen wachgerufen.«


  »Zehn Jahre sind es. Woran erinnern Sie sich?«


  Knebel schloß die Augen und zog die schmalen Brauen zusammen. »Zehn? Sind Sie sicher? Ich dachte, es wären elf.«


  »Möglicherweise.«


  »Nun, was steht in ihrer Datei?«


  »Deshalb bin ich hier, Knebel. Jemand hat jedes Byte über Clarissa Wynne aus den Speicherkernen von Rutland gelöscht, bei der Polizei, dem Stadtrat, den Lokalzeitungen, einfach überall.«


  »Gott!«


  »Wissen Sie, wer?«


  »Nein.«


  »Okay. Sie dachten also, es läge elf Jahre zurück?«


  »Ja, ich bin mir sicher, daß es elf waren.«


  »Okay, welche Befehle hat Ihnen das Ministerium für Öffentliche Ordnung hinsichtlich ihres Todesfalles erteilt?«


  »Ihn sofort zu vertuschen, den Gerichtsmediziner zu veranlassen, daß er Unfalltod eintrug; auf keinen Fall sollte Unruhe erzeugt werden, und auf keinen Fall sollten Kitchener und die übrigen Studenten provoziert werden.«


  »Wieso nicht? Wieso war die PSP so scharf darauf, den Tod dieses Mädchens zu vertuschen? Weshalb war sie so wichtig?«


  Knebel zeigte ihm ein humorloses Lächeln. »Wichtig? Clarissa Wynne war nicht wichtig. Gott, im Ministerium kannte man nicht mal ihren Namen! Der Vorfall war einfach peinlich. Sehen Sie, vor elf Jahren beantragte die PSP einen sehr großen Kredit bei der Weltbank; er ging in die Milliarden. Denken Sie mal an diese Zeit zurück, Mandel: Der Meeresspiegel erreichte seinen Scheitelpunkt; Hunderttausende von Flüchtlingen aus Küstengebieten strömten ins Binnenland; wir hatten nichts zu essen; wir hatten keine Industrie und keine harte Währung. Es war ein verdammt übler Schlamassel. Wir brauchten diesen Kredit, um die Wirtschaft wieder in Schwung zu bringen. Und die Amerikaner wollten einem roten Haufen nicht helfen. Spielte keine Rolle für sie, daß man uns gewählt hatte …«


  Teddy knurrte gefährlich. Greg hob die Hand, spürte genau, wie feindselig Teddy geworden war.


  »Okay. In Ordnung. Es tut mir leid«, sagte Knebel. »Keine Politik. Aber sehen Sie: Der entscheidende Punkt ist, daß die PSP sich keine Diskussion über Menschenrechte leisten konnte. Die Amerikaner hätten sich darauf gestürzt, als Ausrede, um den Kredit zu blockieren und die Partei zu destabilisieren. Ungeachtet seiner verdammt unausstehlichen Persönlichkeit war Kitchener international angesehen; auf der ganzen Welt kannte man seinen Namen. Können Sie sich vorstellen, welche Desinformationskampagne die Amerikaner gestartet hätten, wenn ich angefangen hätte, die Studenten und Kitchener gründlich zu verhören? Ihre Freundin und Kommilitonin ist tragischerweise ertrunken, und die PSP tut nichts anderes, als sie mit Verhören und Anschuldigungen zu verfolgen. Es hätte sich wieder zu einem echten Fall Sacharow entwickelt. Wir brauchten diesen Kredit, Mandel; die Leute hungerten allmählich. In England, um Gottes willen! Pensionäre. Kinder. Also tat ich wie geheißen und hielt den Mund. Weil es nötig war. Und zum Teufel mit Ihnen und Ihrem reichen Miststück von einer Herrin! Mir ist egal, wie klug Sie das jetzt macht.«


  Soviel Zorn, dachte Greg, und nur wegen einer einzelnen Frage. Werden wir den Riß jemals heilen? »Morgan? Hast du alles mitgehört?«


  »Ja, Greg.«


  »Okay, überprüfe bitte mal das Datum für den Kreditantrag bei der Weltbank. Ich hätte gerne eine Bestätigung.«


  »Klar.«


  Knebel hatte den Kopf auf die Seite gelegt und lauschte konzentriert Gregs Anteil an diesem Gespräch. Er hielt die Frau nach wie vor in den Armen und drückte sie an sich. Ein Speichelfaden sickerte ihr aus dem Mundwinkel, und die Augenlider flatterten unregelmäßig.


  »So«, fuhr Greg fort, »warum waren Sie so aufgebracht darüber, daß Sie die Ermittlungen einstellen mußten? Mir wurde gesagt, Clarissa wäre nach einem Trinkgelage ertrunken. War es ein Unfall?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Damals glaubte ich nicht daran. Man entwickelt schließlich einen Instinkt, wissen Sie? Falls man lange genug in diesem Job ist, spürt man einfach, wenn etwas nicht stimmt. Und ich war damals ein guter Detective. Bevor alles … Ich habe mich eingesetzt«, setzte er abwehrend hinzu.


  »Yeah. Keith Willet hat es mir erzählt.«


  »Keith?« Knebels Miene hellte sich für einen Moment auf. »Gott, ist er immer noch in Oakham? Wie geht es ihm?«


  »Reden Sie einfach weiter, Knebel.«


  »In Ordnung.« Er warf Teddy erneut einen nervösen Blick zu und räusperte sich. »Ich war nicht glücklich über die Umstände von Clarissa Wynnes Tod. Die Studenten sagten, sie hätten sie gleich morgens im See treibend aufgefunden, und sie wäre wohl irgendwann nachts schwimmen gegangen. Anscheinend sind die Studenten immer dort schwimmen gegangen.«


  »Das tun sie nach wie vor«, sagte Greg.


  »Ja? Na ja, jedenfalls sah oberflächlich alles ziemlich klar aus. Sie hatte getrunken gehabt und etwas Syntho genommen. Das war das erste Mal, daß wir in Oakham überhaupt auf dieses Zeug stießen. Dann mußte sie im Wasser Schwierigkeiten bekommen haben. Diese Seen sind nicht besonders tief, aber man braucht fürs Ertrinken auch nur fünf Zentimeter.«


  »Was hat Sie dann daran gestört?«


  Knebel seufzte. »Sie hatte am fraglichen Abend nicht viel getrunken, nur ein paar Gläser Wein. Und was das Syntho anging, das konnten wir nicht richtig einschätzen; wir wußten damals noch nicht viel darüber, aber es sah so aus, als wäre die Infusion kurz vor dem Todeszeitpunkt erfolgt. Fast, als hätte sie es sich verabreicht und wäre gleich ins Wasser gesprungen. Ich glaube aber nicht, daß irgend jemand so etwas täte, bestimmt nicht ein gescheites Mädchen wie sie. Ich hatte vor, die Proben der Pathologie zu einer detaillierteren Analyse nach Cambridge zu schicken, aber da traf der Vertuschungsbefehl ein.«


  »Selbstmord?« überlegte Greg.


  »Nee. War auch mein erster Gedanke, aber wir sind noch dazu gekommen, den Studenten und Kitchener ein paar einleitende Fragen zu stellen. Clarissa Wynne war ein wirklich glückliches Mädchen. Sie genoß den Aufenthalt auf Launde. Ihre Eltern bestätigten, daß auch keine familiären Probleme vorlagen. Jedenfalls hatte sie ein paar leichte blaue Flecken im Genick.« Er zuckte schlaff die Achseln. »Sie konnte sich natürlich an irgendwas im Wasser gestoßen haben.«


  »Oder es rührte von jemandem her, der sie unter Wasser drückte«, folgerte Greg.


  »Ja. Falls der Angreifer sie am Ufer in einen Nackenheber genommen hat, würden die Abdrücke zu der Annahme passen, daß ihr der Kopf unter Wasser gedrückt wurde. Besonders, wenn sie bei Bewußtsein war. Sie war jung, stark, gehörte anscheinend zum Frauen-Hockeyteam der Universität, ein richtiger Sportlertyp; sie hätte einen ordentlichen Kampf liefern können. Der Angreifer hätte viel Kraft aufwenden müssen.«


  »Irgendwelche Kampfspuren?«


  »Nein. Der Gras war rings um den See niedergetrampelt. Wie ich schon sagte, die Studenten sind jeden Tag dorthin gegangen.«


  Ein gräßlich kalter Schauer sickerte durch den ledernen Kampfanzug und prickelte auf Gregs Haut, als er über Clarissa Wynnes Tod nachdachte. Sie hatte bestimmt einen Kampf geliefert in jener Nacht vor elf Jahren, hatte sich unter den schweigenden, schönen Sternen gegen den Angreifer gewehrt, ohne jede Hoffnung auf Erfolg oder Hilfe. Furchtbar allein, während ihr der Kopf unters kalte, trübe Wasser gedrückt wurde. Sie mußte gespürt haben, wie sie schwächer wurde, wie das Syntho ihre Gedanken auseinanderpflückte. Und die ganze Zeit über mußte der rote Schmerz in den Lungen stärker geworden sein, immer stärker.


  Scheiße, da nahm es nicht wunder, daß er zum See gezogen worden war. Da lag ein Brennpunkt des Entsetzens und der Qual.


  Hat dort ihre Seele gespukt? War es das, was ich gespürt habe?


  Aber was immer die Quelle des Schmerzes war, es erklärte immer noch nicht, welcher Zusammenhang zu Nicholas Beswick bestand.


  »Wen haben Sie damals verdächtigt?« fragte er Knebel.


  »Gott, ich hatte überhaupt nicht die Zeit, einen Verdächtigen zu ermitteln! Der ministerielle Befehl traf nach weniger als einem Tag ein.«


  »Na ja, dann denken Sie eben jetzt darüber nach, Knebel. Was war mit Kitchener selbst? Ich meine, er hat in der Nacht seines Todes mit den Studentinnen geschlafen. Mit siebenundsechzig! Vor elf Jahren war er sexuell bestimmt noch leistungsfähiger.«


  »Nein, an ihn denke ich nicht. Er war recht fit, aber ich hätte ihn nie als wirklich stark bezeichnet. Und falls Clarissa unter Wasser gedrückt wurde, dann von jemandem, der stärker war als er.«


  »Also einer der übrigen Studenten?«


  »Ja, möglich.«


  »Hielt sich am fraglichen Abend sonst noch jemand in der Abtei auf?«


  »Nein. Und Clarissa war noch am Leben, als die Wirtschafterin und das Dienstmädchen gingen; das haben wir überprüft.«


  »Okay. Wissen Sie noch die Namen der übrigen Studenten?«


  »Ich denke, ja. Es waren fünf. Mal sehen: Tumber, Donaldson, MacLennan, Spencer …«


  »Warten Sie! MacLennan? James MacLennan? Dr. James MacLennan?«


  »Ja. Das war sein Vorname, James. Ich wußte nicht, daß er seinen Doktor gemacht hat.«


  »Scheiße«, flüsterte Greg.


  


  


  Kapitel dreiundzwanzig


  


  


  Julia konnte den gegenüberliegenden Rand des Dachlandeplatzes kaum erkennen. Der Nebel drängte immer dichter heran und verwandelte den Kreis aus enggesetzten weißen Lampen rings um den Landeplatz in eine verschwommen phosphoreszierende Linie. Die Dachkante des Event-Horizon-Hauptquartiers war gar nicht mehr zu sehen.


  Julia trug eine leichte Nylonwindjacke über ihrem schlichten, amethystfarbenen Stretchjerseykleid. Es war zu warm, um den Reißverschluß zuzuziehen, aber der Nebel war fast dicht genug, um schon von Nieselregen zu sprechen. Die Haare hingen ihr bereits schlaff herunter und waren mit einem Überzug aus Tröpfchen besprüht. Rachel stand neben ihr, die Wildlederjacke zugeknöpft, den Kragen hochgeschlagen. Das übrige Empfangskomitee – Eleanor, Gabriel und Morgan sowie einige Sicherheitsleute – stand zusammengedrängt ein paar Meter weiter.


  Auf Eleanors Gesicht brach sich immer wieder kurz ein Lächeln Bahn; angesichts ihrer unverhohlenen Erleichterung empfand sich Julia schon als zudringlich, wenn sie nur hinüberblickte.


  Noch dreißig Sekunden, Juliet. Kannst du sie hören?


  Noch nicht, Opa, antwortete sie lautlos.


  Sie sah, wie sich Morgan ein handflächengroßes Funkgerät ans Gesicht hielt und kurz zuhörte. »Sie kommen«, verkündete er.


  Jetzt hörte sie es auch, das Heulen von Turbinen, das niederfrequente Zischen der Luft, die den Turbinengondeln entwich. Das Geräusch wurde immer lauter, bis die taubengraue Schwenkdüsenmaschine der Sicherheitsabteilung plötzlich über dem Landeplatz auftauchte. Die Landestützen klappten aus, und kleine rote und grüne Lampen blinkten an den Spitzen der Tragflächen. Der Rumpf war feucht und schimmerte schwach.


  Julia hatte dem Ereignis schließlich nicht fernbleiben können. Sie war mit dem Einsatz nicht einverstanden gewesen und hatte das deutlich gemacht, aber letztlich trug sie die Verantwortung. Greg arbeitete nur an dem Fall, weil sie ihn darum gebeten hatte. Sie konnte keinesfalls einfach durch die Clubs von New Eastfield ziehen, während er ihretwegen seinen Hals riskierte.


  Wieder ging ein Abend an die Pflichten verloren.


  Die breiten Niederdruckreifen der Maschine setzten auf, und die Kolben hydraulischer Streben schoben sich ineinander, als sie das Gewicht absorbierten. Die vordere Luke schwenkte auf und nach oben, und die Leiter glitt herunter. Der Pilot schaltete die Turbinen ab. Winzige Dampfzyklone strömten aus den Gondeln hervor, während die Turbinen langsam ausliefen.


  Greg stieg als erster aus. Er hatte die schwarze Lederjacke des Kampfanzuges geöffnet, so daß man das weiße T-Shirt sah; das verschwitzte Haar klebte ihm an der Stirn. Unter dem Ellbogen steckte eine Betäubungspistole im Schultergurt; am Gürtel waren Ware-Module befestigt; der Sturzhelm war zurückgeklappt, das Lichtverstärkerband hing über einer Schulter. Er sah so … gefährlich aus.


  Julia sah zu, wie Eleanor zu ihm ging und ihm die Arme um die Taille legte, ihm einen kurzen Kuß gab und ihm dann den Kopf an die Schulter legte. Er drückte sie fest an sich. Es war viel ausdrucksstärker als Jubelrufe und Rückenklopfen.


  Wie schön es gewesen wäre, wenn sie jemanden gehabt hätte, den sie so begrüßen konnte! Es sollte allerdings nicht sein. Obwohl Robin vielleicht …


  Teddy stieg die Treppe herunter und sah sich finster um.


  »Hallo, Teddy«, begrüßte ihn Julia fröhlich. »Danke, daß du Greg begleitet hast. Ich bin dir wirklich sehr dankbar.«


  Er grunzte angewidert. »War ’ne verdammt riesige Dummheit, wenn du mich fragst, Mädel. Immerhin sind wir mit heiler Haut zurück.« Er tätschelte eines der Ware-Module an seinem Gürtel. »Und diese Leitsystembytes werden sich bald als praktisch erweisen.«


  Sie lächelte warmherzig. Teddy hatte sie früher mit seiner Körpergröße und bedrohlichen Autorität immer mordsmäßig eingeschüchtert. Jetzt nicht mehr. Er war ein leichtes Opfer. »O ja? Möchtest du eine Freundin damit beeindrucken?« Sie klimperte mit den Wimpern.


  »Grundgütiger!«


  Hinter ihm kamen die Mitglieder des Sondereinsatzkommandos der Sicherheit zum Vorschein. Sie trugen Kampfanzüge, die dem Teddys ähnelten, und waren alle in den mittleren oder späten Zwanzigern. Sie begrüßten Julia lautstark und ausgelassen, und sie reagierte mit einem Lächeln. Sie kannte die meisten beim Vornamen; sie behandelten sie fast wie eine Rugbymannschaft ihr Maskottchen.


  Morgan hielt ständig ein solches Kommando einsatzbereit, nur für den Fall, daß jemals ein Versuch unternommen wurde, sie zu entführen. Ein paarmal hatte sie den Leuten bei der Ausbildung zugeschaut. Gott mochte jedem Teksöldner helfen, der sich jemals mit ihnen konfrontiert sah.


  »Gabriel?« Greg sah sie an, hielt dabei immer noch Eleanor im Arm. »Wo ist Colin?«


  »Einer meiner Leute hat ihn nach Hause gefahren«, sagte Morgan.


  »Wie geht es ihm?«


  »In Anbetracht der Umstände gar nicht so schlecht«, sagte Gabriel. »Er muß sich eine Woche oder so ausruhen. Richtig ausruhen. Ich habe ihm gesagt, daß ich morgen mal nach ihm sehe, um sicherzugehen. Du kennst ihn ja.«


  »Yeah.«


  »Sollten wir nicht hineingehen?« fragte Morgan. »In Anbetracht dessen, was wir von Maurice Knebel erfahren haben, glaube ich, daß eine ganze Menge zu besprechen ist.«


  »Und kein Vertun«, entgegnete Greg bedrückt.


  


  Julia führte sie in den großen Konferenzraum der Geschäftsführung und schritt mit ihren Turnschuhen lautlos über den tiefen Teppich. Vor ihr ging das Biolicht an und vertrieb die Schatten. Graue Nebelzungen leckten an den Fenstern. Soweit sie feststellen konnte, hätte Westwood genausogut in einem anderen Universum liegen können.


  Bei nur sieben Personen und ganz ohne Sekretäre und Berater wirkte das Konferenzzimmer so gut wie leer. Julia befreite sich von der Windjacke und hängte sie über die Rückenlehne ihres Stuhles, ehe sie sich setzte. Eine Strömung aus kühler Luft strich ihr über die entblößten Arme und trug den Schweiß davon.


  Opa, hol Royan mit dazu. Ich könnte mir vorstellen, daß wir ihn brauchen. Obendrein wollte sie alle ihre echten Freunde dabeihaben.


  Ich schalte ihn jetzt zu, Juliet.


  Teddy senkte sich behutsam auf einen der gepolsterten Stühle am Tisch und nickte beifällig. Sein Lederanzug knarrte leise, als er die Hände hinterm Kopf verschränkte und sich zurücklehnte. »Mann, das ist das wahre Leben!«


  »Möchtest du irgendwas trinken?« fragte Julia.


  »Heh, mein Mädel, haste vielleicht Bier da?«


  »Ich sehe nach«, sagte Rachel. »Sonst noch jemand etwas?« Sie schlenderte hinüber zu der mit Spiegeln verkleideten Getränkebar aus den 1920ern.


  Julia schaltete die Fenster auf undurchsichtig und sperrte damit diesen tristen Nebel aus.


  BIN ONLINE, meldete ihr vertieft angebrachter Flachbildschirm. HALLO SCHNEEGLÖCKCHEN.


  »Hallo.«


  Morgan zog eine Braue hoch.


  »Ich bin ebenfalls hier«, verkündete Philips Stimme.


  Julia genoß Teddys erschrockenes Gesicht und die Art, wie er sich mit ruckhaften Augenbewegungen umsah. Greg hatte ihr erzählt, daß Teddy seine Religion wirklich ernst nahm. Opa erinnerte ein klein wenig zu stark an Seelenwanderung.


  »Alle auf dem aktuellen Stand?« fragte Greg. »Julia? Royan?«


  »Yah.«


  JA JA JA.


  »Okay«, sagte Greg. »Ein Ersatzspieler wurde eingewechselt: James MacLennan.«


  »Ich bin schon dabei, ein Profil zu erstellen«, sagte Philip. »Aus allen Bytes, die ich nur finden kann, aus öffentlichen und privaten Dateien, dazu eine Übersicht über seine finanziellen Verhältnisse. Müßte in einer Viertelstunde fertig sein.«


  »Was ist da passiert?« fragte Julia. »Hat MacLennan Bursken für eine Nacht hinausgelassen?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Greg. »Bei Bursken stellt sich das gleiche Problem wie bei der Annahme eines Teksöldnereinsatzes. Wie konnte er Launde Abbey betreten und wieder verlassen, ohne eine Spur zu hinterlassen?«


  »O ja«, sagte sie und kam sich töricht vor, weil sie gefragt hatte.


  »Und Eleanor und ich haben ohnehin gesehen, wie Nicholas es getan hat.«


  »Es könnte eine alternative Vergangenheit gewesen sein«, überlegte Eleanor; es klang zweifelnd.


  »Nein. Wenn du mich fragst«, fuhr Greg langsam fort, »dann denke ich, daß Nicholas Beswick tatsächlich der ist, der Kitchener physisch getötet hat.«


  »O Jesus!« murmelte Eleanor.


  Er tätschelte ihr die Hand und wurde dafür mit einem wütenden Blick bedacht.


  »In physischer Hinsicht war er es. Und das war es, woraus ich im ersten Anlauf nicht schlau wurde. Nicholas Beswick ist einfach nicht der Typ. Wir alle wissen das. Er könnte keiner Fliege etwas tun, jedenfalls normalerweise nicht.«


  »Ah!« Gabriel klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt kapiere ich es! Die Laser-Paradigmen!«


  »Richtig!« bestätigte Greg. »Irgendwann im Verlauf des fraglichen Donnerstags wurde Nicholas Beswick mit einem Laser beschossen, der ein Paradigma in sein Gehirn geladen hat. Eines, das ihm befahl, Kitchener umzubringen. Und ich glaube zu wissen, was das für ein Paradigma war: Liam Burskens Gedächtnis, seine Persönlichkeit.«


  »Du hast mir erzählt, das Stocken-Hall-Team beschäftigte sich damit, künstliche Erinnerungen komplett neu zu entwerfen«, sagte Julia. »So etwas wie eine perfekte virtuelle Realität. Woher sollten sie gewußt haben, woraus Burskens Erinnerungen bestehen?«


  Greg grinste. »Philip, hören Sie zu?«


  »Ich bin immer noch da, mein Junge.«


  »Würde es Ihnen was ausmachen, Ihrer Enkelin genau zu erklären, was Sie eigentlich sind?«


  »Oh!« ächzte Julia. »Natürlich!«


  »Ich behaupte nicht, daß MacLennan auch noch den letzten Gedanken aus Burskens Gehirn kopiert hat«, sagte Greg. »Die Grundlagen würden schon reichen. Dieses einzigartige psychotische Verhalten. Dahinter war MacLennan her.«


  »Falls Paradigmen schon so weit entwickelt sind, wieso hat MacLennan Beswick dann nicht mit einem schlichten Mordbefehl gefüttert?« wollte Morgan wissen.


  »Weil sie eben noch nicht so weit entwickelt sind, bislang jedenfalls nicht«, antwortete Greg. »Bislang hat das Stocken-Team nicht mehr in der Hand als ein paar sensorische Ersatzerfahrungen. Deshalb brauchte MacLennan ja auch Bursken, als Rohmaterial. Ich sagte ja schon, daß Nicholas nicht der Typ ist. Hätte MacLennan ihn nur mit der erweiterten Version eines posthypnotischen Befehls gefüttert, Kitchener umzubringen, dann hätte er sich vielleicht geweigert, als es tatsächlich soweit war. Nicht jeder kann töten; wir können es, Sie, ich und Teddy, weil man uns dazu ausgebildet hat. Auf dem Schlachtfeld ist es reiner Reflex; wir denken dann nicht mal nach. Bei der Niederschlagung von Aufständen oder in einem Hinterhalt wird es schon schwieriger; man hat Zeit zum Nachdenken, für moralische Erwägungen. Falls man seinen Feind genug haßt, ist auch das kein großes Problem. Aber das ist eben der Grund, warum Kompaniebefehlshaber immer solche Schwierigkeiten haben, wirklich gute Heckenschützen zu finden; es geht nicht nur darum, ein guter Scharfschütze zu sein, sondern ist auch eine Frage des Temperaments. Nur selten trifft man jemanden an, der ganz ohne Skrupel töten kann.


  Während der ganzen Arbeit an diesem Fall habe ich mich immer wieder gefragt: Wer könnte so etwas tun? Einen siebenundsechzig Jahre alten Mann so kaltblütig abschlachten. Der einzige, den ich kenne, ist Bursken. Unter allen Insassen von Stocken ist er der einzige, der immer wieder ohne Zögern und ohne Reue töten könnte; er hatte richtig Spaß daran, glaubte, das Richtige zu tun.


  Ich denke: MacLennan hat Liam Burskens Gedanken über eine Neurokopplung aufgezeichnet und dann mit einem Befehl kombiniert, Kitchener umzubringen. Nachdem Nicholas Beswick den Mord begangen hatte, hat sich das Paradigma selbst aus seinem Bewußtsein gelöscht, wahrscheinlich gemeinsam mit der Erinnerung an alles, was er unter seinem Einfluß tat. Das Forschungsteam von Stocken Hall hat schon eine Behandlungsmethode entwickelt, die sie Zauberphotonen nennen; sie können damit eine Erinnerung löschen, vorausgesetzt, sie wissen genau, um welche es geht. Und MacLennan wußte das ganz sicher; er hat sie selbst hergestellt.«


  »Wenn MacLennan sich eine Kopie von Liam Burskens Erinnerungen beschaffen wollte, dann konnte er das nur mit Hilfe eines Hirnrinden-Interfaces«, sagte Morgan. »Was bedeutet, daß Bursken operiert werden mußte.«


  »Guter Punkt«, räumte Greg ein. »Das ist etwas, wonach wir suchen können, ein solider materieller Beweis. Obwohl Sie Ihr Leben darauf verwetten können, daß ein legaler Grund aufgeführt sein wird, falls die Operation in Stocken erfolgte. Aber ich hege keine Zweifel mehr.« Er wandte sich an Eleanor. »Erinnerst du dich noch, was Nicholas tat, gleich nachdem er Kitchener erstickt hatte?«


  Sie holte Luft und dachte nach. »Er hat sich bekreuzigt.«


  »Richtig. Aber Nicholas ist praktisch Atheist. Bursken andererseits ist ein religiöser Spinner; er glaubt, er hätte seine Opfer getötet, weil Gott ihm sagte, es wären Sünder. Ich sage dir, es war Burskens Mentalität in Nicholas’ Gehirn. Ein echter, lebendiger Cyborg. Ich wußte ja, daß Nicholas unschuldig ist!« Er wirkte zufrieden. Oder eher erleichtert, fand Julia, die ihn aus dem Augenwinkel musterte.


  »Ich weiß, daß er unschuldig ist, Greg«, sagte sie und verabscheute sich selbst dafür, so pragmatisch zu sein und seine Laune zu zerstören. »Wir alle wissen es. Trotzdem hast du nach wie vor das Problem, es vor Gericht zu beweisen.«


  »Die Anklage hat immer noch das Messer«, warf Gabriel ein. »Ein ganz schön massiver Beweis, besonders wenn man es mit Geschworenen zu tun hat, die bei den Aussagen der Sachverständigen schon nach zehn Minuten den Faden verlieren.«


  »Dann müssen wir eben einen Gegenbeweis finden«, sagte Eleanor schlau. »Etwas, das Inspector Langley nicht ignorieren kann und das verhindert, daß Nicholas überhaupt vor Gericht gestellt wird. Das Paradigma selbst.« Sie sah Julia an. Beide lächelten. »Royan!« sagten sie im Chor.


  


  Julia verfolgte die Aktion mit Hilfe ihrer Netzknoten. Die anderen nutzten die Zeit, um sich zu entspannen; Teddy versuchte drüben an der Bar, Rachel anzuquatschen; Greg, Eleanor, Morgan und Gabriel hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich leise. Eleanor hatte Greg immer noch nicht losgelassen und hielt seine Hand fest, die Finger ineinander verschlungen.


  Es war wirklich beeindruckend, Royan zuzusehen, wie er sich als Netzjockey betätigte. Sie hatte von ihm viel über Hackertechniken gelernt; alle Bescheidenheit mal beiseite gelassen, war sie gut, und sie wußte es. Gut genug, um Jakki Colemans Bankkonto zu knacken – und die Sicherheitsprogramme von Lloyds-Tashoko waren die besten, die man für Konzerngeld kriegen konnte. Zu sehen, wie Royan in die Ware von Stocken Hall eindrang, erfüllte sie jedoch mit etwas, was an Neid heranreichte; die Geschwindigkeit, mit der er sich Bahn brach, war unglaublich, und das ohne einen Lightware-Superrechner, mit dem er hätte arbeiten können.


  Er machte sich nicht mal die Mühe, die gültigen Zugangscodes der Benutzer zu knacken, sondern stürzte sich direkt auf die Managementroutinen. Ein Schmelzvirus genügte, und schon war er an den Sicherheitsprogrammen der ersten Stufe vorbei und hatte das Datennetz des Gefängnisses geöffnet. Die Netzstruktur breitete sich in Julias Bewußtsein aus wie ein Origamimolekül, in dem die einzelnen Terminals und die Ware-Kerne durch ein Spinnennetz aus Datenbussen miteinander verknüpft waren. Sie hatte nun Zugriff auf die Menüs von niederrangigen Sicherheitsdateien, die zusammen mit den alltäglichen Verwaltungsdetails und den Finanzdaten von Stocken Hall in den Terminals gespeichert waren. Die Zellensicherheits- und Überwachungsschaltungen waren jedoch blockiert, ebenso wie der gewaltige Dateninhalt der Speicherkerne.


  Royan speiste ein komplexeres Virus in die Sicherheitsprogramme der zweiten Stufe ein, in die Programme, die den Zugang zu den geheimen Kernspeicherdateien bewachten.


  Sehen wir mal nach, was die medizinische Abteilung über Bursken weiß, sagte Julia und studierte das Menü. Seine Datei müßte uns zumindest verraten, ob er ein Hirnrinden-Interface erhalten hat.


  Nette Sache, Schneeglöckchen. Die Datei steht nicht mal auf der Liste der geheimen Unterlagen. Los geht’s!


  Er entnahm dem Terminal des Verwaltungsbeamten einen Identifikationscode des Innenministeriums und beantragte damit eine Datenübertragung aus dem Terminal der medizinischen Abteilung.


  »Da haben wir Burskens Krankendatei«, sagte Julia, als die Datenseiten sich auf den Flachbildschirmen des Konferenzzimmers ausbreiteten. »Opa, sieh mal nach, ob da etwas über Implantate steht.«


  Die Seiten huschten zu schnell vorbei, als daß man sie hätte lesen können. »Da haben wir’s, Juliet.« Die Datenflut stoppte. Was Julia jetzt sah, war eine Art offizielles Datenpaket des Innenministeriums. »Verdammt, Mädchen, sie machen sich wegen Burskens wirklich in die Hosen! Diese Sicherheitsorder gibt dem Direktor, also MacLennan, die Vollmacht, jede Methode einzusetzen, die er für geeignet hält, Liam Bursken unter Kontrolle zu halten, einschließlich chemischer Dämpfungsmittel oder sogar chirurgischer Maßnahmen wie Lobotomie.«


  »Und wer würde je dagegen protestieren?« überlegte Greg, ohne von seinem Monitor aufzublicken. »Nicht mal die Menschenrechtsanwälte würden sich die Mühe machen, sich für Bursken einzusetzen. Er rangiert unter jeder Kritik. Man könnte mit ihm machen, was man wollte, und niemand würde einen Scheiß darauf geben.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher, mein Junge«, sagte Philip, »aber vor einem Monat haben sie ihn jedenfalls in die Chirurgie gekarrt und ihm ein Hirnrinden-Interface verpaßt.« Eine neue Datenseite wurde eingeblendet. »MacLennan hat es als Bestandteil eines neuen Beurteilungsprojekts angeordnet. Diesen Unterlagen zufolge sollte das Interface Daten über die auslösenden Stimulantien seines psychotischen Zustandes liefern. Die Ergebnisse der Nachuntersuchung sind geheim.«


  »Ich wußte, daß …« Greg schien für einen Moment verwirrt und schnalzte dann mit den Fingern. »Natürlich, Stephanie Rowe hat mich über Bursken unterrichtet, und MacLennan saß einfach nur da und hörte zu, wie sie die Fakten für mich rezitierte!«


  »Du hast die beiden also nicht verhört«, stellte Eleanor fest.


  »Danke«, sagte er.


  Julias Netzknoten zeigten, wie die Sicherheitsprogramme der zweiten Stufe fielen, als das Virus in sie eindrang. Gewaltige Datenansammlungen materialisierten visuell in den Knoten, dicht gepackte Konfigurationen aus farblosen binären Ziffern, die sich bis zu Julias Gedankenhorizont erstreckten. Ein Stoß Aufspürprogramme von Royan glitt durch sie hindurch.


  Burskens Operationsunterlagen verschwanden von dem Flachbildschirm vor ihr. EIN PROBLEM, wurde dort gedruckt.


  »Was ist los?« fragte Greg.


  ICH DENKE, ICH HABE DIE PARADIGMEN-DATEI GEFUNDEN. SIE IST ALS DATEI GEKENNZEICHNET, DIE DIE ERGEBNISSE DER NACHFOLGEUNTERSUCHUNG VON BURSKENS HIRNRINDEN-INTERFACE ENTHÄLT. NUR DER DIREKTOR DARF SIE ÖFFNEN.


  »Worin besteht also das Problem?«


  SIE WERDEN ES MERKEN, WENN ICH SIE ÖFFNE. EINE MELDUNGSROUTINE IST IN DIE HARDWARE DER KERNE EINGEBAUT. ALLE DATENÜBERTRAGUNGEN WERDEN AUTOMATISCH AUFGEZEICHNET.


  »Aber die Kerne denken, daß wir vom Innenministerium sind«, wandte Julia ein. »Unter dieser Voraussetzung sind wir berechtigt, die Daten abzufragen. Berkeley betreibt Stocken auf der Grundlage einer staatlichen Lizenz.«


  WENN WIR VOM INNENMINISTERIUM SIND, WIE KÖNNEN WIR DANN DIE ÜBERTRAGUNG EINER NUR FÜR DEN DIREKTOR ZUGÄNGLICHEN DATEI ANORDNEN? MACLENNAN MÜSSTE ES VOM INNENMINISTERIUM AUS GENEHMIGT HABEN.


  »Okay, überlegen wir erst mal, was wir eigentlich erreichen möchten«, sagte Greg. »Als erstes muß Inspector Langley gleich morgen früh in Stocken auftauchen, bewaffnet mit einem Datenbeschlagnahmebefehl, um das Paradigma zu finden. Wir müssen also sicherstellen, daß es auch da ist, ehe wir ihn hinschicken. Besteht irgendeine Gefahr, daß die Datei sich selbst löscht, wenn du eine Übertragung einleitest?«


  NEIN.


  »Dann denke ich, solltest du es tun. Morgan?«


  »Ich finde auch kein Argument dagegen. Selbst wenn Sie MacLennan verhören sollten, wäre vorstellbar, daß ein Anwalt Ihre Aussage wieder zerpflückt; im Hinblick auf übersinnlich beschaffte Beweise bestehen nach wie vor rechtliche Unklarheiten. Wie Eleanor sagte, wir brauchen einen greifbaren Beweis. Die Indizien gegen MacLennan häufen sich immer mehr; nach meiner Auffassung ist er schuldig wie die Sünde. In dieser Datei muß das Killerparadigma stecken.«


  »Okay, überspiele sie, Royan.«


  Die Datei kam durch die Verbindung, ein großes Konstrukt, dessen Übertragung eine halbe Sekunde dauerte. In Julias Terminal war sie undeutbar, nur ein moiriertes Flickwerk aus Zufallsdaten, aber in ihren Gedanken …


  Sie öffnete eine gesicherte Datei in einem der Speicherknoten und wartete ab, während das Konstrukt sie ausfüllte. Analyseprogramme sichteten die Bytes und versuchten, zusammenhängende Abschnitte zu finden. Die dabei entstehenden Schemata unterschieden sich von allem, was sie je gesehen hatte; da gab es analoge visuelle Sequenzen, verflochten mit Datenimpulsen, die sich der Entschlüsselung entzogen. Sie öffnete aufs Geratewohl einen davon.


  Bilder in Chiaroscuro, schwarz und scharlachrot, breiteten sich lautlos rings um sie aus. Sie stand nachts auf einer regennassen Straße zwischen zwei billigen Häuserreihen, deren Mauern im strömenden Regen schimmerten und fast den Anschein erweckten, sie würden schmelzen. Am Himmel waren keine Sterne zu sehen, nur leere Nacht. Eine einsame Gestalt kam die Straßenmitte herunter, ein Mann im klatschnassen Überzieher. Julia spürte, wie Hochstimmung in ihr aufstieg.


  Sie schlich durch einen Wald. Die glatten Stämme toter Buchen, in tiefem Weinrot gefärbt, schwebten an ihr vorbei. Schwarzer Efeu krallte sich an ihrer zerbröckelnden Rinde aufwärts, und trocken spröde Blätter, die wie herzförmige Ascheflocken wirkten, knirschten unter ihren Füßen. Sie umrundete eine Lichtung, und die Prozession der Baumstämme verstellte ihr die Sicht auf die beiden jungen Liebenden im Zentrum. Alles, was sie sah, waren flüchtige Eindrücke, während sich die beiden in Zeitraffersequenzen bewegten. Und sie waren unverheiratet, verhöhnten die Gabe des Lebens mit ihrer beiläufigen Paarung. Ihre Haut war lachsrosa, die verstreuten Kleidungsstücke burgunderrot und ebenholzschwarz. Ein Messer lag schwer in Julias Hand, und seine Klinge leuchtete korallenrot.


  In ihrem Bewußtsein wisperte eine Stimme voll verlockender, dunkler Verheißungen. Gottes Stimme. Seine Stärke durchströmte ihre Glieder.


  Ein Gesicht fügte sich vor ihr zusammen. Ein alter Mann mit strahlenden, lächelnden Augen und dürrem Haar. Höhnische Augen. Schwarze Augen, Lichtschächte. Der Mann starrte in die Hölle und lachte vor Freude über das, was er dort sah.


  Das Flüstern wurde kühner, liebkoste sie.


  Beenden.


  Die Netzknoten schalteten sich mit fast hörbarem Schnalzen ab. Julia holte tief Luft und zitterte heftig.


  »Was ist los?« fragte Morgan scharf.


  »Ich bin okay.« Sie hob die Hände und stellte erstaunt fest, daß sie bebten. »Ich habe mir einige visuelle Routinen des Paradigmas angesehen, mehr nicht. Greg hat recht; es besteht aus Burskens Erinnerungen.« Sie brach ab, dachte an die konfuse Montage zurück. Der frische Regengeruch von dieser Straße hing noch im Konferenzzimmer. Und sie verabscheute diesen Gotteslästerer Edward Kitchener. Empfand eine wilde, primitive Freude darüber, daß er tot war, tot, tot. »Herrgott, er ist kein Mensch!« Sie sah Greg an. »Und du hast die ganze Zeit, die du mit ihm gesprochen hast, in seine Gedanken geblickt?«


  »Das gehört mit dazu.«


  »Igitt!«


  »Damit wäre die Sache klar«, meinte Greg. »Royan, kannst du das Paradigma verstehen?«


  DIE MEISTEN SEKTIONEN SIND ANALOGER NATUR, ABER DA IST AUCH EINE DIGITAL AUFGEBAUTE SEQUENZ.


  »Ist das die Anweisung, Kitchener umzubringen?«


  GIERIG GIERIG GIERIG BIST DU! DIE DIGITALE SEQUENZ IST EINE KOMISCHE SACHE; ICH MUSS ERST EIN ENTSCHLÜSSELUNGSPROGRAMM SCHREIBEN. ICH SAGE ES DIR MORGEN.


  »Okay«, versetzte Greg beiläufig, als machte es ihm nichts aus.


  Lügner! dachte Julia.


  Teddy kam von der Bar herüber und stellte sich neben Greg, eine kleine und massive deutsche Bierflasche in der Hand. Kondenswassertropfen hingen am silbernen und eisblauen Etikett. »Verdammt, Mann, diese ganze Scheiße mit den Paradigmen, die den Beswickjungen zu einem Cyborg gemacht haben, das klingt irgendwie bescheuert, aber ich kaufe es. Aber den Grund hast du uns immer noch nicht genannt. Wie kommt’s, daß dieser MacLennan seinen alten Lehrer kaltmachen wollte? Er ist gut gefahren mit Kitchener. Himmel, hat es zum Spitzenmann auf seinem Gebiet gebracht! Leiter einer erstklassigen Forschungseinrichtung, ein respektierter Mann mit dicker Knete im Hintergrund. Wieso sollte er das alles aufs Spiel setzen?«


  »Die falsche Frage«, sagte Gabriel. Sie lächelte leise, hatte den Kopf an die Lehne zurückgelegt und blickte zur Decke hinauf. »Was du fragen solltest, lautet: Wieso hat MacLennan Clarissa Wynne umgebracht? Das ist der entscheidende Punkt. Nachdem er sie ermordet hatte, mußte er auch Kitchener loswerden; das war unvermeidlich. Er wollte die ruhige Kugel absichern, die er heute schiebt.«


  »Das Neurohormon!« rief Julia, insgeheim erfreut, daß sie Gabriel folgen konnte.


  GUT GEMACHT, SCHNEEGLÖCKCHEN.


  Morgan warf der Kamera einen ironischen Blick zu.


  Gabriel beugte sich auf einmal vor, lehnte die Ellbogen auf den Tisch und musterte Teddy konzentriert. »MacLennan muß gefürchtet haben, daß Kitchener, sobald er das retrospektive Neurohormon perfektioniert hatte, in die Vergangenheit blicken und sehen würde, wie er Clarissa ermordete. Darum erhielt der arme alte Nicholas auch den Befehl, die Bioware zu zerstören, die das Neurohormon produzierte, und den Bendix der Abtei zu löschen. Jede Möglichkeit sollte ausgeschlossen werden, daß jemand zurückblickte. Zum Glück hat er die Ampullen übersehen. Ich schätze, MacLennan konnte einfach nicht alles vorhersehen.«


  »Ich hätte nicht so weit in die Zeit zurückgehen können«, stellte Eleanor fest. »Eine Woche war schon verdammt anstrengend. Elf Jahre wären absolut ausgeschlossen gewesen.«


  »Ja«, sagte Gabriel. »Als ich noch meine Drüse hatte, habe ich nie mehr als ein paar Tage in die Zukunft geblickt. Das hatte zum Teil psychologische Gründe, zugegeben. Aber … na ja, wenn Kitchener daran arbeitete, wer weiß, was letzten Endes alles hätte erreicht werden können?«


  »Ich denke, ich habe den Grund für Clarissas Ermordung gefunden«, sagte Philip.


  »Yeah?« Greg spitzte die Ohren. »Nur weiter!«


  »Vor zehn Jahren wurde eine Arbeit über den Einsatz von Laserparadigmen in der Bildung veröffentlicht. Die erste ihrer Art. Sie war gemeinsam verfaßt von James MacLennan und Clarissa Wynne.«


  »Vor zehn Jahren?« fragte Morgan. »Wir haben uns davon überzeugt, daß dieser Weltbankkredit vor elf Jahren beantragt wurde.«


  »Die Arbeit ist posthum veröffentlicht worden«, sagte Greg. »Sie war auch der Grund, warum MacLennan seine Kommilitonin ermordet hat. Ich wette, daß Clarissa den eigentlichen Durchbruch bei den Paradigmen geschafft hat, während sie auf Launde war. Und MacLennan war clever genug, die Möglichkeiten zu erkennen. Er hat das immer wieder betont, während ich mit ihm redete. Sobald diese Paradigmen erst mal perfektioniert sind, sind sie ein Vermögen wert. Er fand, das ganze System der Strafjustiz müßte von Grund auf neu organisiert werden, und das nicht nur in unserem Land. Ich schätze, für Schulen und Universitäten wird das gleiche gelten: Paradigmen könnten an Stelle von Unterricht und Vorlesungen treten. Und er selbst leitet das Projekt. Er wird den ganzen Ruhm und das ganze Ansehen ernten, ganz zu schweigen von seinem Anteil an den Lizenzgebühren. Dabei müßte eigentlich Clarissa Wynne das Berkeley-Team leiten.«


  »Ah!« rief Julia. Sie grinste die neugierigen Gesichter an. »Opa, das Finanzprofil von Diessenburg Mercantile, das wir zusammengestellt haben, müßte immer noch im Speicherkern unserer Finanzabteilung liegen. Öffne die Datei mal und sieh nach, wieviel Kredite das Unternehmen Berkeley von Diessenburg Mercantile erhalten hat.«


  »Habt ihr das alle gehört?« dröhnte Philips Stimme. »Das ist eine wahre Evans! Scharfsichtig wie ein Laser. Meine Enkelin!«


  Es gab Gelegenheiten – wie jetzt –, an denen sie sich wünschte, der NN-Kern enthielte nur ein simples Turing-Managementprogramm.


  »Da haben wir es«, meldete Philip. »Berkeley hat sich achthundert Millionen Eurofrancs bei Diessenburg Mercantile geborgt. Darüber hinaus wurden Optionen auf weitere zweieinhalb Milliarden vereinbart, die jedoch alle von bestimmten Klauseln abhängig sind. Keine Ahnung, was für welche; Zugriff nur für Vorstandsmitglieder.«


  »Daß MacLennan mit den Laserparadigmen Erfolg hat?« überlegte Morgan.


  »Sehr wahrscheinlich«, pflichtete ihm Philip bei.


  »Zweieinhalb Milliarden«, grübelte Julia laut. »Soviel Geld hat Diessenburg uns vor Prior’s Fen nie geliehen.«


  »Wieviel würde es kosten, das Bildungswesen und die Strafjustiz eines ganzen Kontinents neu aufzubauen und zu betreiben?« fragte Greg.


  »Eine Menge«, sagte sie. »Und Karl Hildebrandt ist in Urlaub gefahren. Ist für zwei Monate unerreichbar. Ich habe gestern in seinem Büro angerufen, als du gesagt hast, du wolltest ihn treffen.«


  »Wir können ihnen im Grunde nichts vorwerfen«, meinte Morgan. »Sie haben nur ihre Investitionen geschützt. Natürliche Reflexhandlung eines Konzerns.«


  Julia billigte diese Einstellung überhaupt nicht. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß MacLennan ein Doppelmörder ist, und auch nichts daran, daß ein unschuldiger Mann seinetwegen im Gefängnis sitzt.«


  »Es wird Ihnen sehr schwerfallen, das genaue Ausmaß der Komplizenschaft zu bestimmen«, sagte Morgan. »Ich bezweifle, daß Karl jemals wieder irgendwo auftaucht, wo englische Gerichte zuständig sind. Die Direktoren von Diessenburg Mercantile werden bestreiten, irgend etwas von der Sache gewußt zu haben. Und sollte die Bank einem von ihnen tatsächlich erlauben, vor einem unserer Gerichte auszusagen, dann können Sie darauf wetten, daß er wirklich nichts weiß und unser Greg hier auch nicht fähig sein wird, etwas anderes festzustellen.«


  »Vielleicht«, sagte Greg. »Aber wenigstens haben wir MacLennan festgenagelt.«


  »Ja«, stimmte Morgan zu. »Ich wende mich gleich ans Innenministerium; man wird dort dafür sorgen, daß MacLennan gleich als erstes morgen früh verhaftet wird.«


  »Ich würde mich freuen, wenn die Polizei Oakham die Verhaftung vornehmen dürfte«, sagte Greg. »Sie kann das Lob gut gebrauchen. Ich rede mit Langley und erkläre ihm, was wirklich passiert ist. Und wir sollten einen erstklassigen Programmierer herbeitrommeln, der die Datenbeschlagnahme vornimmt. Ich sähe es gar nicht gern, wenn diesem Paradigma jetzt noch etwas zustoßen sollte.«


  »Klar.« Morgan speicherte eine Notiz in seinem Cybofax ab.


  Greg rappelte sich auf und streckte sich umständlich.


  Julia stand auf und nahm die Windjacke von der Rückenlehne. »Noch mal vielen Dank für deine Hilfe, Teddy.«


  Er nahm einen letzten Schluck aus der Bierflasche und warf Julia einen verschmitzten Blick zu. »Kein Problem, Mädel; es tut mir gut, wenn ich ein bißchen rumkomme und in Übung bleibe. Aber du läßt Greg in Frieden, sobald dieser Fall abgeschlossen ist, verstanden? Er ist jetzt ein verdammter Apfelsinenbauer. Nix sonst.«


  »Ich habe verstanden, Teddy.« Sie warf ihm eine Kußhand zu.


  


  


  Kapitel vierundzwanzig


  


  


  Es war Mitternacht, als Greg und Eleanor auf dem Hof eintrafen. Der Nebel war gleichmäßigem Regen gewichen, und die Dunkelheit war vollständig. Greg hörte den Wind in den Wipfeln der neu gepflanzten jungen Bäume beiderseits der Einfahrt rascheln. Die Reifen des EMC Rangers platschten durch lange Rinnsale, als Eleanor ihn langsam den Hang hinabrollen ließ.


  Greg fuhr sich mit der Hand durchs fettige Haar. Was er sich jetzt wünschte, waren eine Dusche, ein Drink und ein Bett. Das schlimmste daran war, daß er ins Bett wollte, um zu schlafen. Arme und Bauchmuskeln waren noch steif und wund von der Zeit, die er am Westlandgleiter gehangen hatte.


  Trotz der Schmerzen und obendrein einer hartnäckigen Reizbarkeit, die noch vom Einsatz herrührte, war ihm leichter ums Herz als eine Woche zuvor. Er grinste sein schwaches Spiegelbild im Seitenfenster an. Ich wußte ja, daß Nicholas es nicht getan hat!


  »Was ist denn so komisch?« fragte Eleanor.


  »Nichts. Eins sage ich dir: Ich bin einfach froh, daß es vorbei ist.«


  »Ich auch.«


  »Yeah. Danke für dein Verständnis.«


  »Genieße es, so gut du kannst. Nächstesmal stampfe ich mit dem Fuß auf und sage nein.«


  »Gut«, sagte er mit Nachdruck. »Du solltest morgen lieber Mrs. Beswick aufsuchen und ihr die gute Nachricht überbringen. Ich denke, daß ich einen arbeitsreichen Tag haben werde. Jesus, und Vernon war bisher schon ganz fertig angesichts der Verästelungen dieses Falls!«


  »Er wird’s überleben. Wie du schon sagtest, die Wache wird viel Anerkennung für die Lösung des Falls ernten.«


  »Yeah.« Soviel zur Gerechtigkeit. Aber wenigstens wird das Leben in Oakham für alle wieder erträglicher.


  Hinter der Spiegelung im Fenster kräuselte sich das Bild von Maurice Knebel ungleichmäßig am Rand der Realität. Greg wußte, daß seine jüngste Erinnerung an den ehemaligen Detective lange brauchen würde, bis sie sich wieder auflöste. Knebel hatte die Augen zugekniffen, sich fest auf die Unterlippe gebissen und leise gewimmert, als Greg die Betäubungspistole auf ihn richtete. Im Hintergrund hatte Teddy derweil abfällig gebrummt, man sollte lieber die Uzi benutzen.


  Dann der Weg zurück zum Lagerhaus. Waltons bedrohliche Straßen drangen auf ihn ein und quälten ihn mit der Möglichkeit, jetzt noch in irgendeine Gefahr hineinzutappen, nachdem der Einsatz schon abgeschlossen war – die älteste Angst aller Soldaten.


  Das Scheinwerferlicht des EMC Rangers schwenkte über die Seitenwand der Scheune und wirkte unnatürlich hell unter dem wolkenverhangenen Himmel. Kurz trat auch das Haus im Licht hervor, ein Aufleuchten von mottengrauem Stein.


  Greg tastete umher, nahm die Betäubungspistole vom Rücksitz und hängte sie sich über die Schulter. Verdammt gut, daß Langley mich jetzt nicht sehen kann, dachte er. Der Detective hatte immer für fragwürdig gehalten, was Greg eigentlich motivierte und welche hintergründige Politik zu seinem Einsatz bei den Ermittlungen geführt hatte. Ihn in voller Kampfmontur zu sehen hätte jeden dunklen, paranoiden Verdacht über Julias unangemessenen Einfluß nur bestätigt.


  Eleanor hielt den Ranger vor der Haustür an, und die Verandabeleuchtung schaltete sich automatisch ein. Sie stiegen beide aus, die Schultern hochgezogen, um sich vor dem Regen zu schützen. Eleanor gab dem Hausschloß das Öffnungssignal und zog die marineblaue Jacke über dem Sweatshirt fester zu.


  Greg hörte den Lynchmob als erster. Schritte, die auf dem Kies hinter dem EMC Ranger knirschten. Seine Drüse zuckte und pumpte das Neurohormon ins Gehirn. Er grunzte erschrocken, als fünf Bewußtseinseinheiten in sein Gewahrsein eindrangen. Sie waren identisch, alle besessen von einer gnadenlosen berserkerhaften Arroganz – Gedankengänge ohne jede Spur von Vernunft. Ein monströser Irrsinn. Er erkannte ihn sofort wieder, war diesem Bewußtsein schon einmal begegnet: Liam Bursken.


  Sie betraten den Lichtfleck der Verandabeleuchtung, ein weiches totes Lächeln auf den Lippen – Frankie Owen, Mark Sutton, Les Hepburn, Andrew Foster und Douglas Kellam.


  Eleanor drehte sich um. »Was …«


  Mark Sutton hob eine doppelläufige Schrotflinte in Anschlag. Seine Gedanken leuchteten vor kalter Freude. Gregs Ausbildung übernahm die Kontrolle. Die Betäubungspistole heben und abfeuern war eins. Der Impuls brannte blendend hell auf seiner ans Dunkle gewöhnten Netzhaut. Die Flamme verfehlte Sutton und zischte gefräßig auf ihrer Bahn durch den Regen. Aber das reichte schon.


  Sutton zuckte zur Seite, und seine Selbstgefälligkeit war dahin. Die Schrotflinte ging los und zertrümmerte eines der hinteren Seitenfenster des EMC Rangers. Ein tödlicher Hagel kristalliner Splitter prasselte in die Hauswand rechts neben Greg. Er spürte schmerzhafte Stiche auf der Brust, dort, wo die Kampflederjacke offenstand. Blutflecken breiteten sich auf dem weißen T-Shirt aus.


  Er sah, wie die anderen vier Männer in den Schutz von Regen und Dunkelheit zurücksprangen, die den Rest des Hofes bedeckten; ihre Gesichter zeigten Überraschung und Entrüstung. Wut darüber, daß ihr Opfer es wagte, sich zu wehren, sich dem Willen des Herrn zu widersetzen. Gregs tastende Finger entdeckten den Wählschalter der Betäubungspistole und drückten ihn auf Dauerfeuer. Ein massiver Strom aus grellen blauweißen Blitzen schoß aus dem Lauf, als er abdrückte, und erhellte den ganzen Hof. Das Licht franste über der Scheune aus und flackerte sporadisch, als die dichtgepackten Impulse den Zusammenhang verloren.


  Er schwenkte die Waffe nach unten und im Bogen herum, ohne richtig zu zielen, wollte lediglich Sutton hetzen, während der hinter dem EMC Ranger in Deckung stürzte. Der Hagel aus Impulsen erwischte ihn jedoch vorher an der Schulter und wirbelte ihn herum wie von einem Hochdruckwasserstrahl. Die Schrotflinte flog hoch in die Nacht, als Sutton mit ausgebreiteten Armen herumgerissen wurde.


  Greg ließ den Abzug los, und Sutton brach zu einem zuckenden Haufen zusammen. Links von sich entdeckte Greg, wie Frankie Owen Eleanor attackierte, das normalerweise nur mürrische Gesicht wütend verzerrt. Ein Schnappmesser schimmerte, als es aus seiner Faust hervorschoß. Eleanor blockierte die Schußbahn der Betäubungspistole.


  Eine dünne Linie aus feuchter Luft leuchtete vor Greg plötzlich in grellem Grün auf. Die hindurchfallenden Regentropfen funkelten in unheimlicher Schönheit. Ein Laser. Jemand schoß auf ihn! Die überspannten Nerven rissen ihn nach hinten. Er verlor fast das Gleichgewicht auf dem Schotter, als er sich hinter den EMC Ranger duckte. Er kämpfte ums Gleichgewicht. Nach dem Winkel des Strahls zu urteilen, kam er aus dem Mandarinenhain hinter der Scheune.


  Der Strahl strich über die Hauswand, über die Tür hinweg auf die beiden um sich schlagenden Gestalten zu. Für den Zielerfasssungslaser eines Gewehrs war er zu breit. Und hatte sowieso die falsche Farbe.


  Die Erkenntnis bohrte sich wie ein Eisdorn direkt in Gregs Rückgrat. Der Paradigmenpräger! MacLennan war selbst dort draußen und versuchte, Eleanor in einen Zombie zu verwandeln.


  »Runter!« brüllte er und sprang auf die ringenden Gestalten zu, als sie sich gerade voneinander lösten. Eleanor stolperte rückwärts. Grünes Licht strich über ihren Rumpf. Greg packte sie um die Taille, und sie stürzten gemeinsam krachend zu Boden. Eleanor schrie vor Schreck und Schmerz auf, als sie im Schotter aufprallte. Irgendwie gelang es Greg, die Betäubungspistole festzuhalten; die Ware-Module bohrten sich ihm schmerzhaft in die Seite. Über ihm schwenkte der Laser heftig hin und her und produzierte einen Baldachin aus grellgrüner Strahlung zwischen dem EMC Ranger und dem Haus, gesprenkelt mit glitzernden Jaderegentropfen. Frankie Owen stöhnte, und ein fürchterlicher Schmerz entstellte seine Gedankenströme. Greg sah, wie er direkt vor ihnen zusammengekrümmt auf dem Schotter hockte, die Hände an der Leiste, um die zerdrückten Hoden zu halten. Erbrochenes spritzte ihm wie eine Breifontäne aus dem offenen Mund. Er war leichenblaß, die Augen rot und feucht.


  Eleanor hatte das mit ihm gemacht. Greg empfand eine verrückte Schadenfreude. Meine Eleanor!


  An der Grenze seiner außersinnlichen Wahrnehmung versammelten sich die übrigen drei humorlosen Geister wieder. Zerstreute Gedanken konzentrierten sich von neuem auf ihn.


  »Bist du okay?« zischte er.


  »Mein Arm ist taub. Wieso hast du mich umgerissen?«


  »Sieh mal nach oben, das ist der Prägelaser für die Paradigmen.«


  »O Jesus!«


  »Sehen wir mal, ob wir ins Haus kommen.«


  Er drehte sich um und richtete sich in Hockstellung auf. Foster, Hepburn und Kellam trennten sich wieder und fächerten rings um den EMC Ranger aus. Vier Meter trennten Greg von der Haustür, die der Laser auf zwei Drittel Höhe mit einer scharfen grünen Linie bestrich.


  »Ich gehe zuerst«, sagte er. »Lauf los, sobald ich an der Tür bin.«


  »Klar.«


  Er spannte die Beine an; dann war er schon auf und rannte. Streckte die Finger nach dem Messingtürgriff aus. Das polierte Metall schmiegte sich glitschig in die Handfläche. Drehte sich langsam. Greg krachte mit der Schulter ans Holz der Tür und war drinnen, rutschte auf den Bodenfliesen dahinter weiter.


  Eleanor stürmte weniger als eine Sekunde später an ihm vorbei. Mit einem wilden Kraftausbruch rammte er die Tür wieder zu. Ein leises Jaulen ertönte, als sich das Schloß einschaltete. Er zielte mit der Betäubungspistole darauf und schoß. Die Plastikabdeckung schmolz; eine orangene Flamme schoß hoch, und Tröpfchen spritzten durch die Gegend. Die Ware-Schaltungen im Innern des Schlosses flammten kurz auf; Funken sprühten, und die ersterbende Glut rutschte über die kalten Fliesen.


  Von draußen knallte jemand an die Tür. Greg sah, daß sie im Rahmen bebte. Eine Faust hämmerte an die Holzplatten.


  »Mandel.« Das war Les Hepburns Stimme, aber tonlos, mit der gleichen abgehackten Präzision, die auch Bursken benutzte. »Komm raus, Mandel! Du wirst der Gerechtigkeit des Herrn nicht entgehen.«


  »Verpiß dich!« Er packte Eleanor an der Hand. »Komm, sie sind gleich drin.« Es war dunkel in der Diele. Er tastete nach dem Lichtverstärkerband, das er an der Schulterklappe eingehakt hatte, und klatschte es sich aufs Gesicht. Zeitangabe und Leitsystemkoordinaten leuchteten hell auf. Wände, Boden und Möbel traten schimmernd aus dem Nirgendwo hervor und verfestigten sich an ihren vertrauten Standorten. Greg blendete das Infrarot ein. Die graublaue Lichtverstärkerwelt verfärbte sich rötlich, wurde ein klein wenig heller, aber auch etwas unschärfer.


  »Ich rufe die Polizei«, sagte Eleanor.


  »Auf keinen Fall«, sagte er und führte sie zum Arbeitszimmer. »Leute wie Keith Willet werden nie und nimmer mit einem Haufen Liam Burskens fertig, selbst wenn sie uns tatsächlich glauben. Es würde ohnehin zu lange dauern, bis sie hier wären.«


  »Greg, wir brauchen Hilfe!« Sie kämpfte gegen die Panik an.


  »Ich weiß!« Er schaltete die Funkware ein und zog sich den Sturzhelm über den Kopf. »Ein Notfall.«


  »Was ist los, mein Junge?« fragte Philip Evans.


  »Man hat uns auf dem Hof aufgelauert. MacLennan ist mit fünf Leuten hier, denen er Burskens Paradigma eingespeist hat. Und diesmal sind sie hinter mir her.«


  »Scheiße, Junge. Alles okay bislang?«


  »Im Moment noch. Wir brauchen aber schnell Hilfe.«


  »Ich schicke sofort das Sondereinsatzteam der Sicherheit los. Sie sind in zehn Minuten dort.«


  Greg öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Der Raum sollte eigentlich seine Bude werden, aber er hatte bislang keine Gelegenheit gehabt, hier aufzuräumen. Ein großer Schreibtisch stand drüben am Fenster; dann war da ein Sofa, und lange Bretter lehnten an der Wand, die einmal ein Regal werden sollten, wenn er dazu kam, sie zusammenzuschrauben. Der Boden war mit Tangkartonschachteln zugestellt, die seinen angesammelten Plunder enthielten. Durch das Fenster konnte er gerade noch die Berrybutsiedlung anhand der winzigen Lichter aus den Chalets erkennen; der Regen mußte das große Lagerfeuer schon vor Stunden gelöscht haben; die Infrarotfunktion des Lichtverstärkers entdeckte nicht mal mehr ersterbende Asche.


  »Philip schickt das Sondereinsatzteam von Event Horizon«, unterrichtete er Eleanor.


  »Okay. Was suchen wir hier?«


  Der dunkle Umriß eines Menschen glitt über das Fenster und verstellte den Blick auf die Chalets. Der Kopf leuchtete hell in verschiedenen Rotschattierungen. Heißes Blut hob Wangen und Nase hervor; die Augen waren kühler, dunkler. Dahinter liefen die vertrauten Gedanken Liam Burskens ab.


  »Still!« Er packte Eleanors Hand fester. Trotz der mehrdeutigen Konturen der Infrarotaufnahme erkannte er das an die Scheibe gedrückte Gesicht. Brendan Talbot, ein Ingenieur, der in Hambleton wohnte.


  Jesus, in wie viele Menschen hat MacLennan das Paradigma geladen?


  Gregs freie Hand schloß sich um den Schaft des Heckler-&-Koch-Gewehres, das auf dem Schreibtisch lag. Eine echte Waffe.


  Ronnie Kay tauchte neben Brendan Talbot auf und schleuderte einen Backstein durchs Fenster ins Arbeitszimmer. Eleanor schrie erschrocken auf. Eine Taschenlampe leuchtete mit der Kraft einer Sonneneruption herein.


  Die Filter des Lichtverstärkers reagierten sofort und reduzierten den grellen Schein zu einer erträglichen Korona. Greg sah, wie Talbot durch das schartige Loch in der Scheibe griff und nach dem Riegel tastete.


  »Empfange die Strafe Gottes, Mandel!« schrie Kay. »Ergib dich uns! Wir werden dich von der Sünde erlösen!«


  Greg zielte mit dem Gewehr auf ihn. Und konnte nicht abdrücken. Das war nicht Talbot, sondern nur sein Körper. Brendan hatte eine Frau und eine sechsjährige Tochter.


  »Scheiße!« brüllte Greg. Während seiner Armeezeit hätte das nichts ausgemacht. Gar nichts. Knall den Feind ab, sobald du ihn siehst. Nichts hatte dieser Maxime je im Weg stehen dürfen. Es war eine simple Überlebensfrage. Das Leben war damals so verdammt einfach gewesen! Unkompliziert.


  Brendan Talbots Finger schlossen sich um den Riegel.


  Greg riß die Betäubungspistole herum, und der Gurt schnitt ihm in die Schulter. Zielen und feuern. Der Impuls traf das Glas und zerplatzte darauf, und winzige Statikfinger schlängelten sich über die rechteckige Scheibe. »Scheiße Scheiße Scheiße!« Zielen und feuern. Diesmal traf der Impuls Talbots Hand. Ein gedämpftes Grunzen ertönte, und Talbot kippte mit den Armen rudernd nach hinten. Das Handgelenk geriet dabei an die Glasspitzen des Lochs, und die Haut riß auf. Ein undeutlicher Wärmeklecks breitete sich dort aus.


  Der Lichtstrahl zuckte durch die Gegend, als Kay nach der Taschenlampe griff.


  »Raus hier!« sagte Greg.


  Rinnsale aus Talbots Blut sickerten unter dem Loch an der Scheibe herunter und leuchteten wie radioaktiver Schlamm.


  »Was passiert da, mein Junge?« fragte Philip besorgt.


  »Gibt Ärger. Wo ist das Einsatzteam?«


  »Es steigt gerade in die Schwenkdüsenmaschine.«


  »Jesus!«


  Eleanor warf ihm einen furchtsamen Blick zu, als sie zurück in die Diele stürmten.


  »Das Einsatzteam startet gerade erst«, erklärte er ihr. »Philip, führen die Leute Betäubungspistolen mit?«


  »Aber klar doch, mein Junge.«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen die Betäubungspistolen benutzen, wo immer es geht, und daran denken, daß diese Leute nicht verantwortlich sind für das, was sie tun.«


  »Ich sag’s ihnen.«


  »Rauf!« wies er Eleanor an. Sie trampelten die Treppe hinauf.


  Ein gewaltiges Krachen von berstendem Glas ertönte im Wohnzimmer, als sie auf halber Höhe waren.


  Haben wohl das ganze Fenster rausgeprügelt, wie sich das anhört, dachte Greg. Er gab Eleanor die Betäubungspistole, als sie den oberen Absatz erreichten. Falls sie schießen mußte, blieb ihr wenigstens das Schuldgefühl dafür erspart, einen vollständig Unschuldigen getötet zu haben. Er selbst konnte sich mit dem Gewehr immer darauf beschränken, die Leute bewegungsunfähig zu schießen. Falls ihm die Zeit blieb zu zielen, falls das Kampfgetümmel nicht zu konfus wurde, falls er seine Skrupel bewahren konnte. Sie liefen den Korridor entlang zum Hauptschlafzimmer.


  »Philip, holen Sie Royan in die Verbindung.«


  »Klar doch, Junge.«


  Als sie die Schlafzimmertür erreichten, gingen die Biolampen des Flurs an, drei Sets von lilienförmigen Wandleuchten. Greg schoß sie mit dem Gewehr aus. Sie zersplitterten mit lautem Knall, und ein Regen strahlender Flocken prasselte auf den Flur ein; ihr Licht verlosch, während sie über den Teppich hüpften.


  Unter taktischen Gesichtspunkten trat kaum eine Besserung ein; Biolicht leuchtete aus der Diele herauf und warf lange trügerische Schatten über die Flurwände. Greg hörte, wie sich im Erdgeschoß Menschen bewegten.


  Greg und Eleanor gingen ins Schlafzimmer. »Behalte die Treppe im Auge«, sagte Greg. »Wenn jemand raufkommt, schieß auf ihn.«


  »Klar.« Eleanor kniete sich neben die Tür und blickte durch den Spalt.


  Die Zeitangabe und Leitkoordinaten des Lichtverstärkers verschwammen und verwandelten sich in ein einzelnes wellenförmiges Band aus gelbem Licht. Einen Moment war Pause, dann druckte das Display: ICH BIN DA, GREG.


  »Super! Hör zu, ich habe hier etwa ein halbes Dutzend Leute, die sich für Liam Bursken halten und sich auf mich stürzen möchten. Es muß irgendeine Möglichkeit geben, das Paradigma aus ihnen herauszuwaschen. Wir wissen, daß es sich nach einer festgelegten Zeitspanne von selbst löscht. Öffne mal die Aufzeichnung, die du gemacht hast, und suche nach der Zauberphotonensequenz; sieh nach, ob irgendeine Möglichkeit besteht, sie vorzeitig zu aktivieren.«


  VERSTANDEN. ICH ÖFFNE DIE DATEI.


  »Sie sind da, Greg!« rief Eleanor gedämpft. Sie feuerte die Betäubungspistole ab; zehn oder zwölf Impulse zischten den Flur entlang, zogen lange Brandmarken über die Tapeten und erzeugten Blasen auf dem Anstrich des Treppengeländers.


  Greg spürte die Bewußtseinseinheiten auf der Treppe. Eine davon zerbrach unter aufflackerndem Schmerz; ihre Gedankenströme zersplitterten und wichen komatöser Empfindungslosigkeit.


  »Du hast einen erwischt.«


  GREG, HAST DU EINEN LASER BEI DIR?


  »Yeah, ein Heckler-&-Koch-Jagdgewehr.«


  ZU STARK, HAT ES EINE ZIELBILDERFASSUNG?


  »Yeah.«


  GUT GUT GUT. VERBINDE DIE ZIELERFASSUNG MIT DEINER ANZUG-WARE.


  »Klar.«


  »Das Einsatzteam ist gestartet«, meldete Philip. »Sie sind in acht Minuten bei Ihnen.«


  Das würde zu spät sein, soviel war offensichtlich.


  Greg zog das Monokel der Zielbilderfassung aus seiner vertieften Halterung und löste es vom faseroptischen Kabel. Das Interface war standardisiert – Gott sei Dank. Er steckte das Kabel in eine Fassung am Leitsystem-Ware-Modul. Blaue Zielkreise verfestigten sich vor ihm und deuteten nach unten auf den Teppich, wohin auch der Gewehrlauf zielte.


  »Komm raus, Mandel«, schrie Ronnie Kay aus der Diele herauf, »oder wir räuchern dich aus! Feuer ist stets der große Reiniger. Deine Frau stirbt dann mit dir. Komm raus!«


  »Tu es bloß nicht«, sagte Eleanor.


  »Royan?«


  ICH HABE ES ENTSCHLÜSSELT. IST GANZ ANDERS ALS SOFTWARE. KEINE SUBROUTINEN. ALLES NUR ANEINANDERGEREIHT WIE PIXELCODES, WENN AUCH MIT VIEL HÖHERER BITRATE.


  »Hast du die Zauberphotonensequenz gefunden?«


  ICH ARBEITE DRAN.


  Greg ging zum Fenster hinüber und drückte sich mit dem Rücken daneben an die Wand. Er tastete mit der außersinnlichen Wahrnehmung nach draußen. Drei Bewußtseinseinheiten waren da unten. Er schob das Gewehr am Vorhang vorbei und schaltete die Bilderfassung ein. Das Bild vom Schlafzimmer, das der Lichtverstärker geliefert hatte, verschwand und wurde vom Garten unten ersetzt. Drei Männer standen auf dem Rasen und warteten geduldig. Einer hatte etwas, was wie eine Schrotflinte aussah, während die anderen irgendwelche Knüppel in Händen hielten.


  »Komm raus, Mandel!«


  Eleanor jagte eine weitere Salve Betäubungsimpulse den Flur hinunter.


  »Wir verbrennen dein Fleisch zu Asche! Deine letzten Minuten werden die Qual der Hölle sein! Bereue!«


  ICH DENKE, ICH HABE SIE.


  »Gott sei Dank!«


  ES SIND ZWEI UNTERSCHIEDLICHE SEQUENZEN, DIE BEIDE NACH EINER GENAU FESTGELEGTEN ZEITSPANNE NACH ERFOLGTER EINPRÄGUNG AKTIV WERDEN. WIRD IN HERZSCHLÄGEN GEMESSEN. CLEVER GEMACHT! DIE ERSTE SEQUENZ ENTHÄLT DAS EIGENTLICHE PARADIGMA MIT DER ANWEISUNG, KITCHENER UMZUBRINGEN UND DANACH SEINE ARBEIT AM RETROSPEKTIVEN NEU-ROHORMON ZU ZERSTÖREN. SCHALTET SICH NACH UNGEFÄHR NEUN STUNDEN VON SELBST EIN. DIE ZWEITE SEQUENZ IST DIE DER ZAUBERPHOTONEN UND WIRD ZWEI STUNDEN SPÄTER AKTIV.


  Nicht einmal jetzt konnte Greg die Faszination abschütteln, die dieser Fall auf ihn ausübte. Nicholas mußte vor dem Sturm getroffen worden sein, ehe der steigende Pegel des Chater die wackelige Brücke überflutete.


  »Kannst du die Zauberphotonensequenz auslösen?«


  JA. ICH KONNTE DEN AKTIVIERUNGSCODE AUS DER ZEITPLANUNGSSEKTION DES PARADIGMAS ISOLIEREN.


  »Okay, ich habe da drei Leute, bei denen wir es probieren können.« Die Zielerfassungsringe verschwanden, als Royan die Ware des Gewehrs übernahm. Greg sah zu, wie der Zielerfassungslaser einen Fächer aus rubinrotem Licht über den Rasen feuerte. Das Gitter tauchte gleich dahinter auf, spaltete sich in drei Abschnitte und umhüllte die wartenden Männer.


  LOS GEHT’S.


  Die Konturlinien um die mittlere Gestalt blinkten los.


  JETZT.


  Greg sah, wie ein einzelnes, stroboskophaftes Flackern von rosa Licht über das Gesicht des Mannes hinwegspülte. Die außersinnliche Wahrnehmung zeigte ihm, daß die Gedankenströme wütend hochkochten. Ein lautes, abgründiges Klagen drang durch die Scheibe.


  »Was passiert da?« wollte Eleanor wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Noch während er das sagte, spürte er, wie die Flut einer anderen Persönlichkeit hochstieg und Burskens entschlossene Gedankenströme verdrängte. Der Rückschlag aus lähmender Verwirrung, der in dem mißhandelten Hirn tobte, brach über Gregs Empathie herein, und das Feedback jagte einen heftigen Schauer der Bestürzung durch die eigenen Synapsen. Dann sackte der Mann dort unten auf die Knie und rollte sich zusammen wie ein Fötus, während sich sein Bewußtsein begeistert ins Vergessen stürzte.


  »Okay, den hätten wir. Schalte jetzt die übrigen zwei um, Royan.«


  Die Gitterumrisse blinkten. Der Zielerfassungslaser feuerte zweimal.


  »Das Feuer, Mandel!« schrie Ronnie Kay. »Es wird dich verzehren! Es gibt keine Rettung mehr!«


  »Warte!« rief Greg zurück. »Ich komme gleich raus!«


  »Greg!« flehte Eleanor.


  »Diese Irren fackeln das Haus ab, wenn ich es nicht tue. Wir müssen sie hinauswerfen.«


  »Soll das doch die Einsatzgruppe tun.«


  »Dieser Mistkerl MacLennan ist immer noch da draußen. Er kann sie mit Burskens Bewußtsein füttern, sobald sie aussteigen. Was wird dann aus uns? Sie sind bewaffnet und gepanzert, Eleanor. Der Lynchmob hat wenigstens nur Schrotflinten.«


  »Dann komm, Mandel! Komm heraus zu uns!«


  Eleanor saugte Luft scharf durch die Zähne. »Gott, sei bloß vorsichtig, Gregory!«


  Er wußte genau, wie schwer es ihr gefallen war, das zu sagen. »Kein Vertun.«


  


  Sie warteten am Fuß der Treppe in der Diele. Fünf Mann in dichtgedrängter Pfeilformation mit Ronnie Kay an der Spitze.


  Zwei Schrotflinten folgten Gregs Bewegungen mit mechanischer Präzision. Die Männer zeigten alle das gleiche geistlose leise Lächeln.


  Gregs außersinnliche Wahrnehmung umspülte sie, wanderte durch die Diele, durch die leeren Zimmer. Das waren die einzigen Eindringlinge im Haus. Tief im Hinterkopf trommelte leichter Druck: Die Neurohormone strapazierten die Synapsen inzwischen bis an die Grenze.


  Er hielt das Gewehr gelassen auf Hüfthöhe, als er hinunterstieg.


  »Nimm zuerst die mit den Schrotflinten aufs Korn«, flüsterte er.


  OKAY.


  Das Gitter erschien erneut und teilte sich in fünf Segmente auf, die kybernetischen Schmetterlingsflügeln ähnelten. Fließend umhüllten sie die ahnungslose Beute.


  Ronnie Kay blinzelte und betrachtete mißtrauisch das Gewehr. »Leg das weg, Mandel.«


  FERTIG.


  »Jetzt!«


  Der Laser zischte los und spießte sie nacheinander auf. Es dauerte sieben Zehntelsekunden.


  Sie erschlafften unisono und gaben ein groteskes katzenähnliches Jammern von sich. Arme und Beine schienen wie von eigenem Leben erfüllt und fuchtelten und beugten sich aufs Geratewohl.


  »Scheiße«, murmelte Greg.


  HABEN WIR SIE ERWISCHT?


  »O yeah, das haben wir.«


  Eleanor lief den Flur entlang, die Betäubungspistole schußbereit, und erweckte den Eindruck, sie würde gleich einen Krieg anzetteln.


  »Das Sondereinsatzteam trifft in fünf Minuten ein«, sagte Philip.


  Eleanor lief in Greg hinein und umarmte ihn fest. Sie schluckte und schluchzte kurz auf. »Es tut mir leid.« Sie wischte sich die Augen ab.


  Er legte den Arm um sie und hielt sie ganz fest. Er küßte sie auf die Stirn, wobei ihm ihr feuchtes Haar über die Lippen strich.


  Sie stiegen langsam die letzten Stufen hinunter, und jeder Schritt kostete sie große Mühe.


  Die Haustür war aufgebrochen, das Schloß ausgehebelt worden. Feuchte Luft blies herein. Greg schob die Tür zum Wohnzimmer mit dem Gewehrlauf auf. Glasscherben häuften sich unter dem eingeschlagenen Fenster. Die Vorhänge flappten schwach im Wind.


  »Alles frei«, sagte Greg. »Ich gehe hier hinaus, durchs Fenster. Die Haustür liegt in MacLennans Blickfeld.« Eleanors Finger drückten sich ihm durch den Lederanzug in die Haut. »Ich muß das zu Ende bringen.« Und diesmal gab es kein Zögern, kein Widerstreben. MacLennan hatte Jagd auf ihn gemacht, sein unantastbares Haus entweiht. Nun, das waren jetzt die Bedingungen für die Klärung. Einer gegen einen, ohne alle Regeln.


  »Ich weiß«, sagte Eleanor.


  Er duckte sich und huschte zum Fenster. »Royan, schalte die Kamera der Zielerfassung aus. Ich möchte dieses Paradigma nicht abbekommen …« Er brach ab. Die Intuition machte sich wie ein Glas Wein bemerkbar, sickerte ihm warm ins Gehirn.


  Das düstere Bild verschwand und ließ ihn allein mit dem Zeitdisplay und den Leitkoordinaten zurück. Er schob das Gewehr durch die zerbrochene Scheibe.


  »Gib mir jetzt die Laserreflexion.«


  Das Bild, das sich jetzt aufbaute, ähnelte der Computersimulation, mit deren Hilfe er nach Walton geflogen war, eine Lichttopologie, nur diesmal ganz rot. Der wackelige Zaun erhob sich zehn Meter vor ihm, dahinter in langen Reihen die Schößlinge; das Gras bildete eine verschwommene Gazematte.


  »Okay, Royan. Jetzt brauche ich nur noch eine neue Programmierung.«


  


  Er schob das Gewehr um die Ecke des Hauses. Der Laser zeichnete das Bild des EMC Rangers, der Scheune und der Mauer rings um den Hof. Mark Sutton lag immer noch dort, wo er zusammengebrochen war. Frankie Owen kroch auf die Einfahrt zu. Es war, als sähe man einer Zeitrafferpuppe zu, wie sie sich bewegte; das Bild baute sich jede Sekunde neu auf, als der Laser hin und her schwenkte.


  Ein Gitter paßte sich den Konturen von Frankie Owens Körper maßgenau an.


  »Ich bin hier!« rief Greg laut und deutlich.


  Frankie drehte sich um. Kaum blickte er Greg direkt an, da feuerte der Laser auch schon den Einschaltcode der Zauberphotonen auf ihn ab. Ein gedämpftes Gurgeln ertönte, dann lag Frankie reglos da. Greg spürte noch, wie Burskens Gedanken dem üblichen dumpfen Zorn Frankies und seiner allgemeinen Lebensverbitterung wichen, ehe das Bewußtsein schwand.


  Im Grunde keine großartige Verbesserung.


  Greg zielte mit dem Gewehr jetzt auf das Mandarinengehölz, wo er die Position vermutete, von der aus MacLennan den Paradigmenlaser abgefeuert hatte.


  »Den Brennpunkt um hundertfünfzig Meter verschieben.«


  Der Hain füllte das Blickfeld aus. Ihm fehlten die scharfen Umrisse der näherliegenden Gegenstände, da der Regen auf diese Distanz die Erfassung erschwerte, fast wie atmosphärische Störungen. Die Schößlinge da drüben waren vor über einem Jahr gepflanzt worden, waren inzwischen zweieinhalb Meter hoch und standen im Begriff, richtige Wipfel zu bilden. Sie waren mit Blättern und Blüten bedeckt, die wie eine Schicht aus rauhen Eiskristallen rings um den Kern aus Ästen und Zweigen wirkten.


  Ein Fahrzeug parkte mitten im Hain, kaum zu erkennen zwischen den jungen Bäumen. Eine Art Jeep.


  LASERERFASSUNG, druckte das Display des Lichtverstärkers.


  »Royan?«


  DAS IST DEIN ELEKTRONISCHES WARNSIGNAL. MACLENNAN SCHIESST MIT DEM PARADIGMEN-PRÄGELASER AUF DICH. EINEN MOMENT.


  Das Bild flatterte und verfestigte sich wieder. Ein hellroter Punkt leuchtete zehn Meter links vom Jeep.


  DAS IST DER EMISSIONSPUNKT.


  »Klar. Gib mir den Zielerfassungsmodus.«


  Die blauen Ringe sprangen hoch. Greg schwenkte das Gewehr, bis sie auf den Jeep gerichtet waren. Er drückte ab. Fünf Schüsse in die Motorhaube, drei in einen Vorderreifen, fünf weitere in die Karosserie.


  MacLennan stellte das Feuer mit dem Paradigmenlaser ein.


  Greg pumpte weitere zehn Schuß in die Rückseite des Jeeps und hörte das unverkennbare dumpfe Knallen einer Explosion. Das Heck des Jeeps wölbte sich und brach auf wie eine Blüte, und schartige Metallblätter schossen ruckartig in den leeren Himmel.


  »Zielerfassungsmodus löschen.« Er trabte Richtung Jeep. Richtig rennen kam nicht in Frage; er mußte aus der Erinnerung kramen, was auf jedem Schritt lauerte. Die Mauer zwischen ihm und dem Baumbestand schien in ruckartigen Intervallen von jeweils zwei Metern auf ihn zuzukommen.


  Ein Nimbus umhüllte den Jeep und hatte mit jeder aktualisierten Version der Bilderfassung die Form geändert; er blieb in keinem Fall gleich. Flammen, vermutete Greg.


  Er erreichte die Mauer und stieg hinüber. Moos quatschte unter den Handschuhen. Greg ignorierte die erratischen Bilder, während das Gewehr herumschlenkerte, und orientierte sich am Tastsinn.


  LASERERFASSUNG.


  Er landete auf dem schwammigen Gras des Hains und rollte sich automatisch auf die Seite. Der Reflex eines Fallschirmjägers. Heftige Flammen schlugen laut prasselnd aus dem Jeep.


  »MacLennan?« brüllte er. »Bei mir funktioniert es nicht, du Stück Scheiße!« Er stand auf und zielte mit dem Gewehr nach vorne.


  LASERERFASSUNG.


  Der rote Punkt leuchtete zwischen einigen Jungbäumen links vor ihm und hüpfte herum wie ein Leuchtkäfer, der in einen Orkan geraten war. MacLennan entfernte sich vom Jeep. Greg trabte auf den Punkt zu, duckte sich unter niedrigen Ästen hindurch und wich den Stämmen aus.


  »Greg?« Das war Philip. »Das Sondereinsatzteam ist in zwei Minuten bei Ihnen.«


  »Sie sollen in der Luft warten, bis die Freigabe von mir kommt.«


  »In Ordnung, mein Junge, es ist Ihre Show.«


  Der Laser zeichnete das Bild MacLennans, wie er etwa acht Meter vor ihm an einer Baumreihe entlanglief. Ein mechanischer Mensch, dessen Beine und Arme in einem abgehackten Rhythmus pumpten. Dünne Gitterlinien, die ihm nachjagten, schlängelten sich ihm schon um Glieder und Rumpf.


  MÖCHTEST DU DEN ZIELERFASSUNGSMODUS?


  »Noch nicht. Ich muß sichergehen.«


  SICHER SICHER SICHER? WAS ZUM TEUFEL MEINST DU MIT SICHER? ER HAT VERSUCHT, DICH UMZUBRINGEN!


  Greg lief hinaus in eine vier Meter breite Traktorschneise; die Äste wölbten sich von beiden Seiten aus darüber, fanden aber nicht mehr ganz zusammen. Hier kam er viel leichter voran, und er riskierte es, das Tempo zu erhöhen. »Sicher, was Clarissa Wynne angeht.«


  MacLennan setzte mit einer Grätsche über den Zaun am hinteren Rand des Hains und sprintete über das Feld Richtung Hambleton Wood.


  Hab’ dich, dachte Greg. Er erreichte den Zaun und überwand ihn rasch.


  MacLennan gelangte an den Waldrand und stürmte durch den hüfthohen Saum aus Unterholz. Auf einmal kippte er nach vorn und verschwand unter den Nesseln außer Sicht. Greg hörte einen Fluch aus der Ferne.


  Der grasige Untergrund war schwierig, büschelig und rutschig vom Regen. Greg mußte wieder abbremsen, besonders, als er quer den Hang hinablief. Weiter voraus hörte er das deutliche Knacken von sprödem Holz, wo MacLennan in den toten Hagedornbüschen um sich schlug.


  Jesus, ich hoffe, nach all dem stellt sich heraus, daß es tatsächlich MacLennan ist! Die Intuition vermittelte ihm jedoch ein kräftiges Hochgefühl, als ginge es hier nur noch darum, Routine abzuspulen. Der Ausgang stand schon fest.


  MacLennans oberer Rumpf tauchte wieder im Gebüsch auf. Er warf sich verzweifelt gegen das verfilzte Gewirr aus Reben, das sich zwischen den alten Bäumen spannte. Es würde ihm jedoch nichts nützen; nur mit einem Kampfpanzer oder einem Bulldozer hätte man in den Wald eindringen können. Er warf sich herum und hob den rechten Arm. Ein roter Punkt leuchtete auf.


  LASERERFASSUNG!


  Greg blieb dreißig Meter vor dem Waldrand stehen und nahm das Gewehr an der Schulter in Anschlag. »Gib mir den Zielerfassungsmodus und dreh die Vergrößerung hoch.« Er wies den Hirnrinden-Netzknoten an, das Niveau der Neurohormonsekretion zu erhöhen.


  WIRD ABER AUCH LANGSAM ZEIT!


  Blaue Ringe bauten sich auf. Das Gitter des Zielerfassungslasers zog sich um MacLennan zusammen. Es sah so aus, als stände er zwei Meter vor Greg, und das verdrehte Netz aus roten Linien leuchtete hell genug, um rings um ihn eine schwache Korona zu erzeugen. Er hielt eine überdimensionale Pistole mit trichterförmig erweiterter Mündung in der Rechten.


  Gregs außersinnliche Wahrnehmung erreichte das Bewußtsein in dem netzumwickelten Kopf. Es war MacLennan.


  Greg zielte auf die Pistole und feuerte.


  MacLennan heulte auf, zuckte krampfartig und drückte sich den rechten Arm an die Brust. Die Pistole purzelte zu Boden. Heißer, pochender Schmerz stach in Gregs Bewußtsein hinein. In seinem Gefolge zeigten sich schiere Bosheit, eine fast verrückte Angst und Abscheu.


  »Immer mit der Ruhe!« kommandierte Greg, als MacLennan sich am Boden vor seinen Füßen nach dem Prägelaser umsah, während sich die Tentakel der Verzweiflung in seinem schnatternden Bewußtsein entrollten. Greg ging weiter, bis er den Rand der Nesseln erreichte. »Wieso sind Sie hergekommen, MacLennan. Wieso haben Sie sie auf mich gehetzt?«


  »Weil Sie es waren!« schrie MacLennan. »Sie Mindstar-Mißgeburt! Sie haben das Paradigma entdeckt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie sind vom Innenministerium und haben sich in den Speicherkern gebrannt. Sie, Sie waren es! Beschissenes Monster!«


  »O Scheiße.« Die Energiewoge, die ihn aus dem Haus und quer durch den Hain getrieben hatte, verschwand plötzlich. In ihm rührte sich keinerlei Entschlossenheit mehr. Er spürte auch keinen Stolz darauf, den Fall abgeschlossen zu haben, nur Müdigkeit. Er wollte es nur hinter sich bringen. Alles abschließen.


  MacLennan fing an zu schluchzen.


  »Seien Sie still!« brüllte Greg.


  »Es tut weh! Es tut weh. Sie haben mir die halbe Hand verbrannt, Sie Mistkerl. Bringen Sie mich in ein Krankenhaus, um Gottes willen!«


  Alle Gefühle sackten bis auf den Meeresgrund. Greg fühlte sich gefährlich ruhig. »Es tut weh, nicht wahr, MacLennan? Wie, denken Sie, hat sich Clarissa Wynne gefühlt, als Sie ihr den Kopf unter Wasser drückten. Hat es ihr weh getan, MacLennan?«


  »Clarissa?« Es klang wie ein Wiehern.


  »Sie haben sie getötet, nicht wahr? Vor elf Jahren haben Sie sie mit Syntho vollgestopft und umgebracht.«


  »Sie wollte das ganze Lob für sich!«


  »Sogar jetzt lügen Sie noch! Es war ihre Arbeit.«


  »War es nicht!«


  Schuldbewußtsein überlagerte jeden Gedanken in MacLennans Kopf. Nichts weiter blieb zu sagen.


  Greg holte mühsam Luft. »Royan, feuere es hinüber.«


  Das Gitter löste sich für einen Moment, als der Zielerfassungslaser nach MacLennans Augen stach.


  Greg hörte, wie das Paradigma durch die Funkverbindung schwappte, ein Jaulen im Kopfhörer, fast im Ultraschallbereich, eine Explosion von Photonen, die die Essenz Liam Burskens enthielten, verbunden mit monomanischem Haß auf einen einzelnen Mann.


  Poetische Gerechtigkeit oder intuitive Inspiration; Greg wußte nicht recht, was von beidem es war, nur daß es richtig war. Es paßte einfach.


  Er zog sich das Lichtverstärkerband vom Gesicht, und Hautringe um beide Augen stachen, als es sich löste. Die wirkliche Welt stürmte wieder auf ihn ein, furchtbar und feucht, gesättigt mit menschlichen Schwächen. Die saubere Schlichtheit der virtuellen Graphik, die sich aus der Laserreflexion speiste, war dem beinahe vorzuziehen. Irgendwo hinter ihm loderten Flammen aus dem Jeepwrack in die Nacht empor. Regen platschte vom Himmel und prügelte die in Dunkelheit getauchte Vegetation in den schlammigen Boden.


  MacLennans gepflegte Züge waren schmerzverzerrt, und das Haar klebte ihm wirr am Kopf. Der Unterkiefer klappte lautlos auf und zu, als erstickte er.


  »Wissen Sie, wen Sie hassen, Liam?« fragte Greg ruhig. »Wissen Sie das?«


  MacLennan starrte ihn aus wahnsinnigen Augen an und verzog die Lippen zu einem freudigen Lächeln. »Ja. Mich. Mich hasse ich!«


  »Das stimmt.« Er zog das Vibratormesser aus dem Gürtel, schaltete es ein und warf es MacLennan vor die Füße.


  MacLennan griff mit der gesunden Hand hastig danach. »Erlösung. Der Herr schenkt mir die Erlösung!« Er lachte ekstatisch, während er sich die Klinge in den Bauch rammte. Blut schäumte aus der Wunde. Er sank auf die Knie, preßte mühsam die Zähne zusammen; die Wangen wölbten sich, als er die Klinge aufwärts bis zum Brustbein durchzog. »Ja. O ja, mein Gott!«


  Greg drehte sich um und ging weg. Zurück zu dem Bauernhaus und zu Eleanor, wohin er gehörte.


  Hoch über dem Stausee kam die Schwenkdüsenmaschine der Sicherheit aus den Wolken hervor, und die Turbinen heulten schrill vor Eile.


  


  


  Kapitel fünfundzwanzig


  


  


  Julia ertappte sich dabei, wie ihre Hand zu Robins Haar wanderte. Er schlief lang hingestreckt auf dem Bauch, mitten auf dem Bett, den Kopf zwischen zwei großen flauschigen Kissen, den Mund leicht geöffnet. Sie streichelte das Haar sachte, strich die zerzausten Büschel glatt. Im üppigen Morgenlicht, das sich einen Weg um die Ränder der Vorhänge bahnte, sah er noch besser aus als bei ihrem ersten Zusammentreffen am Schwimmbecken. Und er war so schrecklich süß. Zärtlich, besorgt und eifrig zugleich – und dazu ein exzellenter Körper. Ihm fehlte Patricks schonungslose Dynamik, weshalb der Sex weit sinnlicher gewesen war. Sie wußte nach wie vor nicht so recht, ob sie seine erste Frau war, aber sie kam sicherlich ziemlich weit vorne in der Schlange. Ein kostbarer Gedanke.


  Er bewegte sich unter ihrer Hand, und sie hielt den Atem an. Sie wollte ihn jetzt noch nicht wecken. Der arme Schatz mußte nach dieser Nacht müde sein.


  Sie wollte erst eine Tasse Tee trinken, die Frühstücksnachrichten durchsehen und kurz auf die Toilette gehen – dann wurde es für ihn Zeit, wieder Leistung zu bringen.


  NN-Kern bittet um Zugriff.


  Kein Frieden für die Lasterhaften. Und letzte Nacht war sie phantastisch lasterhaft gewesen!


  Kanal zum NN-Kern öffnen.


  Morgen, Juliet.


  Morgen, Opa. Wir können doch so früh noch keine Krise haben?


  Keine Krise, nein.


  Dem Himmel sei Dank! Was dann?


  Ich bin neugierig auf etwas, was du gestern getan hast.


  Wieder mal spioniert?


  Nein. Ich habe mir nur einen Teil deines Datenverkehrs angesehen. Und zweimal nachgeschaut. Dazu bin ich ja da, als dein Sicherungsnetz.


  Yeah, red weiter. Sie hatte schon eine recht gute Vorstellung davon, worauf es hinauslief.


  Du hast gestern eine Verbindung zu einem unserer biochemischen Forschungslabors hergestellt. Und dabei nichts Geringeres als deinen Managementcode benutzt. Würde es dir was ausmachen, mir zu erzählen, warum du das getan hast, Mädchen?


  Nein, es macht mir nichts aus. Sie beugte sich zum Nachttisch hinüber und goß sich Tee aus dem Silberservice ein.


  Juliet!


  Oh, du möchtest es gleich jetzt hören?


  Hätte ich noch einen Körper, würde ich dich jetzt wirklich übers Knie legen, mein Mädchen!


  Opa, benimm dich. Obendrein bin ich dazu inzwischen zu groß und zu stark. Und ich kämpfe nicht fair!


  Das hast du von mir gelernt, Juliet. Wirst du es mir jetzt erzählen?


  Sie nahm Tasse und Untertasse zur Hand und lehnte sich in die Kissen zurück. Yeah, in Ordnung. Ich habe alle Aufzeichnungen über das retrospektive Neurohormon aus unseren Speicherkernen gelöscht, den Analysebericht, die Molekularstruktur, Schlußfolgerungen, alles. Dann habe ich Rachel hinübergeschickt, damit sie alle übrigen Ampullen in die Giftmüllverbrennungsanlage warf. Zufrieden?


  Meine Fresse, Mädchen. Wieso?


  Der Tee war zu heiß, um ihn zu trinken. Sie blies darauf, während sie ihre Gedanken ordnete. Weil ich nicht möchte, daß so etwas auf die Welt losgelassen wird, Opa. Es ist schlimm genug, daß Leute wie Gabriel sehen können, was ich in der Zukunft vielleicht tue, oder daß Greg weiß, wie schlecht ich mich benommen habe, nur wenn er mich ansieht. Ich möchte nicht, daß in zehn Jahren jemand in diesem Zimmer steht, einfach eine Infusion nimmt und dann sehen kann, was ich letzte Nacht getan habe.


  So einfach geht es wohl kaum, Mädchen.


  Genau. Das Innenministerium hat alles, was auf Gregs Hof und Launde Abbey geschehen ist, für streng vertraulich erklärt. Zugegeben, dort sorgt man sich vor allem darum, wie MacLennan das Paradigmenprojekt mißbraucht hat; falls hinaussickerte, daß die Neokonservativen einem Unternehmen erlaubt haben, so etwas wie ein System der Gedankenkontrolle zu erforschen, wäre der Teufel los. Sicherlich wäre damit die nächste Wahl verloren. Marchant mußte nicht besonders genötigt werden, auch das Neurohormon für geheim zu erklären. Es gibt jetzt nur noch fünfzehn Menschen auf der Welt, die überhaupt wissen, daß ein retrospektives Neurohormon überhaupt möglich ist. Bei dieser Zahl schaffen wir vielleicht gerade eben, es unter Verschluß zu halten. Selbst wenn die Nachricht doch irgendwann publik wird, erfordert es einen Riesenforschungsaufwand, noch einmal so etwas zu produzieren, falls es überhaupt geht. Kitchener war sehr gescheit, um nicht zu sagen eigenartig.


  Du kannst den Fortschritt nicht aufhalten, Juliet.


  Ein retrospektives Neurohormon ist kein Fortschritt, Opa. Ganz im Gegenteil. Und wir haben auf der Welt schon mehr als genug verfügbare Technik, die von Teksöldnern und anderen mißbraucht werden kann. Konzerne und Kombinate müssen wieder verantwortungsbewußt werden. Schließlich sind wir es, die heute neunzig Prozent aller bedeutsamen wissenschaftlichen Forschungsprojekte bezahlen.


  Der Herr bewahre uns – eine Weltbürgerin mit Gewissen!


  Jemand muß die Rolle übernehmen, Opa. Event Horizon bedeutet mehr, als flotte Ware-Module für den Haushalt herzustellen. Möchtest du wirklich, daß ich diesen ganzen Einfluß zum Schlechten verwende?


  Juliet, du bist wundervoll. Ich bin so stolz auf dich.


  Sie wußte, daß sie jetzt wieder rot wurde. Und machte sich nichts daraus. Nicht heute morgen. Danke, Opa. Das, was ich bin, habe ich dem besten Lehrer auf der Welt zu verdanken.


  Ich habe es früher gesagt und wiederhole es jetzt: Verführerin!


  Yeah. Und stolz darauf.


  Frühstücke jetzt in aller Ruhe, Juliet, ich habe reichlich Datenarbeit angehäuft, um die du dich später kümmern mußt.


  NN-Kern beenden.


  Sie nahm einen Schluck Tee, schaltete mit der Fernbedienung den Flachbildschirm ein und hielt die Lautstärke niedrig. Dort lief der Ostenglandkanal, und sie war wieder mal zu sehen. Die gestrige Neueröffnungsgala der Börse. Eine weitere Einladung, die sie auf keinen Fall hätte ablehnen können; die Hälfte der dort gehandelten Firmen hing stark von Event-Horizon-Verträgen ab. Der Devisenhandel war befristet am Canary Wharf untergebracht gewesen, seit die PSP gestürzt und der Handel wieder legalisiert worden war. Parteiaktivisten hatten die alte Börse zerstört, kaum daß Präsident Armstrong ein paar Monate an der Macht war. Also hatte man ein neues Spezialgebäude auf dem alten Standort hochgezogen, eines mit reichlich freier Datenverarbeitungs- und Kommunikationskapazität, bereit für die große Aufgabe des Wiederaufbaus.


  Sehr symbolisch, dachte sie bissig.


  Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie in Begleitung von Börsenoffiziellen den Hauptkorridor entlangschritt, die meisten davon männlich und über fünfzig. So langweilig – kein Gesprächsthema außer Geld. Esquiline hatte Julia in eine weiße Smokingjacke gesteckt, aus einem Stoff, auf dem Clips aus alten Schwarzweißfilmen liefen.


  Höchst unkonventionell und förmlich zugleich. Sich an Esquiline zu wenden hatte sich als eine der besten Entscheidungen erwiesen, die sie seit langem getroffen hatte – und sei es aus keinem anderen Grund, als daß Esquilines Anprobenteam eine phantastische neue Quelle für Klatsch und Tratsch war und Einblicke in den Unterleib der Gesellschaft bot. Diesen Leuten zufolge hatte Lavinia Mayer es nicht einmal nötig gehabt, in Julias Interesse bei dieser Coleman-Kuh zu intervenieren. Anscheinend hatte Jakki Colemans Agent ihr die Leviten gelesen und sie damit effektiv neutralisiert; wie sich herausstellte, hatte er einen bedeutenden Vertrag mit Esquiline, um etliche seiner Klienten auszustatten. Und aus der Liste eines Agenten geworfen zu werden, weil man schwierig war, war im Fernsehuniversum schlimmer als der Tod. Wenn man tot war, trieb der damit erreichte Kultstatus wenigstens die Quoten bei den Wiederholungen in die Höhe. Jakki hatte in den letzten drei Tagen kein Wort mehr gegen Julia gesagt.


  Die Julia auf dem Flachbildschirm durchschnitt das Band zum Börsenparkett, während Charlie Chaplin über ihren Rücken watschelte und dabei den Spazierstock schlenkerte. Sämtliche Makler jubelten ihr begeistert zu.


  Diese erwiesen sich nun beim anschließenden Empfang als unterhaltsame Gesprächspartner. Die meisten von ihnen waren unter dreißig.


  Sie nahm einen weiteren Schluck Tee, als die Szene wieder zum Ostengland-Frühstücksstudio wechselte. Die blonde Moderatorin, altersmäßig irgendwo in den Zwanzigern und mit einem knallengen Pullover bekleidet, lümmelte sich auf einem tiefen Sofa zurück.


  »Das war die gestrige Eröffnungszeremonie«, schwärmte sie herzlich. »Und ich habe hier unseren Modekorrespondenten Leonard Sharr, um noch einmal genauer darüber zu sprechen.«


  Die Kamera fuhr zurück, um den femininsten Mann zu zeigen, den Julia jemals gesehen hatte. Er saß am anderen Ende des Sofas und trug eine Lederjeans und eine Purpurjacke mit halbierten Ärmeln und einem Topastaschentuch, das ihm extravagant aus der Brusttasche hing. Julia verkniff sich ein Kichern.


  »Leonard, was halten Sie von Julias gestriger Aufmachung?«


  »Ich fand ihre Wahl wirklich sehr angemessen. Ein schäbiges altes Design, das schäbige alte Filme zeigte, für eine schäbige alte Feier. Es hat mir einfach nichts gesagt, außer vielleicht: Seht her, was ich für eine Katastrophe bin, und dabei bin ich zu reich, um mir etwas daraus zu machen. Wirklich, bei jemandem ihres Standes geht das einfach nicht! Sie könnte so ein hübsches kleines Mädchen sein, wenn sie sich nur die Mühe machte und ein paar hübsche Kleider anzöge.«


  »Arschloch!« Julia vergaß komplett, daß die Tasse immer noch halb voll war. Der Tee spritzte überall herum.


  


  


  Kapitel sechsundzwanzig


  


  


  Die Kriminaltechniker hatten alle ihre Plastikplanen entfernt und die Strichcode-Etiketten von den Möbeln abgezogen; sie hatten sogar die Kakteen wieder auf den Tisch unterm Fenster gestellt, aber irgendwie war das Zimmer nicht mehr wie früher. Nicholas stand am Fußende des runden Bettes und nahm den Raum in Augenschein, der für ein paar kurze Monate sein Zuhause gewesen war. Hierherzukommen war der Gipfelpunkt seines Lebens gewesen. Jetzt ließ es ihn völlig ungerührt. Nicht, daß Launde Abbey voll übler Erinnerungen für ihn gewesen wäre; eher konnte man sagen, daß es gar keine Erinnerungen für ihn barg, weder gute noch schlechte. Sogar die Gespenster waren verschwunden – Kitchener, Eleanor …


  Er setzte die rotbraune Reisetasche am Fußende des Bettes ab und sah sich etwas verdutzt um. Seine Rockband-Holodrucke fehlten.


  Wozu hatten die Kriminaltechniker sie überhaupt haben wollen?


  Er zog Schubläden auf, und natürlich fand er kein einziges Kleidungsstück dort vor, wo es hingehörte. Er beschloß, alles aufs Bett zu packen und später zu sortieren. Der uniformierte Polizist, der ihn zur Abtei gefahren hatte, würde ihn nicht zur Eile treiben. Die Polizei von Oakham konnte es mit Höflichkeiten im Moment gar nicht übertreiben.


  Eine Pressekonferenz hatte stattgefunden, um bekanntzugeben, daß er aus der Haft entlassen würde, daß er überhaupt nichts mit dem Mord an Edward Kitchener zu tun hatte. Die Reporter hatten lärmend Details gefordert, aber er hatte keine Fragen beantwortet, sondern nur gesagt, daß er sich freute, es hinter sich zu haben, daß die Polizei seiner Meinung nach unter schwierigen Umständen gute Arbeit geleistet hätte und er nicht plante, sie wegen fälschlicher Inhaftierung zu verklagen. Amanda Paterson und Jon Nevin hatten sich scharf eingemischt, um jede peinliche, gebrüllte Frage abzuwehren. Und von da an ließ ihn die Presse erstaunlicherweise in Ruhe; niemand mischte sich in sein Privatleben ein, verfolgte seine Eltern oder Emma oder bot das dicke Geld für Exklusivrechte. Das lag an Julia Evans, wie er vermutete. Es freute ihn ziemlich, sich ausrechnen zu können, daß solch hintergründiger Druck im Spiel war. Der alte Nicholas hätte dieses mangelnde Interesse gedankenlos hingenommen und sich nie Gedanken über die schnellen Manöver und den Kuhhandel gemacht, die tief unter der für die Öffentlichkeit noch erkennbaren Oberfläche abgelaufen sein mußten.


  Er lächelte. Der alte Nicholas – als wäre er aus einem Kokon wiedergeboren worden. Aber es stimmte durchaus. Die Welt war genau wie vorher, nur seine Wahrnehmung von ihr hatte sich verändert. War reifer geworden, genauer gesagt. Wie nannten sie das? Realpolitik. Und seine erste Begegnung mit diesem Phänomen hatte vor zwei Tagen stattgefunden, an dem Morgen, als Vernon Langley ihn aus der Zelle geführt und ihm gesagt hatte, er wäre frei.


  Greg Mandel war auch da gewesen, bekümmert und müde, und hatte ihm erzählt, was wirklich passiert war. Ein Geheimhaltungsbefehl mußte unterschrieben und mit Daumenabdruck bestätigt werden, und man machte ihm sehr deutlich, daß er nie wieder mit irgend jemandem über Paradigmen oder retrospektive Neurohormone sprechen dürfe. Offiziell hatte MacLennan Liam Bursken für die fragliche Nacht aus Stocken Hall herausgelassen und ihn nach Launde gebracht, um Kitchener zu ermorden.


  Bursken war überhaupt nicht mehr zu erreichen und konnte somit seine Unschuld nicht beteuern, wollte es vielleicht nicht einmal – sollten die Sünder ruhig glauben, der Herr könnte selbst durch Stahlgitter nach ihnen greifen.


  MacLennan war tot. Selbstmord, sagte Greg. Und ein Blick in sein versteinertes, regungsloses Gesicht hatte sogar Nicholas in seiner ständigen Wißbegierde bewegt, stillschweigend darüber hinwegzugehen.


  Es war ein wirklich billiger Preis für die Rehabilitation, sich an dieser speziellen Maskerade zu beteiligen.


  Nicholas kippte die letzte Schublade voller Socken über dem Bett aus. Es regnete wieder ziemlich stark, und dicke Wolken verdunkelten den Morgenhimmel. Wenn doch nur schon April wäre, der Beginn des langen Sommers in England! Als er ans Fenster trat, konnte er gerade eben noch den schmuddeligen grauen Streifen der Straße sehen, die sich durch den Park zog.


  Abendzeit, als der Regen wie eine biblische Sintflut fiel. Der Jeep, der den Abhang zum Fluß hinunterkroch. Das kräftige Aufleuchten, das er für einen Blitz gehalten hatte.


  Ihn schauderte, und er wandte sich ab.


  Die Kakteen auf der Kupferplatte des Tisches waren seit mehr als einer Woche nicht mehr gegossen worden; die Erde in den Töpfen war knochentrocken. Und er hatte sie nie so blühen gesehen, wie Kitchener es ihm geschildert hatte.


  Er entschied, ein paar mitzunehmen. Irgend etwas von dem alten Mann mußte bei ihm bleiben, irgendein greifbares persönliches Andenken. Und er bezweifelte, daß er bei Rosette jemals willkommen sein würde, um das Baby zu besuchen. Obwohl man nie wissen konnte. Vielleicht machte die Mutterschaft sie weicher …


  Nee. Keine Chance!


  Lächelnd hob er zwei der Kakteentöpfe auf.


  Jemand klopfte leise an die Tür.


  »Kommen Sie rein.« Er stellte die Kakteen wieder ab und rechnete damit, den uniformierten Polizisten zu sehen.


  Es war Isabel.


  Er starrte sie benommen an und bekam kein Wort heraus.


  Der alte Nicholas war also doch nicht so weit zurückgeblieben.


  Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid und hatte das lockige Haar mit einem breiten schwarzen Samtband gebändigt. Schön wie immer. Es war so schmerzlich, sie nur anzusehen. Alles, was er sich je gewünscht hatte. Unerreichbar.


  »Hallo, Nick.«


  »Ah, hallo. Ich suche nur meine Sachen zusammen.« Nichts hatte sich verändert; er konnte immer noch nicht mit ihr reden, ihr nicht sagen, was er wollte. Jämmerlich!


  »Ich auch. Die Testamentsvollstrecker übernehmen in ein paar Tagen die Leitung der Abtei. Wußtest du schon, daß sie daraus so eine Art Ashram für Universitätsstudenten machen wollen?«


  »Ja, ich habe davon gehört.« Er starrte auf seine Turnschuhe.


  »Es tut mir leid, daß ich dir bei der Polizei nicht geholfen habe.« Sie verschränkte die Hände vor sich und knetete mit den Fingern. »Eigentlich tut es uns allen leid. Es war so unfair dir gegenüber! Ich weiß gar nicht, wie ich jemals glauben konnte, daß du es warst.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Wohl kaum, Nick.«


  Er riskierte einen Blick. Sie blickte zum Fenster hinaus, die Miene gefaßt, unbewegt.


  »Ich habe es getan, weißt du«, sagte er. »Ich war es schließlich.«


  »Nein. Deine Hände, aber nicht du.«


  Er dachte darüber nach. Wenn Isabel, jemand, der so eng mit Kitchener verbunden gewesen war, seine Unschuld akzeptieren konnte, dann war ihm letztlich vielleicht doch nichts vorzuwerfen. »Isabel?« fragte er.


  Sie formte die Lippen zu einem leisen, wissenden Lächeln. »Nein, Nick, ich habe ihn nicht geliebt. Es gehörte einfach mit zu Launde, zu dem Wunder und der Verrücktheit. Es hat mich mitgerissen, wie alle anderen auch. Ich wollte es dir sagen. Ich wollte es dir am nächsten Morgen eigentlich sagen.«


  Er ließ den Kopf hängen.


  »Und was ist mit dir?« fragte sie. »Was hast du als nächstes vor?«


  »Ah, Event Horizon hat mir eine Stelle in der Forschung angeboten. Bei Ranasfaris Team in Cambridge. Ich denke, ich erkenne die Finger von Greg Mandel im Spiel. Wenn Event Horizon bereit ist, mich einzustellen, dann muß ich unschuldig sein. Das werden die Leute jedenfalls denken.«


  »Ja, das war nett von ihm.«


  »Greg ist okay. Sobald man erst mal damit klarkommt, daß er eine Drüse hat.«


  »Du hast dich verändert, Nick. Du bist stärker geworden. Das ist gut.«


  Nicht genug. Nicht genug. Ich bin es nicht! »Was hast du vor?«


  Sie lächelte geheimnisvoll. »Ich mache meinen Doktor. In Cambridge; ein College dort hat mich angenommen.«


  Nicholas wurde dunkelrot. Er hörte Kitcheners erfreutes, spöttisches Lachen von … irgendwoher – und holte tief Luft. »Isabel, ich liebe dich. Ich weiß, daß ich nichts Besonderes …«


  Sie küßte ihn sachte, brachte ihn damit zum Schweigen. Er legte die Arme um sie. Sie paßten richtig gut zusammen.


  


  ENDE


  


  
    [1] Supraleitendes Quanten-Interferenzgerät. Anm. d. Übers.
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